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  Prolog


  Klar, er war betrunken. Sehr betrunken. Die Vorstellung seines Vaters von einer angemessenen Abschiedsfeier für seinen Jüngsten, bevor er für die nächsten Jahre der Regierung der Vereinigten Staaten gehörte. Doch nur weil er die letzten vier Tequilas nicht hätte trinken sollen, hieß das nicht, dass er nicht merkte, dass sie sie verfolgten.


  Sie verfolgten sie immer. Ständig quälten sie sie. Soweit er wusste, blieb sie nicht einmal mehr zu Hause. Ihren Pflegeeltern war das egal, solange die Schecks weiterhin kamen. Also lebte sie meistens draußen im Wald wie ein wildes Wolfsjunges. Nur dass sie kein wildes Wolfsjunges war. Nur ein armes Kind, das das Pech hatte, seiner kleinen Schwester in die Quere zu kommen.


  Er nahm ihren Geruch auf und wusste sofort, wohin sie wollten – zur Highschool. Sie würden sie unter der Tribüne finden. Dort versteckte sie sich oft. Sie konnte sich überall verstecken, wenn sie musste. Im Gegensatz zu den kräftigeren Wölfinnen war der Körperbau ihrer Art klein und drahtig, wie bei allen Wildhunden.


  Bis sie es zum Sportgelände geschafft hatten, stand er schon vor der Tribüne. Er hatte keine Zeit, sie zu finden und herauszuholen; er musste die Mädchen hier aufhalten.


  »Hey, Bobby Ray«, gurrte Bertha, auch bekannt als »Bertha mit den schweren Knochen«. Seine Schwester, die mit sechzehn schon eins zweiundachtzig groß war, war immer noch kleiner als Bertha. Aber sie war härter, und Bertha hatte früh gelernt, sich nicht mit Sissy Mae Smith anzulegen. Sie hatte es auf die harte Tour gelernt. Jetzt ließ sie es an den kleineren, schwächeren Omegas der Stadt aus. Dennoch schien sie es auf dieses eine Mädchen ganz besonders abgesehen zu haben. Dieses eine Mädchen ohne Schutz, ohne Familie, ohne Meute. Ein Hund unter Wölfen. Der Herr konnte grausam sein, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte.


  »Ich weiß, warum du hier bist, Bertha. Und ich will, dass du deine Freundinnen nimmst und gehst.«


  »Ach, komm schon, Bobby Ray. Wir tun ihr nichts.« Bertha ging in die Hocke, um durch die Bretter der Tribüne zu spähen. »Ist sie da? Komm raus, Jessie Ann! Wir wollen nur hallo sagen.«


  »Ich sagte, ihr sollt gehen.«


  Bertha stand auf, fast genauso groß wie er, und warf die Haare zurück. »Warum bist du nicht auf deiner Party, Bobby Ray?«


  »Wenn mein Daddy erst einmal anfängt, meine Brüder in den Schwitzkasten zu nehmen und ihnen zu sagen, sie seien nur am Leben, weil er sie nicht in der Wiege umgebracht hat, ist es Zeit für mich zu gehen.«


  Sie kam näher. »Gehst du wirklich morgen zur Navy?«


  »Hab mich schon verpflichtet, Schätzchen. Morgen steige ich in den Bus.« Und bin endlich hier weg.


  »Du wirst hier fehlen«, sagte sie leise, damit nur er es hören konnte.


  »Das sagt meine Momma auch.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zurück zum Ausgang. »Hör mal, bring du die anderen hier raus. Ich warte auf jemanden.«


  »Auf wen?«


  »Auf einen Freund, der mir den besten Selbstgebrannten in drei Bundesstaaten besorgt. Aber er kommt nicht, wenn er Publikum sieht. Wie wäre es also, wenn ihr zurück zur Party geht und wir uns dort treffen?«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Und dann machen wir unsere eigene Party.«


  »Okay. Dann bis in ungefähr einer Stunde?«


  »Klar!«, log er und hätte sich fast schuldig gefühlt, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie hergekommen war, um ein Mädchen von gerade mal vierzig Kilo zu verprügeln.


  Bertha küsste ihn auf die Wange und bedeutete den anderen Wölfen, ihr nach draußen zu folgen. Der ganze Haufen war schon ziemlich betrunken. Noch ein paar Drinks mehr, und sie wären alle ohnmächtig, und wenn sie am nächsten Morgen aufwachten, saß er im Bus und war für immer weg aus Smithtown.


  Als ihr Geruch sich verzog, drehte sich Bobby Ray um und ging wieder auf die Tribüne zu.


  »Es ist okay, Jessie Ann. Du kannst jetzt rauskommen.« Er wartete auf eine Antwort, aber es schien, als habe sie immer noch Angst. Er konnte sie riechen, also war sie hier irgendwo. »Komm schon, Jessie Ann, du weißt, dass du von mir nichts zu befürchten hast. Ich begleite dich nach Hause.« Zumindest hoffte er, dass er das konnte. Der Tequila entfaltete langsam eine ziemlich starke Wirkung.


  »Verdammt, Jessie Ann, ich habe keine Zeit für so etwas.« Er ging um die Tribüne herum und kauerte sich nieder, um darunter zu schauen. Er fühlte sich ein bisschen wacklig von all dem Alkohol, deshalb stützte er sich leicht mit der Hand am Metall der Tribüne ab.


  »Nicht!«


  Kleine braune Hände packten seine Schultern und rissen ihn zurück. Sie schlugen beide auf dem Boden auf, als die Tribüne zusammenkrachte wie Dominosteine. Wenn er da drunter gewesen wäre, wäre er zerquetscht worden.


  Die Stille nach dem ohrenbetäubenden Lärm des zusammenbrechenden Metalls betäubte ihn.


  »Das warst du.« Bobby Ray blickte über seine Schulter Jessie Ann Ward an. Sie war ein süßes kleines Ding, aber ein bisschen unschuldig für seinen Geschmack. Große braune Augen, eine süße kleine Nase und volle Lippen, die alles Mögliche verhießen, von dem er sich ziemlich sicher war, dass sie es nie würde einlösen können. Sie trug die langen lockigen Haare in zwei Zöpfen, und man konnte leicht die vielen Farben sehen, die sich durch jede Strähne zogen. Alle Wildhunde hatten eine Vielzahl von Färbungen in ihrem Fell und als Mensch in den Haaren. Braun, Gold, Blond, Weiß und Schwarz – alles zusammen auf einem Kopf machte es Jessie schwer, nicht aufzufallen.


  Dennoch war er scharf auf sie, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Doch Jessie Ann war die Art von Frau, die man sich zur Gefährtin nahm und mit der man nicht einfach nur herummachte. Und er hatte nicht vor, in dieser Stadt hängenzubleiben. Diese Stadt brauchte nicht noch einen männlichen Smith mit einer Meute bösartiger Söhne und einer Gefährtin, die nicht wusste, ob sie ihn liebte oder hasste – wahrscheinlich beides.


  »Ich hätte tot sein können!«, knurrte er.


  »Fahr mich nicht an!«, knurrte sie zurück und setzte sich auf. »Es war sowieso nicht für dich gedacht.«


  »Nein, es war für sie. Und glaubst du, du hättest es dir je verzeihen können, wenn sie wirklich da runtergegangen wären?«


  »Das wären sie nicht. Es sollte ihnen nur Angst machen. Ich habe genug davon, gejagt zu werden wie eine Gazelle.«


  Er schaute sie an und sah schließlich all die Verletzungen an Gesicht und Hals, die sich wahrscheinlich auch weit über ihren Körper und die Beine zogen. Sie hatten sie wieder erwischt. Verdammt. Er versuchte wirklich, sie zu beschützen, aber er konnte nicht viel tun, und Sissy Mae pfiff ihre Wölfinnen einfach nicht zurück. Noch nicht einmal siebzehn, und sie hatte schon ihre eigene Meute. Die Mädchen ihres Alters folgten Sissy durch die Stadt, als wäre sie der weibliche Messias. Er hatte keine Ahnung, was zwischen ihnen passiert war, doch Sissy betrachtete Jessie Ann Ward unverkennbar als die Omega ihrer eigenen Meute. Das Problem war, dass Jessie Ann diese Position nicht besonders gut gefiel. Sie wehrte sich, wo die meisten Omegawölfe es über sich ergehen lassen hätten, bis es vorbei war. Doch sie war kein Wolf. Sie war ein Wildhund. Und wenn sie ihre eigene Meute gehabt hätte … aber die Wildhunde starben aus. Die jungen Erwachsenen waren von einem bösartigen Grippevirus heimgesucht worden, der nur von einem zum anderen wanderte, wenn sie verwandelt waren. Es hatte mehr als die Hälfte der erwachsenen Zuchthunde ausgelöscht, bevor ihre eigenen Ärzte die Sache in den Griff bekommen und einen Impfstoff herstellen konnten, um es auszumerzen. Der verdammte Virus hatte eine Menge ältere Großeltern hinterlassen, die Welpen aufzogen, und viele Waisen. Waisen wie Jessie Ann.


  Tragischerweise starb Jessies Volk aus, genau wie die Vollblut-Wildhunde in Afrika. Was bedeutete, dass sie außer ihm niemanden hatte, der auf sie aufpasste. Und wenn er morgen erst in diesem Bus saß, hatte sie nicht einmal mehr das.


  »Jessie, du musst lernen, dich um dich selbst zu kümmern.« Ohne nachzudenken, streckte Bobby Ray die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, und sie wich vor ihm zurück, was seine Gefühle verletzte. Vor allem jetzt, wo er betrunken war. »Ich würde dir nie etwas tun.«


  Sie krabbelte von ihm weg. »Das weiß ich.« Wenn sie es wusste, warum wich sie dann die ganze Zeit vor ihm zurück? Verärgert hielt er sie am Knöchel fest. »Wenn das stimmt, warum rennst du dann vor mir davon?«


  »Ich renne nicht davon.« Aber sie versuchte verzweifelt, ihn von ihrem Bein abzuschütteln.


  »Dann hör auf, so einen Aufstand zu machen!«, blaffte er sie an. Als sie es nicht tat, riss er sie zu sich heran und schaffte es irgendwie, sie direkt auf seinen Schoß zu ziehen.


  Sie schnappte überrascht nach Luft, die Arme um seinen Hals, die Schenkel zu beiden Seiten seiner Hüften. Für so ein kleines Ding fühlte sie sich wirklich gut an, wo sie war. Er legte die Hände an ihre Hüften. Bobby Ray wusste, dass er sie von sich herunterschieben sollte, aber alles, was er wollte, war, sie noch näher an sich zu ziehen.


  Sie sah in sein Gesicht herab, und diese braunen Augen verschlangen ihn auf der Stelle. Ja, er wusste es, wenn eine Frau ihn wollte, und zu seiner unendlichen Überraschung wollte ihn Jessie Ann Ward. Er sah, wie sie ihren Mut zusammennahm; dann kam sie näher, ihre Lippen kamen auf seine zu. Er spürte ihren süßen Atem an seinem Mund, und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie heiß der Kuss sein würde. Er wusste, dass sie wundervoll schmecken und sich auf ihn einlassen würde wie niemand je zuvor.


  Er wusste auch, dass sie zu küssen das Dümmste wäre, was er tun konnte. Zu betrunken, um seine Gesten richtig zu dosieren, schubste er sie also von seinem Schoß und zuckte zusammen, als sie hart auf dem Boden aufschlug.


  Bobby Ray fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Irgendwann morgen würden all diese Haare weg sein. »Wir … wir können nicht.«


  »Wir können was nicht?«, knurrte sie, während sie sich aufrappelte. »Du hast mich geschnappt!« Sie stand auf, und er sah, dass sie eines ihrer Star-Wars-T-Shirts trug. Sie hatte bestimmt zehn davon, und zehn Jäger-des-verlorenen-Schatzes-Shirts. Ein echter Sonderling, diese Jessie Ann.


  »Sei nicht sauer, Jessie Ann. Es ist nicht…«


  »Vergiss es.« Sie sah auf die kleine Uhr an ihrem Handgelenk. Sie hatte es irgendwie mit der Uhrzeit, was er faszinierend fand, denn niemanden sonst in der Stadt interessierte das. »Ich bin mit meinen Freunden bei Riley’s verabredet.« Eine Comic-Buchhandlung in der nächsten Stadt.


  »Ich gehe mit dir.« Er wollte nicht, dass sie allein da draußen unterwegs war.


  »Nein, ich brauche dich nicht.« Sie spuckte es ihm praktisch ins Gesicht; dann schnappte sie sich ihren riesigen Rucksack voll mit ihren seltsamen Büchern und Papieren und hievte ihn sich auf die Schultern. Er hatte keine Ahnung, wie dieses kleine Ding es schaffte, diesen Rucksack herumzuschleppen.


  »Es ist zu gefährlich für dich, um diese Uhrzeit allein dorthin zu gehen.«


  »Ich treffe mich mit meinen Freunden.« Ihre Freunde. Alle männlich. Er konnte oft ihren Geruch wahrnehmen, der noch an ihr klebte. Er hatte sie einmal gesehen, als er und einer seiner Kumpel aus einer Laune heraus zur Comic-Buchhandlung gegangen waren. Sie hatte dort im hinteren Bereich mit fünf anderen Typen ein Spiel gespielt, das mit einer Tafel, Papier und einem vieleckigen Würfel zu tun hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, dass es um Drachen ging, und ungefähr zu diesem Zeitpunkt hatte Bobby Ray das Interesse verloren. Drachen, Schwerter, Feen – das ganze Zeug fand er ziemlich dumm. Aber es hatte ihm nicht gepasst, dass sie mit all diesen vollmenschlichen Jungen zusammen war. Jetzt gefiel es ihm noch viel weniger.


  Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber stehen und sah über die Schulter zu ihm zurück. »Viel Glück, Smith. Du weißt schon, für morgen. Du wirst großartig sein.« Dann rannte sie davon. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu folgen. Wildhunde waren verflixt schnell, und er war viel zu betrunken, um mitzuhalten.


  Stattdessen legte sich Bobby Ray rückwärts auf den Boden, schloss die Augen und stellte sich vor, wie viele Stunden Schlaf er wohl brauchte, um wieder auf den Damm zu kommen. Natürlich machten ihn all die Träume über eine kleine Hündin mit unschuldigen Augen und einem verruchten Mund nur fertig und ließen ihn wünschen, die Dinge lägen anders. Taten sie aber nicht. Nicht, bevor er aus Smithtown heraus war und sein Leben ein für alle Mal änderte.


  Denn vielleicht, nur vielleicht, hatte er dann irgendwann einer draufgängerischen kleinen Wildhündin, die die Träume und das Herz eines Mannes heimsuchen konnte, etwas zu bieten.


  Sechzehn Jahre später
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  Kapitel 1


  »Also, wie schlimm ist es?«, fragte Smitty und reichte Mace Llewellyn einen Becher heißen Kaffee.


  »Schlimm. Richtig schlimm. Ich kann nicht schlafen. Ich esse kaum noch. Ich habe furchtbare Angst, dass sie mitten in der Nacht kommen und das Haus niederbrennen.« Er schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee, unfähig, weiterzusprechen.


  »Wie lange noch?«


  Mace holte tief Luft. »Noch einen Monat. Aber sie hat davon gesprochen, nicht zurückzugehen. Vor ein paar Monaten dachte ich, das würde mich glücklich machen; aber jetzt nicht mehr. Es jagt mir eine Heidenangst ein.«


  Smitty verzog das Gesicht. »Kannst du denn gar nichts tun?«


  Als sein Freund nur den Blick abwandte, schubste ihn Smitty mit der Schulter. »Gib’s zu, Mann. Was hast du getan?«


  »Du verstehst das nicht«, stellte Mace resigniert fest. »Ich musste etwas tun. Ich muss nicht nur an uns denken, sondern auch an das Baby.«


  »Was hast du getan?«


  Er konnte Smitty nicht in die Augen schauen und antwortete: »Ich habe ihren Vater angerufen.«


  »Und?«


  »Sie rufen sie nächste Woche in den Dienst zurück.« Er schüttelte den Kopf. »Ich musste etwas tun, Smitty. Es lief aus dem Ruder.«


  »Ich verstehe, Mann.«


  »Nein, tust du nicht. Sie hat Freunde gegen Freunde aufgehetzt, Nachbarn gegen Nachbarn, Frauen gegen ihre Männer. Männer gegen ihre Tennistrainer. Sie hat bei Saks in der Fifth Avenue angefangen, sich zu prügeln. Wenn ihr langweilig ist – dann habe ich Angst um diese Welt.«


  Smitty trank seinen Kaffee und staunte darüber, wie ein Cop im Mutterschaftsurlaub eine ganze Stadt auf Long Island zerstören konnte. Kurz bevor bei Dez die Geburt anstand, hatte Mace sie in ein riesiges Haus in Northport gesteckt und gehofft, dass es ihr so gut gefiel, dass sie es sich noch einmal überlegte, ob sie wirklich in Brooklyn wohnen und – was noch wichtiger war – täglich ihr Leben als New York City Police Detective aufs Spiel setzen wollte. Doch bald nachdem das Baby auf der Welt war, hatte Dez angefangen, sich seltsam zu verhalten. Sie sprach nie über die Arbeit, und Mace kam nach Hause und fand eine fertig gekochte Mahlzeit vor und eine lächelnde Ehefrau, die nur zu gern jeden seiner Wünsche erfüllte. Dann begannen die langen Spaziergänge in der Nachbarschaft mit dem Baby und den Hunden. Wenn Dez nach Hause zurückkam, waren dreißigjährige Ehen beendet. Tennistrainer schossen oder schlugen im Country Club um sich. Wenn Mace sie danach fragte, sagte Dez nichts, sondern bot ihm nur ein Stück selbstgebackenen Zitronen-Baiser-Kuchen an. Ungefähr zu dieser Zeit hatte der Mann aufgehört zu schlafen.


  »Weiß sie es?«


  »Ich weiß nicht. Sie wollten sie heute anrufen, ihr das Wochenende Zeit geben und sie am Montag wieder einsetzen – aber ich habe mich noch nicht getraut, daheim anzurufen.«


  Smitty machte seinem Freund keinen Vorwurf. Natürlich waren sie zusammen Navy SEALs gewesen, hatten gemeinsam in Feuergefechten gestanden, waren in fremde Länder einmarschiert und hatten alles getan, was ihre Regierung von ihnen verlangt hatte. Aber kein einziges Mal hatten sie eine Furcht verspürt, die der glich, wenn einen Desiree MacDermot-Llewellyn mit einem Lächeln fragte, ob man Salz für seine Kartoffeln wollte.


  »Na ja, zumindest haben wir noch ein paar Stunden hier.«


  Mace trank seinen Kaffee aus. »Gott sei Dank. Ich kann nicht nach Hause … Sie hat mir gestern Abend Rinderschmorbraten gemacht.« Er zerquetschte den leeren Kaffeebecher. »Unmenschlich. Die Frau ist unmenschlich.«


  Smitty trank seinen eigenen Becher leer und warf ihn in den Mülleimer. Er schaute auf die Bildschirme. Sie hatten an allen Stellen, die ihnen eingefallen waren, Kameras angebracht. Das war bisher ihr größter Auftrag, und Smitty wollte, dass er störungsfrei über die Bühne ging. Bisher hatte das Team mindestens vierzehn Leute aufgehalten, die versucht hatten, sich auf die Party zu schleichen. Als Mace ihm ein paar Monate zuvor gesagt hatte, dass man ihnen einen Job als Party-Security angeboten hatte, war Smitty fast in die Luft gegangen. Sicherheitsdienst bei einer Party oder einem Rave war etwas für Typen, die vorbestraft waren und deshalb keine Cops werden konnten. Es war sicher nichts für das gut bewaffnete Team, das Smitty und Mace zusammengestellt hatten, seit sie ihre Firma gegründet hatten. Dann hatte er gehört, wer die Party schmiss. Das war nicht irgendeine schwachsinnige Veranstaltung, sondern der Traum jedes Computerfreaks. Die wichtigsten Player im Computergeschäft – von Millionären bis zu Milliardären – aus dem ganzen Land kamen schon seit fünf Jahren zu diesen Partys. Hier eingeladen zu werden konnte man schon fast in seinen Lebenslauf aufnehmen. Sogar Smitty, der sich einen Dreck um Computer scherte, wenn er nicht gerade eine E-Mail verschicken oder sich einen Porno herunterladen wollte, kannte die Prominenz, die der Sicherheitsdienst zu beschützen hatte.


  Innerhalb von ein paar Tagen hatte es sich von einem »Schwachsinnsjob, den wir machen müssen« zu einem Alle-Mann-an-Deck-Event entwickelt. Zum Glück hatten sie jetzt genug Leute – beim Militär geschulte Gestaltwandler, die sich ein neues Leben in Zivil aufbauen wollten. Bisher hatten sie nur drei Vollmenschen eingestellt, und die waren Dez’ beste Freunde.


  »Wir gehen besser wieder rein.« Mace drückte die Hintertür auf. »Alles klar, Jungs?«, fragte er die zwei Männer und eine Frau, die die Bildschirme überwachten und über Kopfhörer engen Kontakt mit dem ganzen Team hielten.


  »Yup«, antwortete die Frau, deren goldenen Leopardenaugen nichts entging, während sie rasch durch die Kanäle schaltete.


  »Gut.« Mace knallte die Tür zu, nachdem Smitty herausgesprungen war, und die zwei machten sich wieder auf den Weg zurück zur Party.


  Sie überprüften kurz die Security am Haupteingang und gingen dann ins Gebäude, ein vierstöckiges Sandsteinhaus, das der Firma gehörte, die sie beauftragt hatte. Es war keine große Firma, aber anscheinend ziemlich mächtig. Spezialisten für Computer- und Datenbanksicherheit oder so etwas. Um ganz ehrlich zu sein, war es Smitty ziemlich egal. Ihr Geld stank nicht, und sie hatten viel davon.


  Smitty und Mace betraten den Hauptsaal und sahen sich um.


  Diese Leute wussten wirklich, wie man eine Party schmiss. Das war keine reine – und langweilige – Abendveranstaltung. Das war eine Geek-Party in n-ter Potenz. Hardcore-Technomusik, altmodische Videospiele an den Seiten des Raumes, eine wahnsinnige Menge an Essen und Alkohol – alles kostenlos – und heiße Kellnerinnen, die angezogen waren wie diese verwirrenden japanischen Trickfilm-Mädchen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Schulmädchenkostüme gepaart mit Strapsen gesehen. Ja, diese Leute kannten ihr Publikum.


  »Smitty?«


  Smitty wandte sich seinem Geschäftspartner zu.


  »Das ist Sierra Cohen. Miss Cohen, das ist mein Geschäftspartner Bobby Ray Smith.«


  Smitty schüttelte der Frau die Hand und taxierte sie gleichzeitig. Lecker. Schakal. Es gab nicht viele Schakale auf der Welt, aber die wenigen, die er kennengelernt hatte, waren verdammt süß.


  Mit seinem charmantesten Lächeln fragte Smitty: »Das ist also Ihre Firma, Miss Cohen?«


  »Oh? Nein, nein. Ich bin nur eine hart arbeitende Angestellte. Die Besitzer fühlen sich in der Öffentlichkeit nicht so wohl. Ich bin sozusagen das Gesicht des Unternehmens.«


  »Ich kann mir vorstellen, warum, Schätzchen.«


  Sie lachte kehlig und kam einen Schritt näher. »Ich muss sagen, Mr. Smith…«


  »Smitty, Schätzchen. Alle nennen mich Smitty.«


  »Smitty, ich muss sagen, ich habe mich sehr gefreut, als ich sah, dass … äh … unsere Art eine Sicherheitsfirma betreibt. Ich weiß, dass meine Arbeitgeber sich viel sicherer mit Ihrem Team fühlen als mit den Vollmenschen, die wir normalerweise für diese Veranstaltung beauftragen.«


  »Na ja, wir stehen für alle Sicherheitsbedürfnisse zur Verfügung, die Sie haben. Für alle Ihre Bedürfnisse, um genau zu sein.«


  Er musste sich auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht zu lachen, als er sah, wie Mace angewidert die Augen verdrehte. Bevor Detective MacDermot des Weges gekommen war, hätte es einen hässlichen Streit zwischen den beiden Freunden gegeben, wer diese kleine Süße zuerst ins Bett bekam. Aber jetzt, wo der eingebildete Löwe die hübsche großbrüstige Polizistin geheiratet hatte, war der arme Smitty ganz allein.


  »Das ist sehr gut zu wissen. Ich bin mir sicher, dass es heute Nacht noch etwas geben wird, worum Sie sich kümmern können.«


  »Könntet ihr zwei eure Zuneigungsbekundungen vielleicht unterlassen, bis der Job erledigt ist?«, unterbrach Mace sie.


  »Achten Sie nicht auf ihn, Schätzchen. Er ist verheiratet.«


  Mace knurrte, und Sierra sah ihn verwirrt an. »Verheiratet? Warum?«


  »Weil meine Schwester sich deshalb am liebsten selbst in Brand gesetzt hätte.«


  Smitty lachte, denn er erinnerte sich noch deutlich daran, wie Missy Llewellyn die gesamte Hochzeitszeremonie hindurch geknurrt und die Zähne gefletscht hatte. Dann hatten Sissy Mae, Dez und Ronnie Lee, Sissys beste Freundin und Stellvertreterin, den ganzen Tag damit verbracht, Missy zu ärgern. Es war wirklich ein Spaß gewesen zuzusehen.


  »Meine Arbeitgeber stehen auf heiraten«, fügte Sierra abwesend hinzu. »Heiraten und Welpen.«


  »Mögen wir unsere Welpen und Junge nicht alle?«, fragte Mace, obwohl er nicht aussah, als interessiere ihn ihre Antwort wirklich.


  »Klar. Aber sie mögen ihre Welpen wirklich. Wenn ihnen jemand zu nahe kommt, werden sie echt nervös.«


  Smitty runzelte die Stirn. »Wölfe?«


  Sierra schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie drehte sich um und nickte in Richtung eines riesigen Türdurchgangs. »Wildhunde.«


  Überrascht sah Smitty, wie Sierras Arbeitgeber den Raum betraten. Es mussten ungefähr zehn von ihnen sein, und er nahm an, dass das nicht die ganze Meute war. Sie hätten ihre Welpen nicht allein gelassen, außer in der Obhut von anderen Hunden, denen sie vertrauten.


  Ihr Anblick erinnerte ihn augenblicklich an eine kleine Hündin, die er einmal gekannt hatte. Und genau wie sie waren sie nicht so groß wie die anderen Arten von Gestaltwandlern. Tatsächlich waren Wildhunde die einzige Rasse, die sich in ein kleineres Tier verwandelte. Als Mensch waren die Männer normalerweise nicht größer als eins achtzig und die Frauen um die eins vierundsiebzig. Sie waren drahtig und schlaksig, und daraus, wie sie sich bewegten, schloss Smitty, dass sie um einiges stärker waren, als sie aussahen.


  Eine weitere Wildhündin stürmte durch die Tür und kam schnurstracks auf Sierra zu. Sie war umwerfend – eine Asiatin mit mandelförmigen braunen Augen und vollen, sexy Lippen. Ihre dunklen Haare reichten ihr bis zur Taille, und sie strahlte Sexappeal aus.


  Leider war sie markiert. Smitty konnte es aus einer Meile Entfernung an ihr riechen.


  »Sierra, du musst auf die Bühne«, sagte sie mit einem ländlichen Akzent, den er außerhalb seiner Meute schon lange nicht mehr gehört hatte.


  Sierra nickte. »Ich bin dran.« Ihre Hand streifte Smittys Arm, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie zurückkommen werde.


  Als sie weg war, richteten sich dunkelbraune Augen auf ihn und Mace. »Die Herren.«


  »Ma’am«, antwortete Smitty. »Wie geht’s Ihnen heute Abend?«


  Die Frau hob eine Augenbraue. »Machen Sie sich über meinen Akzent lustig?«


  »Nein, ich dachte, Sie machen sich über meinen lustig.«


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich rasch, und sie lächelte. »Wo kommen Sie her?«


  »Tennessee.«


  Sie deutete auf sich. »Alabama.«


  »Wie schön, Sie kennenzulernen, Alabama.«


  Sie schüttelten sich die Hände und lachten, während Mace aussah, als wollte er gleich aus dem nächsten Fenster springen.


  »Ich bin Maylin. Aber alle nennen mich May.«


  »Bobby Ray Smith. Wir kümmern uns heute Abend um die Sicherheit.«


  »Oh, stimmt. Die Sicherheitsfirma, die von Gestaltwandlern geführt wird. Ich muss sagen, ich war recht überrascht, einen Smith so weit im Norden zu finden. Ich bin selbst aus der Nähe von Smithburg, und ich hätte nie gedacht, dass ihr je die Mason-Dixon-Linie überqueren würdet.«


  »Tja, zu viele Alphamänner und nicht genug Revier. Dachte mir, es ist Zeit zu sehen, was es sonst noch da draußen gibt.«


  Sie sah zu Mace hinüber. »Ihre Familie wird nicht gerade froh darüber sein, dass Sie mit einer Katze zusammenarbeiten.«


  »Sie erdulden ihn besser, als man meinen sollte.«


  May wollte noch etwas sagen, unterbrach sich aber, als die Musik ausging und Sierra die Bühne im vorderen Teil des Raums betrat.


  »Hallo zusammen. Ich bin Sierra Cohen.« Rufe und Pfiffe folgten ihrer Vorstellung, und Sierra tat sie lachend mit einer Handbewegung ab. »Ich bin die stellvertretende Werbeleiterin. Und ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie heute Abend hier sind.«


  Sierra schwadronierte noch eine Weile, und May nahm zwei Gläser Champagner von einem vorbeigetragenen Tablett. Sie bot Smitty eines an, aber er winkte ab. »Sorry. Bin im Dienst. Muss einen klaren Kopf bewahren.«


  »Ich dachte, Wölfe müssten sich nur von Tequila fernhalten.«


  »Wenn er Tequila getrunken hätte«, brummelte Mace, »würden Sie ihn inzwischen ohnmächtig auf der Tanzfläche finden.«


  Smitty warf ihm einen wütenden Blick zu. »So, du hast also beschlossen, doch etwas zum Gespräch beizutragen?«


  Auf der Bühne erhob Sierra die Stimme. »Also lassen Sie mich Ihnen ohne lange Vorreden die Geschäftsführerin von Kuznetsov Security Systems vorstellen … Jessica Ward.«


  Smitty riss den Kopf herum und sah Jessie Ann auf die Bühne gehen, als gehöre sie ihr. Vielleicht stimmte das auch.


  Der Applaus, den Sierra bei ihrer Eröffnungsrede erhalten hatte, war nichts im Vergleich zu dem, wie Jessie Ann empfangen wurde. Es klang, als wären sie bei einem Rockkonzert.


  Sie sah der Jessie Ann aus seiner Erinnerung, die nur aus schlaksigen Gliedmaßen und einer Menge Blutergüssen bestanden hatte, überhaupt nicht mehr ähnlich. Sie hatte endlich ein bisschen zugenommen, was ihr perfekt stand, da es ihr ein paar sexy Kurven verlieh. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen, sodass sie jetzt bis knapp auf ihre Schultern reichten, hatte sie geglättet und in einer einzigen Farbe gefärbt – dunkelbraun. Sie hatte auch keine Jeans und Science-Fiction-Shirts mehr an. Stattdessen trug sie ein einfaches blaues Seidenkleid mit winzigen Trägern, die es gerade noch hielten, und hatte Dreizehnzentimeterabsätze an den Füßen. Sie sah reifer aus und elegant, ganz anders als die Jessie Ann, an die er sich erinnerte. Er bedauerte beinahe den Verlust dieser besserwisserischen Streber-Jessie-Ann. Er hatte ihre Ecken und Kanten und ihr seltsames Benehmen immer gemocht. Es unterschied sie von allen anderen um sie herum. Jetzt sah sie aus wie jede andere wichtige Geschäftsführerin – schön, aber durchschnittlich.


  Jessie Ann stellte sich vors Mikro und winkte der brüllenden Menge zu.


  Als sie sich ein wenig beruhigten, sagte sie: »Es sind die Schuhe, oder?« Dann drehte sie ihren Fuß ein wenig, damit sie ihn von der Seite sehen konnten.


  Nun wurde die Menge sogar noch wilder. Ganz offensichtlich kannte sie ihre Wirkung auf diesen Haufen von männlichen Geeks. Doch Smitty sah auch die Raubtiere im Raum, die sie beobachteten – während sie ihre verdammte Arbeit hätten tun sollen.


  Jessie wedelte wieder mit den Händen. »Okay, okay. Hört zu, ich will euch nicht lange aufhalten. Denn dies hier ist eine Party. Aber ich wollte Sierra zustimmen und jedem Einzelnen von euch danken, dass ihr heute hier seid. Diese Party wird jedes Jahr wilder und besser, und das ist euch zu verdanken. Wie üblich geht jeder Cent, den wir zusammenbekommen, an die Kuznetsov-Stiftung, und das ganze Geld soll Waisen und Pflegekindern helfen, ein liebevolles Zuhause zu finden. Abgesehen davon…«


  Ein blonder Wildhund schlich sich an Jessie Ann heran und unterbrach sie. Als er anfing, ihr ins Ohr zu flüstern, stand für Smitty fest, dass er den drahtigen kleinen Bastard nicht leiden konnte.


  Jessie neigte sich zurück, die Augenbrauen hochgezogen. Smitty erinnerte sich sehr gut an diesen hochmütigen Gesichtsausdruck.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie.


  Der Mann nickte, und sie seufzte und wandte sich wieder dem Mikro zu.


  »Phil hier bittet darum, dass diejenigen, die heute Abend unseren Spieleraum benutzen, wenn sie verlieren, bitte nicht die Maus, den Controller oder die Karten durch den Raum werfen. Und diejenigen, die gewinnen, bitte tanzt nicht um den Verlierer herum und singt: ›Ich habe gewonnen. Du bist ein Verlierer.‹« Die Menge brach in Gelächter aus, und Jess schüttelte mit einem gutmütigen Lächeln den Kopf. »Und jetzt wünsche ich euch allen einen tollen Abend und vielen Dank.«


  Die Menge brach in Applaus aus, und Jessie Ann stolzierte von der Bühne.


  May wandte sich wieder zu ihm um. Ein Glas Champagner war leer, das andere halbvoll. »Das ist unsere Alpha.«


  »Eure Alpha?« Jessie war jemandes Alpha? Smitty konnte sich Jessie schon schwer genug als Geschäftsführerin vorstellen, aber noch viel weniger als Alpha einer Meute. Natürlich waren sie Hunde. Ein Haufen Hunde war wahrscheinlich viel einfacher zu führen als Wölfe.


  »Yup, das ist sie jetzt seit fast sechzehn Jahren.«


  Das konnte nicht sein. Vor sechzehn Jahren war sie selbst kaum sechzehn gewesen. Und bis auf Jessie hatte es keine Wildhunde in Smithtown gegeben.


  »Sind Sie sicher? Jessie Ann müsste da ja noch in der Schule gewesen sein.«


  May verschluckte sich fast an ihrem Champagner. »Wenn Sie ein bisschen Verstand haben, mein Wolfsfreund, dann nennen Sie sie nicht Jessie Ann.«


  »Aber ich habe sie immer Jessie Ann genannt.«


  Mace sah ihn an. »Du kennst Jessica Ward?«


  »Ich bin mit ihr zur Schule gegangen. Sissy Mae hat sie mehr als einmal zerbissen.« Zu May sagte er: »Aber ich würde das lieber nicht erwähnen, wenn möglich.«


  »Na, so was«, kicherte sie. »Warum wohl?«


  »Warte.« Mace wandte sich ihm zu. »Du kennst Jessica Ward?«


  »Warum sagst du das so? Ich kenne viele Leute!«


  »Ja, aber sie sind nicht Jessica Ward.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Ich will damit nur sagen, Smitty – sie ist nicht ganz deine Liga.«


  In seiner Wolfsehre angegriffen, blaffte Smitty zurück: »Zufällig war dieses kleine Mädchen mal ziemlich verknallt in mich.«


  Mace prustete. »Ja, klar. Das kann ich mir vorstellen – in einem Paralleluniversum.«


  Bevor die beiden Männer aufeinander losgehen konnten, arbeitete sich die Frau, von der sie sprachen, durch die tanzende Menge zu May vor.


  »Wie war ich?«, fragte sie.


  May hob den Daumen und reichte ihr das beinahe leere Glas Champagner. Jessie Ann leerte es vollends und stellte es auf das Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin.


  Sie sah Mace an und lächelte überrascht. »Mace Llewellyn!«


  »Hi, Jessica.«


  »O mein Gott! Seit wann bist du draußen?«


  »Seit über einem Jahr.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn kurz, woraufhin Smitty seine Augen zusammenkniff. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Dir geht es doch gut, oder?«


  »Ja. Sehr gut, um genau zu sein.«


  »Es freut mich so, das zu hören. Ich habe gerade vor ein paar Wochen deine Schwester bei einem Wohltätigkeitsball gesehen, aber sie hat nicht erwähnt, dass du zu Hause bist. Um genau zu sein, hat sie dich überhaupt nicht erwähnt.«


  Maces Antwort war ein Lachen.


  Jess lachte auch und schüttelte den Kopf. »Ah. Ich sehe, da hat sich wenig verändert.« Sie warf Smitty einen Blick zu und wollte schon gehen. Dann blieb sie stehen, schaute zurück, und ihre Augen wurden groß.


  »Ach, du meine Güte … Bobby Ray?«


  »Jessie Ann.«


  »Wow. Sieh dich an!« Sie trat vor ihn hin und umarmte ihn kurz und ziemlich unbefriedigend. »Ich fasse es nicht! Du siehst toll aus!«


  »Du auch.«


  »Wie ich sehe, ist dein Körper inzwischen in dein Ego hineingewachsen.«


  Zumindest May hatte den Anstand, ihr Lachen zu unterdrücken. Im Gegensatz zu Mace, der es durch den ganzen Raum schallen ließ. Verräterische Mistkatze.


  »Yup, das ist er.«


  »Du bist zu den…« – sie schnippte mit den Fingern und versuchte sich zu erinnern – »…Marines gegangen? Stimmt’s?«


  Mace lachte noch mehr.


  »Zur Navy.«


  »Richtig. Tut mir leid. Es ist ziemlich lange her.«


  »Das merke ich.«


  »Und warum bist du hier?«


  Smitty knirschte mit den Zähnen, antwortete aber höflich: »Ich arbeite mit Mace zusammen. Uns gehört eine Sicherheitsfirma, die sich um deine Party kümmert.«


  »Das ist nett.« Aber sie schien es nicht ernst zu meinen oder sich auch nur dafür zu interessieren. Ihre Augen hatten schon begonnen, den Raum abzusuchen.


  Der Wildhund von der Bühne drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand.


  »Hatte ich recht mit den Schuhen?«, fragte er mit einem breiten Lächeln.


  »Hör auf mit den Schuhen.«


  »Glaubst du, du kannst damit tanzen?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Ich will dich zu Don Lester hinüberschwingen.« Der Milliardär? »Mal sehen, ob wir ihn ins Boot holen können.«


  »Warum? Wir essen nächste Woche mit ihm zu Abend.«


  »Ja, aber ich will es jetzt machen.«


  »Warum machst du es nicht selbst?«


  »Erstens, weil es dämlich aussehen würde, wenn ich allein tanze. Und zweitens mag er dich.«


  »Wenn du nicht seine Frau beleidigt hättest…«, brummelte sie und stürzte ein halbes Glas Champagner hinunter.


  »Das war ein Versehen. Ich wünschte, ihr würdet nicht ständig darauf herumreiten.«


  Jess reichte May ihr Glas, die es prompt leerte. Es schien, als seien die Hunde nicht zimperlich, was das Teilen anging.


  »Mace, wir sprechen uns später. Ich glaube, ich kann euch ein bisschen Arbeit verschaffen.«


  »Klingt super.«


  Braune Augen richteten sich auf ihn, und Jessie beugte sich wieder vor und umarmte ihn flüchtig. »Es war toll, dich wiederzusehen, Bobby Ray. Wir sollten in Kontakt bleiben.«


  Doch bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, ob es sich lohnte, sie um ihre Nummer zu bitten, tanzte sie schon mit einem dahergelaufenen Wildhund, um ihn bei einem Geschäft ins Boot zu holen.


  May schenkte ihnen beiden ein kurzes Lächeln, bevor sie sich zum Rest ihrer Meute aufmachte.


  Mace nickte. »O ja, Mann. Sie steht voll auf dich.«


  Er schaute seinen Freund finster an und knurrte: »Ich wusste, ich hätte dir damals, als du nach dem Feuergefecht im Krankenhaus lagst, das Kissen aufs Gesicht drücken sollen.«


  Der Rest des Abends verging ereignislos und langsam. Furchtbar langsam. Smitty wollte nichts weiter als nach Hause und ruhig und in Frieden schmollen. Stattdessen ertappte er sich dabei, dass er, statt seine Arbeit zu tun, Jessie Ann beobachtete, wie sie sich unter ihren Gästen bewegte, plauderte und Kontakte knüpfte. Zum Glück taten seine Mitarbeiter ihre Pflicht, und es gab keine Probleme. Für die Firma war der Abend ein voller Erfolg. Smitty dagegen konnte ihn irgendwie nicht genießen. Er schlug sogar das unverhohlene Angebot der heißen kleinen Schakalin ab. Ein Angebot, das er normalerweise nur zu gern angenommen hätte.


  Der letzte Bus machte sich auf den Rückweg zum Büroparkplatz, und nur er und Mace blieben zurück.


  »Warum grinst du?«, fragte Smitty und lehnte sich an sein Auto.


  »Ich grinse, weil ich zufrieden bin. Der Abend ist perfekt gelaufen. Ich habe ein paar Kontakte für neue Jobs, lukrative Jobs, und meine Frau fängt am Montag wieder an zu arbeiten. Ich hätte nicht gedacht, dass mich das glücklich macht, aber es ist so.«


  Smitty schüttelte den Kopf und lächelte. »Ist sie immer noch draußen in Northport?«


  »Oh, zur Hölle, nein. Sie ist wieder in unserer Wohnung in Brooklyn. Wo auch ich jetzt hinfahren werde. Ich wollte nicht, dass sie noch länger draußen auf der Insel bleibt. Ich fürchte um ihre Sicherheit. Angesichts der Umstände bin ich mir sicher, dass die Stadt inzwischen unser Haus niedergebrannt hat. Um sicherzugehen, dass wir nie wiederkommen.«


  Bevor die beiden Freunde sich verabschieden konnten, ging die Seitentür auf, und die Wildhundmeute kam heraus. So spät es war, schienen sie immer noch massenhaft Energie zu besitzen. Sie sprachen davon, zu einem späten Abendessen oder frühen Frühstück in einen rund um die Uhr geöffneten Diner zu gehen. In einen Pelzmantel gehüllt, ging Jessie Ann voraus auf die Ecke zu. Einer der Männer holte sie ein, legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte und schob ihn von sich weg.


  Sie gingen zu einem großen schwarzen Hummer und quetschten sich hinein. Jess öffnete die Beifahrertür, hielt aber inne und sah sich um. Schließlich fiel ihr Blick auf ihn und Mace. Sie lächelte und winkte.


  »Danke, Jungs! Es lief super!«


  »Gern geschehen«, antwortete Mace für sie beide. Smitty brachte nicht mehr als ein Winken zuwege. Dann schloss die Meute die Wagentüren, und der Hummer fuhr davon.


  »Alles klar, Smitty?«


  »Ja, mir geht’s gut. Ich denke nur gerade, wie sehr sich die kleine Jessie Ann verändert hat.«


  »Die Leute verändern sich. Das kommt vor.«


  »Ja, du hast recht.«


  Aber er hatte seine kleine Jessie Ann gemocht. Mehr als ihm bewusst gewesen war. Und jetzt war sie für immer fort.


  Jessica Ann Ward saß auf dem Beifahrersitz eines der Hummer der Meute und starrte aus dem Fenster. Sie wusste, dass es kommen würde, sie wusste nur noch nicht, wann. Sollte doch Phil das Eis brechen.


  Sie hörte, wie er sich auf seinem Sitz zu seiner Frau Sabina umdrehte.


  »Donnerwetter, Schätzchen«, sagte er in der wahrscheinlich schlechtesten Imitation eines Südstaatenakzents, die Jess je hatte hören müssen, »was siehst du gut aus in deinen feinen Schuhen.«


  »Und du bist … ich komme nicht recht drauf«, erwiderte Sabina mit ihrem russischen Akzent, der plötzlich noch viel ausgeprägter klang.


  »Aber ich bin doch der junge Mann, in den du früher mal verknallt warst, und ich bin jetzt zu einem echt männlichen Kerl von einem Wolf herangewachsen. Weißt du nicht mehr?«


  »Ähm … nein.«


  Irgendwann hielt es Jess nicht mehr aus. Sie brach in Gelächter aus, und ihre Meute stimmte ein.


  »Sei still! Sei still! Sei still!«, schrie sie Phil in gespielter Empörung an. »So schlimm war ich nicht!«


  Danny, Mays Ehemann, hielt an einer roten Ampel. »Als du hinübergegangen bist, war er so.« Er hielt die Hände mindestens dreißig Zentimeter auseinander. »Aber als du fertig warst, war er so.« Er hielt die Zeigefinger fünf Zentimeter auseinander.


  Jess bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, inzwischen rannen ihr vor Lachen die Tränen über die Wangen. »Hört auf!«


  »Süße, es lief glänzend«, jubelte Sabina. »Du hast ihn fertiggemacht.« Sie genoss es immer, solche Sachen zu sagen. Und Phil sah immer so angetörnt davon aus.


  »Was euch entgangen ist«, fügte May hinzu, »war das ganze Brustgetrommel, das er mit diesem großen Kater hatte.«


  »Groß ist der richtige Ausdruck«, stimmte Phil zu. »Das war mal ein riesiges Ego!«


  May lachte ungläubig. »Ich kann nicht fassen, dass ausgerechnet du etwas über sein Ego sagst!«


  »Na ja, es war ja auch groß!«, erklärte Jess den vier Leuten, die ihr im ganzen Universum am nächsten standen. Die Ursprungsmitglieder ihrer vierzig Mitglieder zählenden Meute.


  »Ich meine, das Ding war riesig! Ich saß da … unter der Tribüne … versteckt, verängstigt … und ich dachte bei mir: ›Wenn er den Kopf zur Seite neigt, fällt er dann um? Wie der Elefantenmensch?‹«


  »O mein Gott, Jess!«


  »Was denn? Man stellt sich eine Menge komische Fragen, wenn man sich unter einer Tribüne versteckt!«


  Danny fand einen phantastischen Parkplatz direkt vor dem Diner.


  »Glaubt ihr, ich sehe ihn wieder?«


  »Nein«, antworteten sie im Chor.


  Jess seufzte erleichtert. »Gut.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung ihres Outfits. Sie hatte das Kleid und den Pelzmantel von Sabina geliehen, aber für die Schuhe hatte sie leider gutes Geld bezahlt.


  »Ich kann das nicht ständig machen. Und ich hasse diese Schuhe! Meine Füße sind eiskalt, und ich bin in der Toilette ausgerutscht und auf den Hintern gefallen.«


  »Die Schuhe machen das Outfit«, beschwerte sich Phil. »Hör schon auf zu jammern!«


  »Gib mir meine Turnschuhe, May!«


  »Du willst Turnschuhe zu diesem Kleid anziehen?«


  »Seit wann bist du Karl Lagerfeld?«


  Phil beugte sich zu seiner Frau hinüber: »Sie sind gemein zu mir, meine Liebe. Vernichte sie!«


  »Ich habe Hunger«, erklärte Sabina. »Ich will Waffeln, und zwar sofort. Oder jemand muss teuer dafür bezahlen.« Sie sah Phil an, und sie wussten alle, dass sie mit »jemand« ihn meinte.


  »Okay, okay, meine kleine russische Wanderheuschrecke. Beruhige dich.«


  Während die anderen aus dem Hummer stiegen, schlüpfte Jess in ihre Turnschuhe. Ja, es war vorbei. Egal, wie gut Bobby Ray Smith aussehen mochte, sie war über ihren kleinen »Warte, bis er mich heute sieht«-Moment hinweg.


  Er sah allerdings wirklich gut aus, du lieber Himmel. Groß, mit kilometerbreiten Schultern, und sein ganzer Körper strotzte nur so vor Muskeln unter seiner halblangen schwarzen Lederjacke, dem schwarzen Rollkragenpulli und der schwarzen Jeans. Und dann diese wachsamen, bernsteinfarbenen Augen, die unter seinen dunkelbraunen, bis zum Kragen reichenden Haaren hervorschauten. Wahrscheinlich eine Erleichterung nach so vielen Jahren im Militärdienst.


  Ja, der Mann sah immer noch verdammt gut aus.


  Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass sie wirklich keine Ahnung gehabt hatte, dass er auf dieser Party sein würde, doch ihre Meute arbeitete nie mit jemandem zusammen, den sie nicht gründlich überprüft hatte. Und obwohl sie Mace über seine Schwester und ihre gemeinsamen Wohltätigkeitsaktivitäten der vergangenen fünf Jahre kannte, hatte sie erst entdeckt, dass sein Partner Bobby Ray Smith war, als Danny ihr die Informationen über seine Firma gegeben hatte.


  In diesem Moment hatte sie gewusst, was zu tun war. So kindisch und lächerlich es sogar ihr selbst vorkam – sie konnte nicht widerstehen. Und wie immer war ihre Meute mehr als bereit gewesen, bei der Sache mitzumachen.


  Doch jetzt war es vorbei. Sie hatte ihm gezeigt, wie weit sie gekommen war, und es fühlte sich toll an. Dennoch musste sie sich jetzt wieder um wichtigere Dinge kümmern, und Bobby Ray Smith gehörte offiziell ihrer Vergangenheit an.


  Auch wenn definitiv noch ein Teil von ihr wünschte, sie hätte eine Chance bekommen, ihn in jener Nacht auf dem Sportgelände zu küssen. Nur, damit sie aufhören könnte, sich zu fragen, wie es wohl war. Inzwischen war sie sich sicher, dass es in ihrer Vorstellung so ungeheure Dimensionen angenommen hatte, dass der arme Mann dem nie hätte gerecht werden können.


  Die Beifahrertür ging auf, und Jess nahm Dannys Hand, damit er ihr aus dem riesigen Fahrzeug helfen konnte. Jetzt, wo sie wieder ihr normales Schuhwerk trug, brauchte sie die Hilfe nicht mehr, aber sie lehnte sie auch nicht ab.


  Lachend und zufrieden betrat die Meute das Diner.
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  Kapitel 2


  Smitty lehnte sich zurück und beobachtete die fleißige Betriebsamkeit in der geschäftigen Küche. Er hing immer gern in diesem Restaurant herum. Der Küchenchef, der Cousin des Alphamannes der Van-Holtz-Meute, gab ihm immer das Gefühl, willkommen zu sein, und was noch wichtiger war: Er gab ihm zu essen.


  »Und, wie laufen die Geschäfte?«, fragte Adelle Van Holtz, während sie dem Kellner zwei Teller mit Essen gab.


  »Ganz gut. Der Kundenstamm wächst. Hatten gestern Abend einen großen Auftrag, der gut lief.«


  »Gut, gut. Ich habe meinem Bruder von euch Jungs erzählt. Könnte sein, dass er Arbeit für euch hat.« Sie griff um ihn herum und nahm sich eine Flasche Wasser. »Wie du weißt, macht sich die Van-Holtz-Meute nicht gern die Finger mit den üblichen Wolfsaktivitäten schmutzig.«


  »Die Smiths stehen auf die üblichen Wolfsaktivitäten. Und darauf, sich schmutzig zu machen. Also sind wir nur zu gern behilflich. Vor allem, wenn es um mein Lieblingsrestaurant geht«, beendete er seinen Satz mit einem Augenzwinkern.


  Die Van-Holtz-Steakhouse-Restaurantkette war schon seit Jahren neutraler Boden für Gestaltwandler, auch wenn nicht oft Katzen vorbeikamen. Doch sämtliche Rassen von Wölfen oder Wolfsartigen konnten kommen, ihr Bedürfnis nach rohen Steaks stillen und mit den anderen Wölfen herumhängen. Das einzige Problem: Das Van-Holtz-Steakhouse war ganz und gar nicht billig. Deshalb kamen nicht oft Smiths hierher, denn sie schwammen nicht gerade im Geld wie die Van-Holtz- und die Magnus-Pack-Meute.


  »Ich werde es mir merken«, sagte Adelle mit einem Lächeln. »Und jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast, Kleiner.«


  Smitty mochte Adelle sehr. Die beiden standen sich sehr nahe, seit sie Smitty angestellt hatte, um die Sicherheit ihres Restaurants aufzumöbeln und herauszufinden, wer von ihren Angestellten sie bestahl. Wie es sich herausgestellt hatte, war es der Polarfuchs-Hilfskellner gewesen.


  Adelle war mindestens zwanzig Jahre älter als er und nicht so versnobt wie die meisten Van Holtzens, und sie wusste wirklich, wie man ein Steak zubereitet. Sie hatte eine mütterliche Ader, die meilenweit reichte, und sie liebte es, Smitty zu bemuttern. Da seine Momma in Tennessee lebte und seine Schwester eine Nervensäge war, brauchte er das manchmal.


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas auf dem Herzen habe?«


  Sie strich ihm über die Wange. »Du weißt doch, dass du nichts vor mir verbergen kannst. Ist es ein Problem mit einer Wölfin?«


  »Nö.« Irgendwie wünschte er, es wäre so. Wölfinnen waren wirklich leicht zu verstehen, wenn man drei einfache Regeln befolgte: Ärgere sie nicht, starre sie nicht an, es sei denn, du hast Todessehnsucht oder du bist sicher, dass du mit ihnen fertigwirst, und ärgere sie nicht. Wenn man dieser simplen Logik folgte, kam man gut mit ihnen zurecht. Aber Jessie Ann war keine Wölfin, und an dieser Frau war gar nichts simpel. Nicht im Geringsten. »Hab nur gestern Abend eine alte Freundin wiedergetroffen, und sie hat sich benommen, als kenne sie mich nicht einmal.«


  »Na ja…«


  »Und wie könnte das sein?«, fuhr er fort. »Ich bin unglaublich!«


  Adelle tätschelte seine Brust. »Ja, das bist du.«


  Nach dem Auftrag und dem Frühstück mit Mace war Smitty erst weit nach sechs Uhr morgens wieder in seinem Apartment gewesen. Er hatte sich ausgezogen und war ins Bett gefallen, in der Erwartung, innerhalb von Sekunden einzuschlafen. Stattdessen hatte er eine gute Stunde an die Decke gestarrt und sich gefragt, wie Jessie ihn so leicht hatte vergessen können. Natürlich war es nicht so, dass sie jede Stunde des Tages zusammen verbracht hatten, als sie beide in Smithtown wohnten, aber er war ihr näher gewesen als den meisten anderen, abgesehen von seiner Schwester. Er hatte ihr sogar zugehört, wenn sie endlos über irgendein Buch redete, das sie gerade las. Die Tatsache, dass er Gespräche über Elfen und Drachen und Typen mit Schwertern über sich ergehen lassen hatte, erstaunte ihn immer noch. Aber er hatte es für Jessie Ann getan.


  Zum Henker, vielleicht war sie immer noch sauer. Er wusste, dass Frauen einen unvergleichlichen Groll hegen konnten. Vor allem Raubtiere. Vielleicht hatte sie ihm nicht verziehen, dass er weggegangen war, dass er sie in Smithtown alleingelassen hatte. Aber was hätte er sonst tun können? Die Navy hätte ihn kaum ein sechzehnjähriges Mädchen mitbringen lassen, »weil meine Schwester und ihre Freundinnen sie als Kauspielzeug benutzen«.


  Was Smitty noch mehr störte? Dass es ihm nicht egal war. Es war ihm nicht egal, ob Jessie sich an ihn erinnerte. Es war ihm nicht egal, dass es sie vielleicht verletzt hatte, als er gegangen war. Warum zum Teufel sollte es ihn interessieren? Aber das tat es, verdammt noch mal, und er konnte seinen Daddy hören, als stünde der Mann direkt neben ihm: »Du warst schon immer ein Weichei, Junge.«


  Ein Kellner blieb vor Adelle stehen, und sie musterte kurz das Tablett voller Essen. Sie nickte und schickte ihn seiner Wege. »Also bist du heiß auf die Kleine?«


  Zurückweichend schüttelte Smitty den Kopf. »Himmel, nein. Sie ist nur eine Freundin. Jemand, der mir früher nahestand, aber ich könnte nie … wir könnten nie…« Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Ha. Durcheinander. Ich habe dich noch nie durcheinander erlebt.«


  »Ich bin nicht durcheinander. Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt, das ist alles.«


  »Natürlich. Das wird es wohl sein.« Adelle tätschelte seine Schulter. »Willst du noch ein Steak? Dann geht es dir gleich besser.« Er hatte schon zwei gehabt.


  »Ich könnte schon wieder essen.«


  Sie lächelte und schnappte sich einen Teller vom Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin.


  Die Kellnerin blieb stehen. »Das ist für Tisch zehn.«


  »Na und?«


  »Sie warten schon fünfundvierzig Minuten.« Samstagabends war am meisten los in den Van-Holtz-Restaurants, doch Adelle bewegte sich kein Stück schneller oder tat auch nur etwas mehr als am ruhigsten Abend des Jahres.


  »Sind sie wichtig?«


  Jetzt lachte Smitty. »Adelle!«


  »Was denn? Das ist eine legitime Frage!«


  Die Kellnerin beugte sich zu Adelle vor und flüsterte: »Es ist Jessica Ward, Chefin.«


  Smitty blinzelte überrascht. »Jessica Ann Ward?«


  »Ja.« Die Kellnerin grinste. »Mal wieder eines ihrer ersten Dates, wenn ich das richtig einschätze.«


  Smitty drängte sich zwischen den beiden Frauen hindurch, öffnete die Tür und starrte finster ins Restaurant hinaus.


  »Ich weiß wirklich nicht, was die Frau auszusetzen hat«, seufzte Adelle hinter ihm. »Das muss die wählerischste Hündin des Planeten sein. Sie hatte einige Schnittchen hier drin, und sie lässt sie jedes Mal an der Ecke stehen – allein.«


  Smitty entdeckte das »Paar« – daran erstickte er fast – sofort, und seine Augen wurden schmal, als er sah, dass der Mistkerl Jessies Hand nahm.


  Wusste sie nicht, dass sie heutzutage vorsichtig sein musste? Der dürre Bastard wollte wahrscheinlich nur das Eine von ihr, und sie merkte es nicht einmal.


  »Was ist los, Kleiner?«


  »Nichts. Gib ihnen ihr Essen.«


  »Willst du es nicht?«


  »Nein danke, Adelle.«


  Adelle zuckte die Achseln und stellte den Teller zurück aufs Tablett.


  Yup, Phil hatte mal wieder recht. Sherman Landry von der Landry-Wildhundmeute war wirklich langweilig. Fast schon so, dass es schmerzte. Und mit einem Fall von Zwangsneurose, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und hoffentlich auch nie wieder erleben musste.


  Er rückte das Buttermesser auf dem Tisch zum vierzehnten Mal in der letzten Dreiviertelstunde zurecht und fragte: »Also, hast du Pläne für das lange Wochenende in ein paar Wochen?«


  O-oh.


  »Ja, die habe ich. Mit meiner Meute.«


  »Oh.« Er sah so enttäuscht aus. Wie ein Labrador, dem man gerade den Knochen weggenommen hatte. »Und der Wohltätigkeitsball im Museum?«


  Guter Gott, Jess! Denk dir etwas aus! Irgendwas! Sie konnte das nicht noch einmal. Nicht schon wieder. Dates waren hart genug, aber mit so einem nervtötenden Typen auszugehen, war zu viel verlangt.


  Um ehrlich zu sein, wusste Jess nicht, warum sie sich überhaupt noch die Mühe machte. Sie hatte sich im vergangenen Jahr immer wieder mit Wildhunden getroffen. Manche von ihnen waren aus Europa und Asien gekommen, um sie auszuführen. Die meisten von ihnen waren nett, aber keiner von ihnen machte sie an. Und der Gedanke, Nachwuchs mit einem von ihnen zu haben, ließ sie kalt. Jess hätte es zugegeben, sie war bereit. Bereit, eigene Welpen zu haben. Ihren eigenen Gefährten. Sie half nun seit fünfzehn Jahren, die Kinder ihrer Meutenfreunde großzuziehen; jetzt war es Zeit, dass sie ihre eigenen kleinen Albträume hatte, mit denen sie fertigwerden musste. Aber der Gedanke, dass ihr Sherman Landry mit seiner zwangsneurotischen Art half, ihre Kinder großzuziehen, löste nur leichte Übelkeit in ihr aus.


  »Ich gehe mit meiner Meute hin.«


  »Natürlich«, sagte er mit offensichtlicher Enttäuschung. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Tonfall anschlug, wenn von ihrer Meute die Rede war. Sowenig sie ihn mochten – Jess hatte das Gefühl, dass er sie auch nicht mochte.


  Zu schade für ihn. Ihre Meute bedeutete ihr zu viel, um jemanden dazuzuholen, der nichts als Probleme zwischen ihnen geschaffen hätte.


  »Ja … na dann.« Da sie weiter nichts zu sagen hatte, wischte sich Jess den Mund mit ihrer Stoffserviette ab. »Ich bin gleich zurück. Muss mal zur Toilette.«


  Sie stand auf und lächelte gezwungen, als er ebenfalls aufstand. Man konnte über Sherman sagen, was man wollte – höflich war er auf jeden Fall.


  Jess ging nach hinten zur Damentoilette, die sie immer »den Marmorpalast« nannte. Sie ging mit fast jedem Date in dieses Restaurant, denn sie wusste, selbst wenn das Date in die Hose ging, war das Filet Mignon immer perfekt.


  Als sie sich die Hände wusch und sie mit den dicken Papierhandtüchern abtrocknete, wurde ihr bewusst, dass sie nicht noch eine Stunde mit diesem Date durchstand. Sie war fertig mit ihrem Steak, und jetzt wollte Sherman ein Dessert. Und sie wollte nur zurück ins Büro. Die letzten Wochen der Vorbereitung für die Party am Freitagabend hatten sie in den Rückstand gebracht, und jetzt wurde ihr klar, dass diese Verabredung am Samstag ein riesiger Fehler gewesen war.


  Sie zog ihr Handy aus ihrer viel zu kleinen Handtasche – sie hätte alles dafür gegeben, ihren Rucksack dabeizuhaben – und schickte Phil eine SMS. Sie lautete ganz schlicht:


  HOLT MICH VERDAMMT NOCH MAL HIER RAUS!


  Im Vertrauen darauf, dass ihre Freunde keine zweite Aufforderung brauchen würden, ließ Jess ihr Handy in die Tasche zurückgleiten und drehte sich um – um direkt gegen die muskulöse Brust eines Kerls zu prallen. Ein Kerl in der Damentoilette.


  Mit einem unterdrückten Schrei begann sie loszuschlagen. Wie üblich war es nicht hübsch, eher ein wildes Um-sich-Schlagen. Sie war als Mensch noch nie eine besonders gute Kämpferin gewesen.


  Aber der Mann hielt sie fest und drückte ihr die Arme an die Seiten. Ihre Reißzähne glitten heraus, und sie wollte gerade auf seinen Hals losgehen, als sie hörte: »Jessie Ann! Würdest du dich bitte beruhigen?«


  Schockiert neigte sie sich zurück und schaute hinauf in das Gesicht von Bobby Ray Smith. Verdammter Kerl! Warum musste er so verflixt gut aussehen?


  »Was zum Teufel tust du?«, wollte sie wissen. »Warum bist du in der Damentoilette?«


  »Kann ein Mann nicht die Damentoilette benutzen, wenn ihm danach ist?«


  »Nein, kann er nicht. Und würde es dir etwas ausmachen, die Pfoten von mir zu nehmen?« Er tat es, und Jessie trat zurück, aber ihr Hintern knallte an das Waschbecken. Während sie versuchte, gleichgültig auszusehen und nicht auf den Hintern zu fallen, schlenderte sie um ihn herum und warf ihr Papierhandtuch weg.


  »Wie lange standest du hier überhaupt? Oder ist das irgendein verrückter perverser Scheiß, den du angefangen hast, seit du zu den Marines gegangen bist?«


  »Zur Navy, Jessie Ann. Ich bin zur Navy gegangen.«


  »Ist doch egal.«


  Bobby Ray sah zur Tür, dann zurück zu ihr. »Hast du nicht gemerkt, dass ich mit dir hier drin bin, während du dir die Hände gewaschen hast – und vor dich hingemurmelt hast wie meine verrückte Tante Ju-ju?«


  Verdammt. An der Sache mit den Selbstgesprächen musste sie wirklich arbeiten. »Ich wusste es.«


  »Aber erst, als du dich umgedreht hast.«


  »Hör mal, ich habe viel im Kopf. Ich kann nicht ständig alles um mich herum beobachten.«


  »Aber…« Er sah so hinreißend verwirrt aus, dass sie nichts weiter wollte, als ihn ins Gesicht zu schlagen. »Du bist eine von uns! Wie konntest du nicht merken, dass ich direkt hinter dir stehe?«


  »Ich…«


  »Du konntest mich nicht riechen? Hören? Bist du immer noch so ahnungslos?«


  Wie schaffte er das schon wieder? Sie zu einer Sechzehnjährigen zu machen? Sie erinnerte sich deutlich an diese langen Vorträge von ihm über Sicherheit und das Bewusstsein, was um sie herum vor sich ging. »Du kannst dein Leben nicht in Büchern verbringen, Jessie Ann«, hatte er ihr immer gesagt. Als hätte sie sich auch nur eine Sekunde ihrer Lebenswirklichkeit stellen wollen. Normalerweise hatte sie diese Vorträge bekommen, während sie sich unter der Tribüne oder auf Bäumen versteckte. Die Leopardenfamilie, die in der Nähe des Smithtown-Reviers wohnte, hielt sie für »so ein süßes kleines Ding«, weil sie tatsächlich wusste, wie man auf Bäume kletterte.


  Aber das war schon sehr lange her. Sie war nicht mehr das misshandelte kleine Mädchen, das sich vor einer Horde wilder Hündinnen versteckte. Sie war Jessica Ann Ward, Geschäftsführerin von Kuznetsov Security Systems und Alphaweibchen der Kuznetsov-Meute. Und trotzdem stand sie hier und bekam eine Standpauke von diesem räudigen Wolf mit dem riesigen Schädel.


  Natürlich hätte sie ihn anschreien können. Sogar anbrüllen. Aber das würde bei Bobby Ray Smith nicht ziehen. Nein, es gab nur eine Möglichkeit, einen Smith ins Mark zu treffen. Vor allem diesen Smith.


  »Hör mal, Bubba Ray…«


  Seine Augen wurden zu glühend bernsteinfarbenen Schlitzen. »Es heißt Bobby Ray, wie du verdammt genau weißt. Mein Daddy ist Bubba.«


  »Bubba. Bobby.« Sie winkte ab. »Ist das wirklich wichtig, Süßer?« Für einen ganz kurzen Augenblick dachte sie, er würde sie vielleicht schlagen.


  Als er es nicht tat, tätschelte sie seine Schulter. »Es ist wirklich lieb von dir, dass du dir Gedanken machst. Ehrlich. Aber ich habe da draußen jemanden, der auf mich wartet, und…« Sie rümpfte die Nase und flüsterte: »… ich will dir ja nicht sagen, wie du deinen Job machen sollst, aber solltest du nicht die Eingangstür bewachen? Ich möchte nicht, dass du gefeuert wirst.« Als er sie mit leicht offen stehendem Mund anstarrte, fragte sie unschuldig: »Du bist doch für die Sicherheit des Restaurants zuständig, oder?« Erschreckend vergnügt rieb Jess ihm ein bisschen über den Bizeps unter seinem Pulli. »Also, ich muss gehen. Und du mach’s gut, Bobby Joe.«


  Jess ging zur Tür und zog sie auf. Als sie in den Flur hinaustrat, hörte sie ihn knurren: »Es heißt Bobby Ray.«


  Lächelnd und mit einem Gefühl, als habe sie in der Lotterie gewonnen, schlenderte Jess zurück zu ihrem Tisch. Bevor sie sich setzen konnte, ging ihr Handy los.


  Sie klappte es auf. »Hier ist Jessica?«


  »Ich rufe an, um dich vor einem Schicksal zu erretten, das schlimmer ist als der Tod. Dessert mit Sherman dem Langweiler.«


  »O mein Gott. Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin mir sicher, dass er echt langweilig ist – aber ich hatte dich ja gewarnt«, sprach Phil selbstgefällig weiter. »Du hörst ja nie auf mich.«


  »Okay, okay. Ich verstehe. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Jess klappte ihr Telefon zu und schenkte Sherman ihren schönsten bedauernden Blick. »Es tut mir leid, Sherman. Aber ich muss los. Ärger im Meutenhaus.«


  »Natürlich, natürlich.« Er stand auf, und sie winkte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Mein Wagen wartet draußen. Iss du dein Dessert, und wir sprechen uns bald.« Sie dachte darüber nach, ihn auf die Wange zu küssen, aber allein der Gedanke ließ sie schaudern, also tätschelte sie stattdessen seine Schulter. »Danke für das nette Abendessen.« Dann machte sie sich auf den Weg zur Tür. Der Oberkellner, mit dem sie per du war, hatte schon ihren Mantel über dem Arm. Sie riss ihn ihm aus der Hand, verdrehte als Antwort auf sein Grinsen die Augen und stürmte aus dem Restaurant. Ihr Fahrer hatte schon die Wagentür geöffnet, und sie warf sich praktisch hinein.


  »Nach Hause?«, fragte der Fahrer.


  »Nö, ins Büro. Ich muss diesen beschissenen Abend irgendwie retten.«


  Auch wenn man Bobby Ray Smith zu quälen definitiv als das Highlight des Abends bezeichnen konnte … wenn nicht des ganzen Jahres.


  Er rührte sich nicht, bis Adelle in die Toilette kam und ihn am Ärmel zupfte. »Ist alles in Ordnung, Bobby Ray?«


  »Sie hat mich Bubba genannt. Sie glaubt die ganze Zeit, ich sei bei den Marines gewesen.« Er schaute endlich in Adelles besorgtes Gesicht hinab. »Ist das ganze Universum verrückt geworden?«


  Er ging auf und ab. »Ich meine, es ist Jessie Ann, um Himmels willen! Die kleine Jessie Ann Ward. Ich habe sie früher immer unter der Tribüne hervorgelockt wie ein Eichhörnchen vom Baum. Sie war wahnsinnig in mich verliebt, und jetzt nennt sie mich Bubba?«


  »Äh, Bobby Ray, ein paar Frauen warten darauf, die Toilette…«


  »Und sie steht da und tut, als sei ich eine Art lästiges Insekt, das sie versucht, von ihrem Essen wegzuwedeln – das ist einfach zu viel. Sie hat mich angebetet!«


  Adelle zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie ist darüber hinweg.«


  Aber er war nicht darüber hinweg. Wie zum Teufel konnte sie es dann sein?


  Auf seinen wütenden Blick hin hob Adelle die Hände und trat zurück. »Wie wäre es, wenn ich, äh, die Damen in die Herrentoilette umleite und du dir ein bisschen Zeit nimmst … zum Knurren. Hier drin. Und wenn du fertig bist, warten in der Küche ein Zwölfhundertgrammsteak und eine Flasche Tequila auf dich.«


  Dann drehte sie sich um und floh aus dem Raum. Knurrend, wie Adelle es ihm gestattet hatte, stolzierte Smitty zum Waschbecken hinüber. Er starrte sich selbst im Spiegel an. Reißzähne.


  Seine Reißzähne waren ausgefahren! Er ließ sich von einer Frau so aus dem Konzept bringen, dass er seine Reißzähne ausfuhr? Das ganze Universum war wirklich verrückt geworden!


  »Es ist noch nicht vorbei«, erklärte er seinem Spiegelbild. »Noch lange nicht!«


  Es musste einen Grund geben, warum Jessie Ann Ward ihn ständig behandelte wie Hundekot an ihrem Schuh, und er würde verdammt noch mal herausfinden, welchen.
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  Kapitel 3


  »Du hast sie Struppi genannt?«


  Seine Schwester schaute überrascht zu ihm auf. Wahrscheinlich, weil er niemals jemanden anschrie. Weder sie noch sonst jemanden. Aber kein Wunder, dass Jessie Ann ihn an den letzten beiden Abenden wie Luft behandelt hatte. Wer erinnerte sich schon gerne daran, dass man ihn Struppi genannt hatte?


  »Lassie gab es schon, Schätzchen«, sagte seine Schwester zur Erklärung.


  Er wusste nicht, wie diese Veranstaltung zu einem festen monatlichen Termin geworden war. Brunch am Sonntag mit Mace, seiner Schwester, Sissy Mae, Ronnie Lee, Ronnie Lees Gefährten Brendon Shaw und Maces Frau Dez im Kingston Arms, Shaws Hotel. Dieser spezielle Raum war für Vollmenschen nicht zugänglich, hier wurden vor allem Gestaltwandler verpflegt. Es war ein neutraler Ort für alle Rassen. Und es gab hier den verdammt noch mal besten French Toast der Welt.


  »Es war nicht nur das, Sissy Mae«, erinnerte Ronnie sie. »Es waren auch ihre Haare. All diese Farben auf einem einzigen Kopf. Es war tragisch. Es sah nicht nach Punk oder so aus. Es sah einfach nur dumm aus.«


  »Sie ist ein Wildhund!«, knurrte Smitty und gab sich alle Mühe, seine wachsende Wut im Zaum zu halten. Eine Wut, die er, wenn überhaupt, dann selten herausließ. »Alle wilden Hunde haben diese Farben, es sei denn, sie färben sich die Haare.«


  »Dann hätte sie sie färben sollen. Denn so hat sie sich nur selbst zur Zielscheibe gemacht.«


  »Ich kapier’s nicht«, sagte Dez mit Haferbrei im Mund und ihrem fauchenden Sohn auf dem Arm. »Wo ist der Unterschied zwischen euch und den Wildhunden?«


  Smitty spürte, wie seine Wut wieder verflog, so schnell, wie sie gekommen war. Dez hatte immer diese Wirkung auf ihn. Sie tappte so leicht in folgenschwere Gestaltwandler-Fettnäpfchen, dass sie ihn einfach immer aufheiterte. Manchmal war es, als würde er einem Zug zusehen, der auf einen Abgrund zufuhr. Es dauerte einen Moment, aber plötzlich wurde Dez bewusst, dass sie die Aufmerksamkeit des gesamten Raumes besaß. Ihr Gefährte lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück und wartete lächelnd ab, wie sie sich da wieder herausmanövrierte. Mit einem Blick in die Runde fragte Dez achselzuckend: »Was denn?«


  Sissy machte den Mund auf, doch Ronnie schaltete sich ein, bevor Sissy etwas sagen konnte, was womöglich zerstörte, was sich zu einer gesunden Freundschaft zwischen den drei Frauen entwickelt hatte.


  »Wir sind Wölfe«, erklärte Ronnie Lee einfach. »Die Wildhunde sind, wie der Name schon sagt, Hunde.«


  »Manche sagen, die Urhunde«, kam Mace ihr zu Hilfe, während er sich Speck vom Teller seiner Frau stahl.


  Sissy Mae schob ihren leeren Teller von sich. »Vergesst das alles. Warum hast du überhaupt von ihr angefangen, Bobby Ray?«


  »Ich habe sie bei unserem Auftrag am Freitagabend getroffen.« Er konnte nicht von dem Treffen am Vorabend erzählen. Nicht einmal Mace. Er konnte es immer noch nicht glauben. Sie hatte ihn Bubba genannt. Genauso gut hätte sie ihm ins Gesicht spucken können.


  Mace schüttelte den Kopf und lächelte, da sein Sohn fauchte und nach ihm schlug, als er sich Toast von Dez’ Teller nahm. »Vergiss es, Smitty. Du bist so was von nicht ihre Liga. Sie hat sich kaum an dich erinnert.«


  Sissy und Ronnie tauschten Blicke.


  »Nicht wessen Liga?«, fragte Sissy. »Jessie Anns?«


  »Sie war vielleicht Jessie Ann, als du sie kanntest. Aber jetzt ist sie Jessica Ann Ward. Und du, mein Freund vom Lande, hast keine Chance.«


  Dez richtete sich ein wenig auf. »Redet ihr Jungs von Jess Ward? Du meine Güte, ich habe sie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


  »Du kennst Jessica Ward?« Wie Dez den überheblichen Tonfall des Löwen ertrug – Smitty hatte keine Ahnung. Da sie keine Reißzähne oder Klauen besaß, konnte sie ihre Rache nicht bei der Jagd ausleben, wie es Smitty oft tat.


  »Ja, Captain Ego, ich kenne Jessica Ward.«


  »Ich liebe es, wenn sie ihn so nennt«, lachte Sissy.


  »Wir haben vor ein paar Jahren zusammen gearbeitet.« Dez lächelte auf ihren Sohn hinab. »Ein paar von uns tat es wirklich leid, als sie ging. Sie war so verdammt gut in ihrem Job.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen meinte Sissy: »Sag mir nicht, dass das ängstliche kleine Kaninchen ein Cop war.«


  »Kein Cop. Technikerin. Computertechnikerin, um genau zu sein. Sie war gut, aber sie ging, um eine eigene Firma zu gründen. Und jetzt ist sie reicher als Gott.« Dez sah Smitty an. »Mace hat recht. Du bist nicht ihre Liga.«


  Smitty zog seinen schönsten Schmollmund. »Warum versucht ihr alle, mir wehzutun?«


  »Weil es Spaß macht?«


  »Den kannst du auch sonst haben.«


  »Ich liebe es, wenn du weinst.«


  Smitty lächelte. »Vergesst die Frage.«


  »Also, wie ist dein Date gelaufen?«


  Jess verdrehte auf Mays Frage die Augen. »Ich will nicht darüber reden.«


  May verzog das Gesicht. »So schlimm?«


  »So langweilig.«


  »Tut mir leid, Süße.«


  Jess stand auf und trug ihren Frühstücksteller zur Spüle. »Es ist nicht deine Schuld. Wir passen nur nicht gut zusammen.«


  Während sie ihren Teller abspülte, fügte Jess beiläufig hinzu: »Und ich habe Bobby Ray Smith gestern Abend im Restaurant gesehen.«


  »Ach?«, fragte May genauso beiläufig. »Was ist passiert?«


  »Na ja« – Jess trocknete sich die Hände ab und kam zurück – »ich denke, man könnte sagen…«


  Beim Anblick von vierzig Wildhunden, die plötzlich in der Küche der Meute aufgetaucht waren, nur um ihre Antwort zu hören, blieben ihr die Worte im Hals stecken.


  Phil bedeutete ihr fortzufahren: »Jedes Detail. Lass nichts aus. Na los.«


  Und sie ging »los«. Direkt durch die Haustür und in die Freiheit hinaus.


  Smitty machte Dez ein Zeichen, und sie drückte ihm nur zu gern ihren Sohn in die Arme. »Ich weiß nur eines … Jessie Ann ist immer noch verdammt süß.«


  »Und so was von desinteressiert.«


  Smitty warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. »Musstest du das unbedingt verraten?«


  »Bobby Ray hatte immer eine Schwäche für Fräulein in Nöten.«


  »Oh, rette mich, Bobby Ray«, höhnte seine Schwester. »Ich bin so schwach und zerbrechlich!«


  »Rette mich, Bobby Ray«, stimmte Ronnie ein, »ich sitze unter der Tribüne fest…«


  »…auf einem Baum…«


  »…im Belüftungssystem der Schule…«


  Die zwei lebenslangen Freundinnen sahen einander an und sagten im Chor: »Mal wieder!«


  Er ignorierte die blöden Kühe und fragte über ihr Gelächter hinweg: »Wann hat sie die Stadt verlassen?«


  Immer noch kichernd, dachte Ronnie einen Augenblick nach. »Das war direkt nachdem Bertha mit den schweren Knochen von dem Berg gefallen ist.«


  »Mann, sie muss so betrunken gewesen sein«, sagte Sissy. »Sie hat sich beide Beine und ein paar Rippen gebrochen. Hat Tage gebraucht, um zu verheilen«, fügte sie mit ehrlichem Mitleid hinzu.


  Smitty sagte: »Ihre Meutenfreundin meinte, sie sei seit sechzehn Jahren ihre Alpha.«


  »Das ist möglich. Ich weiß, dass sie vor dem Ende unseres ersten Collegejahres ging.«


  »Wow. Alpha einer Hundemeute«, höhnte Sissy. »Ich frage mich, was man anstellen muss, um den Job zu bekommen?«


  »Der beste Hinternschnüffler sein?«


  Dez schüttelte den Kopf. »Ihr zwei seid gemein.«


  »Was soll ich sagen? Sie bringt das Schlimmste in uns zum Vorschein.«


  »Um genau zu sein«, erinnerte Ronnie Sissy, »bringt jeder das Schlimmste in uns zum Vorschein.«


  »Stimmt auch wieder.«


  Smitty seufzte ein bisschen traurig. »Ihr glaubt nicht, dass sie meinetwegen gegangen ist, oder?«


  Er hatte die Frage ehrlich gemeint, denn er wusste, wie sehr er sie beschützt hatte und so weiter. Aber das hysterische Gelächter, das er erntete, beleidigte ihn wirklich.


  »Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe Bobby Ray ungefähr fünf Minuten gesehen.«


  »Sie lügt«, behauptete Sabina. »Aber wir werden sie brechen.«


  Sie drückten Jess auf einen Stuhl, und Sabina schnippte mit den Fingern. Sie legten es ihr in die Hand, und sie hielt es Jess vors Gesicht.


  Jess schnaubte. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass das bei mir funk…«


  »Dunkle, dunkle Schokolade«, sagte Sabina sanft. »Walnüsse. Frisch aus dem Ofen.«


  Sabina hielt Jess ihre Lieblings-Brownies unter die Nase. Sie hatten sie, zusammen mit Keksen, für einen Ausflug in den Zoo am frühen Nachmittag gebacken.


  Sie streckte die Hand nach der Schüssel aus, doch Sabina riss sie zurück. »O nein! Nicht, bevor du uns alles über dein Fünfminutentreffen mit dem Wolf erzählt hast.«


  »Also gut«, stimmte Jess zu, der das Wasser im Mund zusammenlief. »Aber ich bekomme die ganze Schüssel.«


  »Wenn du glaubst, dass deine Hüften das verkraften, meine liebe Freundin…«


  »Wann gehst du den letzten Scheck abholen?«, fragte Smitty Mace.


  Mace, endlich gesättigt, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte den Arm auf die Stuhllehne seiner Frau und streichelte ihre Schulter. »Vergiss es.«


  »Ich begleite dich.«


  »Vergiss es! Ich bin dort, um Geschäfte zu machen. Nicht damit du wie ein läufiger Hund um sie herumschnüffelst.«


  Das Junge in seinen Armen, Hosenscheißer, auch bekannt als Marcus Patrick Llewellyn, lächelte zu ihm herauf und griff nach seinem Finger. Man konnte tatsächlich kleine Krallen direkt unter seiner Haut spüren. Doch sie würden nicht wirklich in Erscheinung treten, bevor Marcus in die Pubertät kam. Aber man musste diese Krallen nicht sehen, um das Tier in ihm zu erkennen. Er mochte die graugrünen Augen seiner Mutter haben, aber dieser wunderbare kleine Junge – und Smittys Patensohn – besaß doch den kühlen, harten Blick eines Raubtiers. Genau wie sein Daddy.


  Smitty lächelte Dez an. »Wie schlägst du dich, Schätzchen? Ich weiß, es ist nicht leicht, einen von uns großzuziehen.«


  »Gut. Das Geparden-Kindermädchen ist allerdings auch eine große Hilfe. Aber als er zum ersten Mal knurrte, hatte ich schon eine kleine Panikattacke.«


  »Sie hat geschrien und ihn mir zugeworfen.«


  Dez sah Mace finster an. »Ich habe meinen Sohn nicht geworfen. Ich habe ihn dir nur gegeben und habe schnell das Zimmer verlassen, damit ich in unserem Schlafzimmer in ein Kissen schreien konnte.«


  »Ich fand sie mit den Hunden unter dem Bett.«


  »Ich habe ihre Spielzeuge darunter hervorgeangelt, du haariger Mistkerl!« Sie sah wieder Smitty an. »Es dauert einfach, bis man sich daran gewöhnt. Das Knurren, das Fauchen, das Schnurren. Und dann geht das Ganze beim Baby von vorn los…«


  »Ha, ha«, kommentierte Mace trocken.


  »Wann gehst du wieder arbeiten?«, fragte Smitty, weil er einfach zu gern beobachtete, wie Maces ganzer Körper sich vor Angst spannte.


  Sie seufzte tief auf. »Morgen. Sie haben mich früher zurückgerufen. Meinten, sie bräuchten mich dringend. Ich habe daran gedacht, ihnen abzusagen, aber Mace sagt, ich soll meinen Job nicht aufs Spiel setzen.« Sie strich ihrem Ehemann über den Oberschenkel und schenkte ihm diesen ehrlichen, liebevollen Blick, der bei Mace immer das Bedürfnis auslöste, um sein Leben zu laufen. »Du bist so wunderbar in dieser ganzen Sache, Schatz.«


  »Äh … ja. Danke.«


  Mace wandte sich an Shaw und fragte ihn nach dem Hotel, und Smitty beobachtete, wie Dez, Ronnie Lee und Sissy Mae alle verdächtig selbstgefällige Blicke wechselten.


  »Hey«, sagte Smitty, »heckt ihr drei irgendwas … au!«


  Der ganze Raum sah ihn an, und er knirschte mit den Zähnen, um den plötzlichen und brutalen Schmerz in seinem Fuß zu unterdrücken, wo Dez ihn unter dem Tisch getreten hatte.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Mace und klang fast, als interessiere es ihn wirklich.


  Smitty schüttelte den Kopf, während Dez ihm liebevoll die Haare aus den Augen strich. »Ich glaube, der arme Kleine hat einen Krampf im Bein, was?«


  Diesmal nickte er, unfähig ein Wort zu sagen, während sie ihren Absatz in den oberen Teil seines Fußes bohrte.


  »Du jagst nicht genug«, warf ihm Mace vor und wandte sich schon wieder Shaw zu. »Das würde die Krämpfe lösen, weißt du?«


  Dez küsste ihn auf die Wange und zischte in sein Ohr: »Wenn du ein Wort sagst – dann werden sie deine Leiche monatelang nicht finden.«


  Wölfe waren eine schlaue Rasse und wussten immer, wenn ein gefährlicheres Raubtier in ihrer Nähe war.


  Und Smitty – der immer noch das Baby im Arm hatte, das mit der bösartigen Seite seiner Momma ziemlich zufrieden zu sein schien – versprach: »Kein Wort.«


  Jess ließ sich auf das Sofa neben dem sechzehnjährigen Jungen fallen, der ein Buch las und versuchte zu ignorieren, dass sie neben ihm saß.


  Sie klappte ihren Laptop auf und fuhr ihn hoch. »Du hattest keine Lust auf Zoo heute?«, fragte sie ihn.


  Jonathan DeSerio, Johnny, schüttelte den Kopf, den Blick weiterhin auf das Buch konzentriert. Bis er plötzlich den Kopf hochriss und eilig sagte: »Es sei denn, du willst, dass ich gehe. Dann kann ich nächstes Mal mitgehen.«


  Seit drei Jahren, seit seine Mutter gestorben war, schob das Jugendamt Johnny zwischen Pflegeeltern hin und her. Aus Gründen, die keiner außer anderen Gestaltwandlern verstand, wollten ihn die vollmenschlichen Familien, in die ihn die Stadt steckte, einfach nicht behalten. Sie fanden ihn eigenartig. Und das aus gutem Grund. Er war nicht richtig menschlich – nicht ganz.


  Am Ende hatte eine Abteilung der Kinderschutzbehörde, die sich hauptsächlich um Gestaltwandlerfälle kümmerte, Johnny entdeckt. Sie versuchten, ihn bei einer der ortsansässigen Wolfsmeuten unterzubringen, aber keine von ihnen wollte ihn nehmen. Also waren sie schließlich zu Jess gekommen und hatten gefragt, ob sie ihn in ihre Meute aufnehmen könne. Sie seien schließlich alle Hundeartige.


  Jess hatte nicht gezögert, ihn aufzunehmen. Und sie gab sich alle Mühe, dass er sich zu Hause fühlte, aber er fürchtete immer noch, dass sie ihn wieder wegschicken würden. Wie alle anderen vorher. Johnny hatte immer noch nicht erkannt, dass er nirgendwohin musste. Sie würden nicht plötzlich beschließen, dass sie ihn nicht bei sich haben wollten und ihn auf die Straße setzen. Wildhundmeuten funktionierten nicht so. Wenn man einmal drin war, war man drin. So ähnlich wie bei der Mafia, nur ohne Blutschwüre und Auftragsmorde.


  »Wenn du nicht in den Zoo willst, Johnny, dann musst du auch nicht.«


  »Okay.«


  Nach ein paar Minuten Schweigen fragte sie: »Und, hast du etwas gehört von…«


  »Nein.«


  »Ich würde mir keine Sorgen…«


  »Tu ich nicht.«


  »Dann ist es ja gut.«


  Johnny hatte sich für ein extrem renommiertes Sommer-Musikprogramm beworben, das sein Geigenlehrer empfohlen hatte. Die Auswahlkriterien waren brutal hart, und nur die Besten wurden genommen. Jess glaubte an ihn, aber Johnny eindeutig nicht an sich selbst. Aber das war in Ordnung. Sie hatte genug Glauben für sie beide.


  Mays und Dannys Tochter Kristan kam ins Wohnzimmer; sie sah wie immer bezaubernd aus in ihrer rosafarbenen Jacke mit dem Kunstfellbesatz und einem Minirock mit langen Leggins darunter, damit ihr nicht kalt wurde.


  Sie schaute auf Johnny herab. »Sitzt du immer noch hier?«


  »Nein«, sagte er mit trockenem Sarkasmus und machte sich nicht einmal die Mühe, von seinem Buch aufzublicken. »Das ist nur mein Hologramm. Ich bin eigentlich in Utah.«


  Jess prustete. Bisher war Kristan die Einzige, die Johnny aus seinem Schneckenhaus locken konnte. Sie tat es meistens, indem sie ihn ärgerte; aber zum Henker, die Hauptsache war, dass es funktionierte.


  »Er saß schon exakt an derselben Stelle, als die Blagen in den Zoo gegangen sind«, informierte sie Jess.


  »Warum bist du nicht mitgegangen?«


  »Hallo? Ich bin ja wohl ein bisschen zu alt dafür!«


  »Man ist nie zu alt für den Zoo.«


  Kristan verdrehte die Augen. »Egal. Ich gehe zum Diner. Willst du mit?«


  Jess sah Johnny an, merkte aber, dass er nicht verstanden hatte, dass Kristan mit ihm sprach. Sie rammte ihm den Ellbogen in die Seite, und sein Kopf hob sich von seinem Buch. »Hm?«


  Kein Wunder, dass Jess den Jungen so gern mochte: Er war eine männliche Version von ihr.


  »Diner«, wiederholte Kristan. »Zum Abendessen. Burger. Pommes. Massenhaft Ketchup. Dann können wir zur Einkaufspassage gehen oder ins Kino oder so. Es sei denn, du willst mit den alten Leuten hierbleiben.«


  »Du weißt schon, dass ich keine Skrupel habe, dir wehzutun, oder? Und bleibt nicht zu lange«, sagte Jess mit einem vorgetäuschten bösen Blick, der ihr lediglich das übliche Augenverdrehen und gelangweilte Seufzen einbrachte, das üblich war unter Gören … äh … Kindern.


  »Ja, Mom.«


  »Ich kann wohl mitgehen.« Johnny sah sie an, und Jess zuckte die Achseln.


  »Deine Entscheidung, Junge.«


  Unsicher stand Johnny auf, das Buch immer noch fest in der Hand.


  »Willst du diesen Wälzer mit ins Restaurant nehmen? Ich kann dir versichern, dass ich sehr viel interessanter bin als irgendein blödes altes Buch.«


  »Hey!«, warnte Jess. »Pass auf, was du sagst, wenn du von diesem Buch redest! Es ist Der Herr der Ringe.«


  »Deine Besessenheit von Elfen ist wirklich ungesund.«


  Als Johnny nur wie vor den Kopf geschlagen herumstand, stieß Kristan wieder ihr resigniertes Seufzen aus, nahm ihm das Buch aus der Hand und warf es Jess zu. »Ich stelle dir sogar ein paar heiße Menschenmädchen vor. Sie sind totale Schlampen.«


  »Kristan Jade!«


  »Sorry, sorry.« Kristan nahm Johnnys Hand und zerrte ihn zur Haustür. »Bis später, Tante Jess!«


  Johnny schaute zu ihr zurück, und Jess konnte nicht anders: Sie genoss diesen gewissen ängstlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Keine Panik, keine Verzweiflung, nur eine tiefe, bleibende Furcht davor, was eine lebhafte Hündin wohl im Schilde führte. Eindeutig ein Fortschritt.


  »Viel Spaß!«, rief Jess ihnen nach, bevor sie sich wieder ihrem Laptop zuwandte. Ihre Meute hatte gewinselt – im Wortsinn–, als sie gesagt hatte, dass sie eigentlich ins Büro sollte. Ihr Kompromiss war, vom Sofa aus zu arbeiten. Zumindest konnte sie sich ihnen so später für ein kleines Apportierspiel nach dem Abendessen anschließen.


  Jess hatte keine Ahnung, wie lange sie gearbeitet hatte, als ihr Handy losging. Da sie vermutete, es könnte Johnny oder Kristan sein, ging sie sofort ran.


  »Hier ist Jess.«


  »Hey.«


  Sie runzelte die Stirn. »Hey … wer ist da?«


  »Smitty?«


  Jess verdrehte die Augen. Immer noch hartnäckig wie ein Pitbull. »Woher hast du meine Nummer?«


  »Das darf ich dir wirklich nicht sagen.«


  »Oh!«, sagte sie ungemein amüsiert. »Okay.«


  Sie knallte das Telefon zu und warf es quer durchs Zimmer auf ein anderes Sofa. »Arschloch.«


  Smitty starrte entsetzt auf die Meldung über die Unterbrechung des Gesprächs auf seinem Telefon.


  »Sie hat einfach aufgelegt.«


  Ronnie tätschelte sein Bein. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht…«


  »Wenn ich anrufe!«


  Brendon Shaw lachte schallend. »Weißt du, ich habe Jessica Ward vorher nie besonders beachtet. Aber ich muss sagen … Ich fange langsam an, sie ehrlich zu mögen!«


  Mit einem Fausthieb gegen den Arm ihres Gefährten sagte Ronnie: »Erinnerst du dich an unsere vielen Diskussionen darüber, wann man sprechen sollte und wann nicht, wenn es um die Smith-Wölfe geht? Dies ist einer der Nicht-sprechen-Momente.«


  Smitty sah seine Schwester an, die bequem auf einem Zweisitzer lümmelte. Brendon Shaws Apartment war mit großen, bequemen Möbeln ausgestattet, und zur großen Verärgerung der Katze kamen die Wölfe nur zu gern vorbei und lümmelten herum, wann immer ihnen danach war.


  »Ich bin Bobby Ray Smith«, sagte Smitty schlicht zu seiner Schwester.


  »Der bist du«, stimmte Sissy zu. »Aber anscheinend ist das der kleinen Jessie Ann ziemlich egal.«


  »Ich hab eine Idee«, sagte Shaw, immer noch lachend. »Lasst uns alle im Zimmer herumlaufen und unsere Namen sagen. Denn das ist das Allerwichtigste.«


  »Mann, du bist so ein Arschloch«, knurrte Smitty, der Streit suchte und vielleicht soeben dabei war, einen zu finden.


  »Oooh. Das sind gewaltige Kampfbegriffe von einem Kerl, der gerade von einem Rhodesian Ridgeback erlegt wurde.«


  Ronnie stieß einen Seufzer aus. »Du weißt wirklich nie, wann du die Klappe halten solltest.«


  Smitty stand auf. »Willst du mir etwas sagen, Junge?«


  »Eigentlich nicht.« Shaw stand ebenfalls auf. »Genau wie deine kleine Nicht-Freundin habe ich dir absolut nichts zu sagen.«


  Und das Letzte, was Smitty hörte, bevor er seine Krallen ausfuhr und spürte, wie sich Reißzähne in seinen Hals gruben, war Ronnie Lee, die ihn anschrie: »Aber nicht sein Gesicht, Smitty!«


  [image: lion]


  Kapitel 4


  »Nein.«


  Smitty starrte den Löwen an. »Nein was? Ich habe nichts gesagt. Oder, Mindy?«


  Mace warf der Assistentin der Geschäftsführung einen Blick zu. »Zieh sie nicht mit rein.«


  Mindy, eine wirklich heiße Gepardin, die seine Schwester eingestellt hatte, schüttelte den Kopf. »Haben Sie beide wirklich Zeit dafür?«


  »Du kommst nicht mit«, sagte Mace noch einmal.


  »Warum wollen Sie überhaupt mit?«, fragte Mindy, während sie Mappen aus ihrem Schreibtisch zog. »Er geht einen Scheck abholen, nicht in den Puff.«


  »Er will sehen, ob Jessica Ward wirklich kein Interesse an ihm hat.«


  Mindy prustete. »Diese Hündin ist stinkreich. Nein«, stellte sie schlicht fest, »sie hat kein Interesse an Ihnen.«


  Smitty legte die Hand an die Brust. »Mindy, Sie müssen nicht eifersüchtig sein, Schätzchen. Sie wissen doch, mein Herz gehört Ihnen.«


  »Was meine Frau sehr zu schätzen weiß.«


  »Du kommst nicht mit«, sagte Mace wieder. »Jessica Ward kann uns ein paar hochrangige Kunden verschaffen. Ich kann es nicht gebrauchen, dass du und dein Schwanz uns das versaut.«


  »Also, das schmerzt jetzt aber, Mann.«


  Mace kniff die Augen zusammen. »Hör mal, du Landei, du kommst nicht mit, und das war’s.«


  »Ach ja? Tja, wenn du weg bist, kann ich mich ja ans Telefon hängen, die süße Dez anrufen und ihr erzählen, wie sehr du sie liebst und sie brauchst und wie sehr du ihren Schmorbraten liebst und dass du in Wahrheit in deinem tiefsten Inneren eine Hausfrau willst, die für dich saubermacht und kocht, wenn du nach Hause kommst. Eine kleine Hausfrau, die wartet. Nur. Auf. Dich.«


  »Na schön, na schön! Du kannst mitkommen.« Mace knirschte mit den Zähnen. »Du … Mistkerl.«


  Er stürmte hinaus, und Smitty schlenderte ihm hinterher.


  »Sie sind gemein«, flüsterte Mindy lachend.


  »Ich tue nur, was nötig ist, damit etwas passiert, Schätzchen.«


  Denn er war wild entschlossen, Jessie Ann Ward wiederzusehen. Und nichts, vor allem keine große, griesgrämige Katze, würde ihm dabei im Weg stehen.


  Das Kuznetsov-Bürogebäude stand mitten in Greenwich Village. Ein Filetgrundstück, das nur noch weiter im Preis steigen würde. Sie hatten eine alte, mehrstöckige Lagerhalle übernommen und sie zum coolsten Büro im Umkreis von zwanzig Häuserblocks gemacht. Jedes Stockwerk bearbeitete oder verwaltete einen bestimmten Geschäftsbereich der Firma, aber der oberste Stock gehörte der Meute. Nur geladene Gäste schafften es je dort hinauf. Die Meute konnte es sich einfach nicht leisten, dass ein Vollmensch etwas sah, was er wirklich nicht sehen sollte. Wenn man also nicht auf der Liste am Empfang stand, kam man nicht hinein.


  Als ihr Mittagessen geliefert wurde, hatte Jess keine andere Wahl, als sich ihrer Meute anzuschließen und zu essen, denn sie standen vor ihrem Büro und sangen »Feelings«, bis sie herauskam. Grausam, aber effektiv. Während Phil ein Computerspiel spielte, May und Sabina auf Pornoseiten surften und Danny auf seinem Skateboard im Büro herumschoss, indem er sich von ihren Hunden an der Leine ziehen ließ, aß Jess also ihr Thunfisch-auf-Roggenbrot-Sandwich und schrieb E-Mails auf ihrem Laptop.


  »Danny«, sagte sie, als Danny an ihr vorbeisauste, »irgendwas vom Bander-Account gehört?«


  »Wiesel sagt, er hätte weniger als dreißig Minuten gebraucht, um an ihrer Sicherheit vorbeizukommen. Es war viel zu einfach.«


  »Hol Wiesel rein. Ich will mit ihm reden.« Wiesel war kein echtes Wiesel, sondern ein Vollmensch, der sich in so gut wie alles hacken konnte. Jess hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass es das Beste war, mit den Jungs zusammenzuarbeiten, die sie aus den Systemen heraushalten wollte, die ihre Firma sicherte. Hacker verlangten normalerweise nicht viel – ein bisschen Geld, manchmal Tequila- oder Jack-Daniels-Flaschen oder Computerausstattung. Und Jess war schon immer besser mit den vollmenschlichen Computerfreaks – sowohl den männlichen als auch den weiblichen – ausgekommen als mit den Schickimicki-Typen, deren Geld sie nahm.


  »Und geh mit den Hunden spazieren, Danny. Wenn du sie schon zu deiner Belustigung benutzt.«


  »Mach ich.«


  Die Hunde drehten eine Runde um Sabinas Schreibtisch im hinteren Teil des Büros und schossen den letzten Zwischengang entlang auf die bereits offene Tür zu. Jess hatte keine Ahnung, wie Danny das machte. Bei ihrem eigenen Ungeschicklichkeitsfaktor wäre Skateboard fahren mit ihren Hunden ein sehr schneller Weg gewesen, sich beide Arme zu brechen.


  Sie beobachtete Danny, wie er in die Hocke ging, damit der Luftwiderstand die Hunde nicht verlangsamte. Noch ein paar Meter bei Höchstgeschwindigkeit, wenn sie an der Tür waren, würden sie dann langsamer werden, sodass Danny und die Hunde, bis sie den Aufzug erreicht hatten, direkt hineinfahren konnten.


  Doch ungefähr drei Meter bevor sie bei der Tür ankamen, roch Jess plötzlich die Angst der Hunde so durchdringend und stark wie ihren schlechten Atem. Dann stürmten die beiden in verschiedene Richtungen davon. Die Wucht und Plötzlichkeit ihrer Bewegung riss Danny vom Skateboard, das durch die Luft sauste und einem Mann, der nicht zur Meute gehörte und eben den Raum betrat, direkt an den Kopf flog.


  Es gab nicht viele Orte auf dieser großen weiten Welt, an die Bobby Ray Smith mit seinem Charme nicht vorgelassen wurde. Vor allem, wenn eine ungebundene Frau am Empfang saß. Aber die feenhafte Brünette mit der liebenswerten Piepsstimme ließ sich nicht bezaubern. Sie wurde nicht grob, sie ließ ihn nur einfach nicht zu den Chefbüros durch.


  »Es tut mir ausgesprochen leid, Sir, aber Sie stehen nicht auf der Liste«, hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben. »Nein, ich kann nicht anrufen. Sie würden Sie auf die Liste setzen, wenn sie mit Ihnen sprechen wollten«, hatte sie beharrt. »Es tut mir leid, Sir.«


  All das mit einem breiten Lächeln und perfekt weißen Zähnen.


  Natürlich war Smitty nicht die Art von Kerl, die je aufgab. Er versuchte immer noch, sie zu überzeugen, ihn vorzulassen, als die Aufzugtüren aufgingen und eine winzig kleine Hündin und mehrere andere aus ihrer winzig kleinen Meute einem blutenden und ramponierten Mace Llewellyn in die Lobby helfen mussten.


  »Was zum Henker ist passiert?«


  »Es war ein Unfall!« Zumindest sah sie bestürzt über die Situation aus. Noch besser: Sie sah aus wie die Jessie Ann, die er kannte. Fort war die glänzende, makellose, langweilige Jessica Ward, die er am Freitag und Samstag gesehen hatte, und an ihre Stelle war die streberhafte »Ich trage meine Haare immer noch in Zöpfen«-Schönheit getreten, die er immer gemocht hatte. »Wir hatten vergessen, dass er für den Abschlussscheck heraufkommen sollte.«


  Smitty trat vor die Gruppe hin, hielt sie auf und griff eine Handvoll von Maces Haaren. Er hob den Kopf der Großkatze und musterte ihn gründlich. Nicht vollkommen k.o., aber verdammt kurz davor, und das Blut rann ihm übers ganze Gesicht. »Du meine Güte, Frau! Womit zum Henker habt ihr ihn geschlagen?«


  Jess räusperte sich. »Mit einem Skateboard.«


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. »Du musst ihn in ein Krankenhaus bringen. Er war auf jeden Fall ein paar Minuten bewusstlos.« Sie trat vor das Gebäude und sah sich um. »Wo ist euer Auto?«


  »Da.«


  »Da ist Parkverbot.«


  »Du wirst dich doch wohl jetzt nicht mit mir darüber streiten wollen?«


  Smitty öffnete die Türen. Dann packte er Mace an der Jacke, nahm ihn Jessie ab und schob ihn ins Auto, was dem Mann ein leises Ächzen entlockte.


  Jessies Meute kehrte schnell wieder in die warme Lobby zurück und schaute ihnen durch die Glastüren zu, sodass nur noch Jessie draußen in der Kälte stand. Sie rang die Hände. »Es tut mir so leid.« Sie sah Mace an. »Gott, du glaubst doch nicht, dass er einen bleibenden Hirnschaden davontragen wird, oder?«


  »Das würde man nie merken.«


  Sie warf Smitty einen finsteren Blick zu. »Ist das der richtige Zeitpunkt für Witze?«


  »Wenn du dir solche Sorgen machst« – er öffnete die hintere Autotür – »dann komm mit.«


  »Hä?« Sie warf einen Blick zurück zu ihrer Meute, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, nein. Das ist nicht nötig.«


  »Du willst ihn die Rechnungen dafür zahlen lassen?«


  »Natürlich…«


  »Denn ich persönlich würde gern mögliche juristische Probleme, die aus dieser kleinen Episode entstehen könnten, vermeiden.«


  »Was? Du würdest uns verklagen…?«


  »Na, na, Schätzchen. Jetzt kümmern wir uns erst mal um Mace.« Er schenkte ihr seinen schönsten ernsthaften Blick. »Das ist im Moment alles, was zählt.«


  »Aber…«


  Er schob sie ins Auto, schlug die Tür zu und freute sich über sein Glück. Natürlich war sein bester Freund verletzt, aber manchmal mussten eben Opfer gebracht werden.
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  Kapitel 5


  Er wusste nicht recht, wie es passiert war. Im einen Moment war er im Aufzug auf dem Weg in den Hundebau gewesen, um den letzten Scheck abzuholen, und hatte sich heimlich darüber gefreut, dass Smitty nicht am Empfang vorbeikam. Im nächsten Moment hatte er flach auf dem Rücken gelegen und zu einem Haufen Hunde aufgeschaut, die entsetzt auf ihn herabstarrten.


  Zwei Stunden später hatte er das Gesicht voller Fäden, und eine tobende Desiree hatte es irgendwie geschafft, ein Raubtier, einen männlichen Wolf, in die Ecke zu drängen.


  Mace musste zugeben: Er genoss die Show.


  »Also, wo zum Henker warst du?«


  »Äh…« Die Hände in den vorderen Taschen seiner Jeans, warf Smitty einen Blick zu Mace herüber. Seine großen, dummen Hundeaugen flehten um Hilfe, aber Mace grinste nur und ignorierte das Ziepen der Fäden.


  Als Dez Mace über die Schulter ansah, verzog sich sein Gesicht allerdings zu einem Ausdruck reinsten Schmerzes.


  »Sieh ihn dir an!« Sie schubste Smitty an der Schulter. »Sieh dir das Gesicht an!«


  »Das wird in ein paar Tagen verheilt sein.«


  Oooh. Falsche Antwort.


  Dez richtete ihre wunderschönen graugrünen Augen wieder auf den Wolf, und Mace sah, wie Smitty tat, was jedes Raubtier mit Verstand in einer solchen Lage getan hätte…


  Er plante seine Flucht.


  »Es wird verheilen? Hast du das gerade zu mir gesagt?«


  »Na ja…«


  »Und was, wenn es nicht nur Platzwunden im Gesicht wären? Was, wenn jemand eine Pistole gezogen oder ihm ein Messer an die Kehle gehalten hätte?«


  »Ja, aber…«


  Sie kam einen Schritt näher. Sie war mindestens zwölf Zentimeter kleiner als Smitty, aber dennoch war jedes männliche Wesen bei ihr auf der Hut. Nachdem das Baby auf der Welt war, hatte sich Mace echte Sorgen gemacht, dass diese Seite seiner Dez verschwunden war. Doch einen Tag zurück in ihrem Job, und sie war härter. Gefährlicher.


  Mace fand das total heiß.


  »Wenn er bei der Arbeit ist, gehe ich davon aus, dass ihr euch gegenseitig beschützt. Dass du ihn beschützt.«


  »Ja, aber er ist der König des Dschungels.«


  Mace sah, wie die Augen, die er so liebte, gefährlich schmal wurden. Ihre Hand ballte sich zur Faust. Und Mace wusste, dass Dez mindestens zwei Waffen bei sich hatte.


  Smitty schluckte trocken; wahrscheinlich fragte er sich, wer sich schneller bewegte – Mace hätte sein Geld auf seine Frau und ihre Fähigkeit, ihre Waffe zu ziehen, verwettet. Dann ging die Tür des Krankenzimmers auf, und Smitty ergriff seine Chance.


  »Es ist nicht meine Schuld.« Er deutete auf den Wildhund, der nun das Zimmer betrat. »Es ist ihre.«


  Dez wirbelte herum und fixierte Jessica Ward. Doch einen Augenblick später strahlten die beiden Frauen, quietschten und eilten aufeinander zu, um sich stürmisch zu umarmen.


  »Jess!«


  »Dez! O mein Gott, Mädchen! Wie geht es dir?«


  »Mir geht’s gut. Gut.« Dez trat zurück. »Schau dich an, Miss Zu-reich-um-sich-an-Freunde-zu-erinnern.«


  »O ja, klar. Ich war auf der Weihnachtsfeier im Moriharty’s. Wo warst du?«


  Dez grinste und nickte zu Mace hinüber. »Ich hatte gerade seine kleine Dämonenbrut ausgebrütet.«


  Jess blieb der Mund offen stehen: »Du bist Mutter geworden?« Auf diese Frage folgte ein weiteres Quietschen, bei dem sowohl Smitty als auch Mace sich schmerzerfüllt die Ohren zuhielten.


  Als Mace wieder hören konnte, hatten sich die Frauen über Dez’ Brieftasche und Fotos von Marcus gebeugt – und von ihren dummen Hunden. Er sah zu Smitty hinüber, der mit seinen Lippen das Wort »Arschloch« formte. Als Antwort hob Mace den Mittelfinger.


  »Also, was ist passiert?«, fragte Dez, nachdem die beiden genug davon geschwärmt hatten, wie hübsch Marcus und diese dummen Hunde waren.


  »Bobby Ray hat recht«, gab Jess zu. »Es war meine Schuld. Ich hatte vergessen, dass Mace ins Büro kommen wollte, und Danny hat sein übliches Mittagspausen-Spiel gespielt und sich auf dem Skateboard von unseren Hunden durchs Büro ziehen lassen. Sie lieben das. Na ja, und als dann plötzlich ein Löwe im Büro auftauchte, haben sie ein bisschen Angst bekommen.«


  Dez richtete einen anklagenden Blick auf Mace. »Du hast ihren Hunden Angst eingejagt?«, schrie sie.


  »Warte mal! Seit wann ist das Ganze meine Schuld?«


  Jess stand mit Dez herum und plauderte, als noch zwei Löwen auftauchten, die sich gnadenlos über Llewellyn lustig machten. Eine der Großkatzen kannte sie: Brendon Shaw. Ihre Firma hatte einmal für ihn gearbeitet, sie hatte ihn über die Jahre bei ein paar gesellschaftlichen Ereignissen gesehen, und das Grundstück des vielgeliebten Hauses ihrer Meute auf Long Island grenzte direkt an die Territorien von Marissa Shaw und dem Stark-Hyänenklan.


  Shaw wurde von seinem Bruder begleitet. Nicht so groß, aber genauso gutaussehend. Sie hatte ihn noch nie gesehen, aber er schien ihr ein angenehmer Kerl zu sein.


  Das Problem waren nicht die Brüder, sondern die Tatsache, dass Brendon Blumen für Mace mitbrachte. Sicher waren sie als Witz gedacht, aber Jess konnte es nicht lustig finden. Denn ihre Allergie gegen alle Arten von Blumen konnte man schon als kolossal bezeichnen. Sie hatte in ihrem Rucksack und an strategischen Orten, an denen sie sich regelmäßig aufhielt, kleine Etuis verteilt, die ihre Allergietabletten, Nasenspray und sogar einen Inhalator für den schlimmsten Fall enthielten. Leider hatte sie weder ihren Rucksack noch ihren Mantel dabei. Also hatte sie keine Chance, einen ihrer Anfälle aufzuhalten, es sei denn, sie verließ den Raum in den nächsten neunzig Sekunden.


  Ohne Zeit zu verlieren, verabschiedete sie sich von Dez mit dem Versprechen, sich bald zum Mittag- oder Abendessen zu treffen, bevor sie ihre Flucht antrat.


  Sie drückte den Knopf am Aufzug und rief auf dem Handy ihre E-Mails ab. Die Aufzugtüren gingen auf, und sie trat hinein. Sie drückte den Knopf fürs Erdgeschoss und wandte sich wieder ihrem Telefon zu. Eine rüde Mail von einem unhöflichen Kunden ließ sie rotsehen, und sie begann sofort, eine böse Antwort zu tippen. Als sie auf Senden gedrückt hatte, fiel ihr auf, dass die Türen nicht aufgegangen waren. Sie hob den Blick und bemerkte, dass die Stockwerksanzeige sich anscheinend auch nicht rührte.


  »Das hat ja gedauert.«


  Erschreckt von der tiefen Stimme – verdammt, und mit diesem sexy langgezogenen Akzent!–, knurrte Jess und krachte mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Aufzugswand.


  »Jesus, Maria und Josef! Schleich dich nicht so an, Bobby Ray!«


  »Tut mir leid, Schätzchen. Wollte dich nicht so erschrecken, dass du blasphemisch wirst. Auch wenn ich es mir nicht so ganz vorstellen kann, wie du nicht merken kannst, wenn jemand direkt neben dir steht. Wir sollen doch eigentlich erweiterte Fähigkeiten haben.«


  »Ich habe etwas erledigt.«


  »Das habe ich gesehen. Mann, diese kleinen Finger bewegen sich vielleicht schnell!«


  »Sie sind nicht klein.«


  Er nahm ihren rechten Zeigefinger und hob ihre Hand. »Wie Koboldhände.«


  Während sie versuchte, nicht zu bemerken, wie gut sich seine rauen Finger an ihren anfühlten, riss sie ihre Hand zurück. Nach all diesen Jahren – und jetzt, wo sie eins fünfundsiebzig groß und cool war – nannte Smitty sie immer noch klein. Im Vergleich zu diesen Kugelstoßerinnen von Wölfinnen, natürlich…


  »Sie sind nicht wie Koboldhände! Und gibt es einen besonderen Grund, warum du den Aufzug angehalten hast?«


  »Ich sehe, du hast immer noch deine Blumenallergie«, sagte er, und es verblüffte sie, dass er sich nach all den Jahren noch daran erinnerte. »Hast du deshalb das Zimmer verlassen, ohne mit mir zu reden?«


  »Mit dir reden?«


  »Ja, weißt du noch? Ich sagte, dass ich mit dir reden will.«


  »Okay.« Schicksalsergeben wartete Jess darauf, dass er etwas sagte. Nach gut drei Minuten gegenseitigen Anstarrens wurde ihr klar, dass das nicht passieren würde. »Und worüber würdest du gerne reden, Bobby Ray?«


  »Zunächst einmal darfst du mich gerne Smitty nennen. Das tut jetzt jeder. Und zweitens wollte ich über dich reden.«


  »Was ist mit mir?«


  »Ich wüsste gerne, was du die ganze Zeit gemacht hast. Wohin du gegangen bist. Wie du dorthin gekommen bist.«


  Ehrlich perplex fragte sie: »Warum?«


  »Weil’s mich interessiert.«


  Jess schüttelte kurz den Kopf. »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, und die Türen gingen auf demselben Stockwerk auf, doch Bobby Ray – Smitty – drückte ihn wieder, und die Türen schlossen sich.


  »Was soll das?«


  »Ich versuche, mit dir zu reden.«


  »Ich sagte nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ist deine Schwester auch mit dir in der Stadt?«


  »Ja, aber…«


  »Und Ronnie Lee Reed?«


  »Ja, sie ist…«


  »Dann habe ich nichts zu sagen.«


  Sie drückte wieder auf den Knopf, dann wieder Smitty. »Was haben sie damit zu tun?«


  »Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht. Wahrscheinlich habt ihr gemeinsam irgendeinen grausamen Scherz mit mir vor. Und das endet dann damit, dass ich wie in Carrie in einem Ballkleid und mit Schweineblut beschmiert die Straße entlanggehe.«


  Smitty schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Ja, ich weiß. Wir haben nie dieselbe Sprache gesprochen.«


  »Du meinst Englisch?«


  »Nein, Nerdisch. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest…« Wieder hieb sie auf den Knopf. Und wieder tat er es ihr nach. »Würdest du bitte damit aufhören!«


  »Dann hör du auf, vor mir wegzurennen!«


  Frustriert und langsam ziemlich verärgert, weil sie mit einem testosterongeladenen männlichen Wesen in so einer kleinen Kiste festsaß, verschränkte Jess die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. »Was willst du, Smith?«


  Er sah sie lange an, bevor er endlich sagte: »Ich dachte, wir könnten zusammen abhängen.«


  »Abhängen?«


  »Jessie Ann, wir waren Freunde. Ich würde das gerne fortsetzen.«


  »Freunde?« Jetzt starrte Jess ihn an. »Du stellst mir doch eine Falle! Hat dich deine Schwester darauf angesetzt? Noch ein bisschen den Hund ärgern? Struppi quälen?«


  »Ich wusste nicht, dass sie dich so genannt hat. Und lass sie einfach aus der Sache heraus. Ich rede von dir und mir und dass wir ein bisschen Zeit zusammen verbringen könnten.«


  »Vergiss es.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine Idiotin bin.«


  »Jessie Ann…«


  »Ich heiße Jessica. Oder Jess. Niemand nennt mich Jessie Ann.«


  »Außer mir.«


  »Hör mal, lässt du mich hier heraus, oder muss ich anfangen, um Hilfe zu schreien?«


  »Wenn du nicht mit mir ausgehen willst, na schön. Aber lass dir gesagt sein, dass ich dir keine Falle stellen will oder so etwas. Das würde ich dir nicht antun, Jessie Ann. Das solltest du doch am besten wissen.«


  Smitty drückte den Knopf noch einmal und verließ den Aufzug, als sich die Türen öffneten. Jess starrte ihm nach und folgte ihm dann mit einem Seufzer voller Verdruss.


  Smitty ging weiter und kümmerte sich nicht um das geseufzte »Smitty, warte«.


  Zu extremen Maßnahmen und Manipulationen gezwungen, um diese schwierige Frau dazu zu bringen, ihm zu geben, was er wollte, benutzte Smitty die Taktik des verletzten Weggehens. Bei seiner Schwester funktionierte das nicht, aber Ronnie Lee fiel jedes Mal darauf herein.


  Er ging auf Brendon und Mitch zu, die ein paar Schritte entfernt die Verkaufsautomaten plünderten, aber er war nicht im Geringsten überrascht, als er Jessies Hand spürte, die an seinem Jackenärmel zog.


  »Smitty, warte mal kurz.«


  Er hob die Augenbrauen in Richtung Shaw und Mitch, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Was?«


  »Ich wollte nicht deine Gefühle verletzen.«


  »Dann hast du deine Sache ja super gemacht.«


  »Bist du wirklich … meinst du das ernst? Bist du wirklich sauer?«


  Er starrte sie nur an und achtete darauf, dass sich sein Gesichtsausdruck nicht änderte. Ein kühler Schachzug, den er vor Jahren von Mace gelernt hatte. Katzen besaßen wirklich interessante Fähigkeiten, wenn man etwas lernen wollte.


  »Ach, Smitty, ich wollte nicht…«


  Jessie unterbrach sich und schaute über Smittys Schultern zu den zwei Katzen hinüber, die dort standen und das taten, was sie alle so gut konnten … starren. Und essen.


  »Kann ich euch beiden irgendwie weiterhelfen?«, fragte sie, offensichtlich mehr als nur ein wenig verärgert.


  »Nein«, antwortete Shaw. »Wir haben alles.«


  »Redet nur weiter«, fügte Mitch hinzu. »Das ist faszinierend.«


  »Nein, faszinierend ist, was ich mit deinem hübschen Gesicht machen werde…«


  Smitty schnappte Jessies Arme und zog sie wieder den Flur entlang zu den Aufzügen. Er hatte ganz vergessen, was für ein Temperament sie hatte. Das Mädchen konnte wegen einer Tüte Donuts durchdrehen.


  »Na, na, Jessie Ann. Beruhige dich.«


  »Ich beruhige mich überhaupt … ooh! Schokolade!« Und damit wanderte Jessie hinüber zum Schalter der Schwesternstation und durchsuchte die Schokoriegel, die dort verkauft wurden und deren Erlös an eine Schulklasse ging. Sie war nie lange wütend.


  Smitty erinnerte sich, dass er eine Weile gebraucht hatte, um herauszufinden, dass Jessie kein exzentrischer Welpe war, der von einer Sache zur nächsten wanderte wie die meisten Hunde, immer auf der Suche nach einem neuen Geruch oder etwas zu essen. Wenn sie sich einmal auf etwas konzentrierte, konnte absolut nichts sie davon ablenken. Aber man musste interessant genug sein, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln; andernfalls wanderte sie einfach mitten im Satz davon.


  Der Gedanke, dass er nicht interessant genug sein könnte, um die Aufmerksamkeit der kleinen Jessie Ann zu fesseln, ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Er würde ganz einfach nicht zulassen, dass sie ihn so einfach abblitzen ließ. Er wollte Antworten, verdammt, und er würde sie bekommen.


  Entschlossen ging er zum Schalter hinüber und lehnte sich dagegen, während Jessie mit der Krankenschwester sprach, die den Schalter besetzte.


  »Wie viel?«, fragte sie.


  »Ein Dollar das Stück. Die Klasse meines Sohnes versucht, diesen Sommer einen Trip nach DC auf die Beine zu stellen.«


  Jessie grub in der Tasche ihrer Jeans und zog einen Zehner heraus. »Hier. Ich nehme fünf.«


  »Ich hole Ihnen Wechselgeld.«


  »Nee, stecken Sie es in seinen Ausflug.«


  Die Krankenschwester lächelte. »Danke.«


  »Gern.«


  Dann wählte Jessie sorgfältig die Riegel aus und hatte rasch ihre fünf zusammen. Einen reichte sie Smitty. »Karamell«, sagte sie nur.


  Sie ging, und er starrte auf die Süßigkeit in seiner Hand. Nach all diesen Jahren erinnerte sie sich noch an seine Lieblingsschokolade? Er warf einen Blick auf den Stapel, der noch übrig war. Es gab Schokolade mit Karamell und Nüssen. Karamell, Nougat und Nüsse. Weiße Schokolade mit Karamell. Und so weiter und so weiter. Aber nichts davon hatte er je gemocht. Er hatte immer nur schokoladenüberzogenes Karamell gemocht.


  Langsam drehte sich Smitty um und sah Jessie Ann an. Sah sie richtig an.


  Sie war jetzt ein bisschen größer. Locker eins fünfundsiebzig. Klein für einen Wolf oder die meisten Katzen, groß für eine Vollmenschliche. Ihre Jeans war ganz gewöhnlich. Keine Hüfthose, bei der die Unterhose herausschaute. Sie trug Jeans, die bequem waren, nicht verführerisch. Ihre Turnschuhe hatten schon bessere Tage gesehen, aber sie hatte sie schon immer gern getragen, bis sie ihr buchstäblich von den Füßen fielen. Ihr Sweatshirt zierte vorn und hinten der Schriftzug einer Comic-Convention mit einem Datum von vor fast fünf Jahren. Und während sie vor dem Aufzug stand, tat sie schweigend so, als wären ihre Schokoriegel Samurai-Schwerter. Das wusste er, weil sie eine Haltung eingenommen hatte, die man in jedem schlechten amerikanischen Remake von großen japanischen Samurai-Filmen sah.


  Er konnte einfach nicht widerstehen und fragte leise: »Jessie Ann Ward, was tust du da?«


  Erschrocken erstarrte Jessie, senkte die Arme mit ihren Schokoladenschwertern und antwortete: »Nichts.«


  Smitty grinste. Er hatte vergessen, wie er sich immer an ihr gefreut hatte. Zu ihrem Köpfchen kam ihre Verrücktheit, und beides gefiel ihm.


  Er schlenderte zu ihr hinüber und sagte: »Komm heute Abend zum Essen vorbei.« Sie machte den Mund auf, und er versprach eilig: »Nur du und ich. Keine Sissy. Keine Ronnie Lee. Kein irgendwer.«


  Ihr reizendes Gesicht legte sich unentschlossen in Falten. »Smitty, ich weiß nicht…«


  Jetzt ging er um sie herum. »Ich mache den Zitronenkuchen meiner Mutter…«


  »Netter Versuch … aber nein.«


  »Brathähnchen. Süßkartoffeln.«


  »Ich hasse Süßkartoffeln.«


  »Komm schon, Jessie Ann. Was muss ich tun, um dich zu überzeugen…«


  »Nicht du sein.«


  Als sie den plötzlichen Lachanfall hinter sich hörten, warf das Paar wütende Blicke zu den zwei Katzen hinüber, die sich eilig umdrehten, um den Getränkeautomaten zu inspizieren.


  Jessie sah ihn wieder an. »Hör mal, ich weiß, dass du es gewohnt bist, deinen Willen zu bekommen, aber ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Ich habe eine Menge…« Ihr Handy klingelte und unterbrach sie. »Verdammt.« Sie schaute aufs Display. »Ich muss weg.«


  Sie drückte den Knopf des Aufzugs. Er ging sofort auf, und Jessie trat ein. »Es war nett, dich wiederzusehen, Smitty. Falls noch Rechnungen wegen Mace kommen, ruf einfach bei uns im Büro an. Du wirst auf der Telefonliste stehen – und nur da.«


  Smitty sah zu, wie die Türen sich schlossen. Glaubte sie wirklich, es sei so einfach?


  »Ab-ge-blitzt!«, sagte Mitch neben ihm.


  »Brutal ignoriert«, fügte Brendon hinzu. »Das muss wehgetan haben. Ganz tief drinnen.«


  Er hätte natürlich zustimmen können, aber das ging auf keinen Fall. Und um sie direkt anzugreifen, waren sie in Menschengestalt zu groß. Aber sie vergaßen, dass er vier ältere, viel gemeinere Brüder hatte.


  Smitty ließ den Kopf hängen und stieß einen theatralischen, bebenden Seufzer aus.


  »Ach, Alter, komm schon. Sie ist nur ein Mädchen. Noch nicht einmal besonders hübsch.«


  »Ja«, stimmte Brendon seinem Bruder zu, als die beiden näher kamen, um nachzusehen, ob Smitty weinte. »Du kannst etwas viel Besseres haben.«


  Noch während er die Brüder an den Hinterköpfen packte und ihre aufgeblasenen Löwenköpfe zusammenknallte, wusste er ihr Mitgefühl zu schätzen.


  Auf dem Weg zur Treppe und zu Jessie rief Smitty über die Schulter zu den Katzen zurück, die auf dem Boden lagen: »Danke, Jungs. Das war lieb von euch.«
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  Kapitel 6


  Jess beendete ihr Telefongespräch und hob die Hand; ein Taxi stoppte direkt vor ihr. Sie hatte gerade die Tür geöffnet, als eine starke Hand sich um ihren Bizeps legte. Ohne darüber nachzudenken, knurrte sie: »Besorg dir dein eigenes verdammtes Taxi, Arschl…«


  »Jessica Ann!«


  Erschrocken schaute sie zu einem immer noch süffisant grinsenden Smitty auf. Himmel, sie wurde diesen Wolf einfach nicht los! »Was ist denn jetzt noch? Und lass mich los!«, blaffte sie und riss ihren Arm los.


  »Da du ja nicht mit mir zu Abend essen willst, dachte ich, wir gehen Kaffee trinken.«


  Und bevor sie ihm eine Abfuhr erteilen konnte, hatte er sie am Kragen ihres Sweatshirts gepackt und zerrte sie zu dem Starbucks an der Ecke. Obwohl sie die Wärme dort drinnen genoss, weil sie ihren Mantel im Büro gelassen hatte, konnte sie Bobby Ray Smiths Dreistigkeit immer noch nicht fassen.


  »Zwei normale Kaffee«, sagte er zu dem Mädchen hinterm Tresen.


  »Nein.« Wenn sie schon hier festsaß, konnte sie auch genauso gut nehmen, was sie wollte. »Grande Latte mit fettfreier Milch, extraheiß.«


  »Latte? Was für ein Schwächlingsgetränk ist das denn?«


  »Abgesehen davon, mich zu ärgern – willst du noch etwas Bestimmtes?«


  »Yup.«


  Sie wartete darauf, dass er es ihr sagte, aber wie üblich ließ er das »Yup« in der Luft hängen … ganz allein. Was sie über alle Maßen nervte.


  »Was, Smitty? Was willst du?«


  »Hast du es immer so eilig?«


  »Ja, ich habe Dinge zu erledigen.«


  »Selbst Gott macht mal Pause.«


  »Ja, aber Gott hat auch nicht meine Fixkosten.«


  Smitty nahm die zwei Getränke, und als er sie zu einem Tisch im hinteren Bereich zog, wurde Jess bewusst, dass er sie immer noch am Sweatshirt festhielt.


  »Weißt du, ich kann auch ohne deine Hilfe gehen.«


  »Ich will nicht, dass du mir wieder wegrennst. Ich weiß, wie schnell du bist.«


  Er drückte sie auf einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber.


  »Hier ist dein Chichi-Getränk.« Er stellte es vor sie hin. »Und mein männlicher normaler Kaffee.« Er nippte daran und gab ein zufriedenes »Aaah« von sich, das in ihr die Lust weckte, ihm die Nippel abzudrehen.


  »Was willst du?«, fragte sie noch einmal.


  »Lass uns mit etwas Einfachem anfangen. Was tust du?«


  »Was tue ich womit?«


  »Ich sehe schon, ›einfach‹ gibt es bei dir immer noch nicht. Ich meine, was tust du, Jessie Ann? Womit verdienst du deine wertvollen Fixkosten?«


  »Systemsicherheit.«


  »Und was heißt das genau?«


  Sie wollte aufstehen und sah, wie er sich anspannte. Würde er sie tatsächlich jagen? Würde es ihr etwas ausmachen?


  »Bleib hier!«, befahl sie, bevor sie zu der Theke hinüberging, wo es all die notwendigen Extras für Kaffeetrinker gab. Sie nahm sich eine Handvoll Päckchen braunen Zucker und Süßstoff, Holzstäbchen zum Rühren, ein Metallgefäß mit Sahne und Servietten, denn sie neigte dazu, etwa die gleiche Menge eines Getränks auf ihrer Kleidung zu verteilen, wie sie trank.


  Sie setzte sich wieder und stellte den Sahnebehälter auf den Tisch. »Das ist deine Firma. Siehst du, wie ungeschützt sie ist? Ganz allein in der großen, bösen Welt. Und schau, hier kommt Süßstoff und greift an.« Jess legte mehrere von den blauen Tütchen hin, in Richtung der Sahne gewendet. Dann brach sie die Rührstäbchen in der Mitte durch und gab den Süßstofftütchen Schwerter. »Siehst du? Sie sind bewaffnet und gefährlich.« Dann legte sie die Päckchen mit braunem Zucker zwischen die Sahne und den Süßstoff. »Aber schau! Hier kommen die Zucker und beschützen uns!« Jetzt machte es ihr richtig Spaß, und sie gab auch den Zuckerpäckchen noch Schwerter. »Süßstoff greift an« – sie schob die Päckchen vorwärts–, »aber die Zucker schlagen sie mit dem Geschick und der Dunkelheit in uns allen zurück. Sie fürchten sich nicht davor, zu töten und zu zerstören, im Namen der Gerechtigkeit – und kalter, barer Münze.«


  Jess grinste, extrem zufrieden mit ihrer Präsentation. Aber als sie zu Smitty aufblickte, hatte der den Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn in die Handfläche gelegt und starrte sie an.


  »Was?«, wollte sie wissen. »Ist das nicht deutlich?«


  Verflixt, war sie süß. Höllisch süß. Selbst wenn sie sinnlose Sachen mit ihren Zuckerpäckchen und kleinen Stäbchen anstellte. »Nein, es ist nicht deutlich.«


  Sie verdrehte die Augen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück wie ein missmutiges Kind. »Wir schaffen Sicherheitssysteme für Firmen, um sie vor allem, von Nullachtfünfzehn-Hackern bis hin zu Hardcore-Identitätsdieben, zu schützen«, rasselte sie herunter. »Wir machen harte Codierungen, entwickeln Software und können sogar die IT-Leute einer Firma schulen, damit sie ihrem Unternehmen helfen können, sich selbst zu schützen. Wir haben eine Menge Kunden in Übersee, und auch die Regierung hat schon gelegentlich ihre Leute bei uns schulen oder beraten lassen. Aber wir machen sie nervös, deshalb geben sie uns keine Freigabe. Ich glaube, das ist Dannys Schuld. Aber das ist eine andere Geschichte. Und? Jetzt zufrieden?«


  »Warum hast du mir all das nicht gleich erzählt?«


  »Ich habe dir Schwerter und einen Kampf geboten. Einen Helden und einen Feind. Ein wehrloses Fräulein in Nöten. Ich habe dir die Zutaten für eine phantastische Geschichte geliefert, die du deinen Kindern erzählen kannst.«


  »Also gut.«


  »Vergiss es.« Sie schaute auf die Uhr. »Hör mal, ich muss wirklich…«


  »Himmel, Jessie.« Er nahm über den Tisch hinweg ihre Hand und zog ihren Arm lang, damit er auf ihre Uhr sehen konnte. »Das ist ganz schön viel Uhr für ein kleines Mädchen. Wofür brauchst du die?«


  »Damit sie mir die Zeit sagt.«


  »Ich habe schon Admirale mit derselben Uhr gesehen. Hast du vor, diese tödlichen Süßstoffpäckchen auf dem Seeweg anzugreifen?«


  Ihre Augen verengten sich ein winziges bisschen, und Smitty fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie nach ihm schlug.


  »Kann ich sonst noch was für dich tun?« Das ist eine hübsch zweideutige Frage. »Oder kann ich jetzt gehen?«


  »Klar kannst du gehen.«


  »Danke«, sagte sie mit einem resignierten Seufzen. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.


  Als Jessie an ihm vorbeiging, fügte er hinzu: »Ich verstehe, warum du Angst hast.«


  Es überraschte wenig, dass sie mitten im Schritt erstarrte. Selbst damals, als er sie von den Bäumen hatte locken müssen, war Jessie beleidigt gewesen, wenn man auch nur andeutete, dass sie eventuell Angst hatte. Für sie war sich auf Bäumen und unter Tribünen zu verstecken lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, die jeder mit etwas Verstand ergreifen würde. »Wie bitte?«


  »Du hast Angst. Das verstehe ich vollkommen.« Er tätschelte ihre Hand, wie er es bei seiner Großmutter gemacht hätte. »Schon gut. Geh einfach.«


  Sie ging zwei Schritte rückwärts, bis sie direkt neben ihm stand. »Angst wovor?«


  »Vor deinen Gefühlen für mich. Deshalb kämpfst du so gegen mich.«


  »Ich habe keine Gefühle für dich – abgesehen von Abscheu.«


  »Na, na, Jessie Ann, wir waren doch immer ehrlich zueinander. Gib einfach zu, dass du mich immer noch willst – nach all den Jahren.«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Ich werde darüber nicht mit dir sprechen.«


  Das konnte er sich vorstellen. Aber er konnte einfach nicht anders. Es machte so Spaß, sie zu quälen.


  Smitty sprang auf und folgte ihr. Als er die Tür erreichte, durch die sie schon gegangen war, kam sie plötzlich zurück, und ihr kleiner Körper prallte gegen seinen.


  »Was ist los?«


  »Äh…« Sie blickte zurück und schob ihn dann auf eine kleine Couch. Sie setzte sich neben ihn, nahm seinen Arm und riss ihn über ihre Schultern. »Jetzt sitz einfach hier und sieh hübsch aus.«


  Ein paar Augenblicke später kamen drei Männer durch die Tür. Zwei waren Vollmenschen, aber der, dessen Blick sich auf Jessie richtete…


  Sofort erkannte Smitty den Wildhund von Samstagabend.


  »Jessica! Hallo!«


  Jessie lächelte, und es war wohl das Falscheste, was Smitty gesehen hatte, seit er einmal auf Geschäftsreise in Los Angeles gewesen war. »Sherman. Hi!«


  Ihre gezwungene Fröhlichkeit verursachte bei Smitty Zahnschmerzen, aber der Hund schien es ihr abzukaufen.


  »Was tust du denn hier? Solltest du nicht hart arbeiten wie immer?«


  »Oh, das habe ich, das habe ich.« Jessie winkte ab. »Aber ich mache gerade eine kleine Pause mit meinem … äh … Freund hier.«


  »Na, na, Jessie Ann, spiel nicht die Schüchterne.« Smitty rieb die Nase an ihrem Hals. »Du weißt doch, dass ich jetzt dein fester Freund bin.«


  Als Jessie ihren gesamten Körper anspannte, verwandelte sich der große und dumme Hund im Nu in einen gekränkten Hund – als hätte Smitty im Garten seinen Lieblingsknochen ausgegraben. Kapierte er nicht, dass Jessie kein Interesse an ihm hatte? Wie auch? Die Frau verdiente etwas Besseres als irgendeinen dürren Hund. Zu seinem Leidwesen kapierte der Hund es nicht, und das zwang Smitty, es glasklar zu machen. Als der gekränkte Hundeblick also von Smitty, der Jessies Hals liebkoste, zu seiner Hand weiterwanderte, ließ Smitty sie fallen – direkt auf Jessies Brust.


  Jessie atmete scharf aus, und der Hund fragte: »Also, Jessie, wie wäre es, wenn du mich deinem Freund vorstellst?«


  »Natürlich.« Jessie nahm beiläufig die Hand von ihrer Brust, und als sie ihre Finger um seine Handfläche krümmte, fuhr sie die Krallen aus.


  Smitty grunzte, aber das war alles. Er hatte es irgendwie kommen sehen. Aber verdammt, es war zu ihrem eigenen Besten gewesen. Und von dieser Meinung würde er auch sein Leben lang nicht abweichen.


  »Sherman Landry, das ist Bobby Ray Smith. Bobby Ray, das ist Sherman Landry.«


  Der Hund hatte schon die Hand ausgestreckt, aber sie fiel an seine Seite zurück, während er ihn anstarrte. Smitty kannte das. Diesen Blick. Ein Blick voller Angst und Panik. Und er wusste schon, was der Hund als Nächstes sagen würde.


  »Sie sind ein Smith?«


  »Ja, Sir.«


  »Von der Smith-… Meute?«


  Und da war es. Ein Smith konnte jeder sein. Aber ein Mitglied der Smith-Meute, einer aus der direkten Blutlinie, rief bei anderen Gestaltwandlern alle möglichen Reaktionen hervor. Die einen senkten den Blick, andere sahen entsetzt aus. Diese eine kleine Frage, »Von der Smith-Meute?«, folgte Smitty hartnäckig.


  »Ja, Sir, ich gehöre zur Smith-Meute. Zu den Tennessee-Smiths.«


  »Verstehe. Na ja, es ist sehr nett, Sie kennenzulernen. Jessica, kann ich mal kurz mit dir reden?«


  »Na ja, wie du siehst…«


  »Sofort.«


  Das hatte sie vermeiden wollen – Zeit allein mit Sherman Landry. Wie die meisten neurotischen Hunde, die jeden Tag dasselbe Auto jagten, derselben Katze nachliefen, gegen denselben Spiegel krachten, weil sie es nicht zu kapieren schienen, dass der andere Hund im Raum nur sie selbst waren, wollte Sherman sie einfach nicht aufgeben. Sie wünschte es sich wirklich. Er hatte am Morgen Blumen in ihr Büro geschickt, obwohl sie ihm von ihrer Allergie erzählt hatte. Wie konnte sich Smitty nach sechzehn Jahren noch daran erinnern, aber dieser Idiot vergaß es schon nach zwei Tagen?


  Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Starbucks in die Kälte hinaus, ohne auch nur zu bemerken, dass sie bei Minuszehn-Grad-Wetter keinen Mantel trug. Dann begann er zu faseln, und ihr fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Nicht nur wegen der Kälte, sondern vielmehr, weil ein Busengrapscher sich nie zuvor so gut angefühlt hatte, und dabei hatte Smitty nicht einmal zugedrückt.


  »Ich weiß nicht recht, wo das Problem liegt, Sherman«, fuhr sie ihn an, zu ausgekühlt, um noch länger höflich zu sein.


  »Jessica, weißt du, neben wem du da sitzt?«


  »Na ja, da ich ihn dir eben vorgestellt habe, muss ich wohl eine vage Vorstellung haben.«


  »Ich meine nicht, wer er ist. Ich meine, wer er ist.« Als Physiker mit mehreren Regierungsverträgen und einer unkündbaren Stelle inklusive eigenem Labor in der örtlichen, unbestritten teuren kleinen Universität, hatte Sherman dennoch die unglaubliche Fähigkeit, zu klingen wie ein Vollidiot.


  »Und wer ist er?«


  »Er ist ein Smith. Ich dachte, er sei nur ein Wolf, aber er ist ein Smith. Was denkst du dir nur dabei?«


  Ich denke, der Mann darf jederzeit meine Brust anfassen. »Ich weiß nicht recht, was du meinst. Was denke ich mir wobei?«


  »Jessica« – zu ihrem großen Verdruss nahm er sie am Ellbogen und führte sie weiter von dem Café weg – »Smiths sind, im besten Fall, nicht gut für den Ruf einer Frau.«


  »Für meinen Ruf?« Hatte sie das Portal zu einer anderen Zeit und Dimension durchquert? Wo Frauen sich tatsächlich Sorgen um ihren Ruf machen mussten?


  »Ich weiß, ich weiß. Du denkst über diese Dinge nicht nach, aber du solltest es tun. Smiths sind berüchtigte Schürzenjäger.«


  Sie hätte die Smith-Männer nie »Schürzenjäger« genannt. Huren vielleicht, aber nicht Schürzenjäger.


  »Verstehe.«


  »Und«, sagte Sherman in aller hündischen Ernsthaftigkeit, »sie sind gefährlich, Jessica. Unberechenbar. Sogar andere Wölfe meiden sie.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung.« Natürlich hätte sie Sherman erklären können, dass sie mit Smiths aufgewachsen war und sie besser kannte als die meisten anderen. Sie hätte außerdem erklären können, dass sie und Smitty früher Freunde gewesen waren. Aber all das hätte erfordert, noch mehr Zeit mit dem Mann zu verbringen, Sekunden ihres Lebens, die sie nie zurückbekam.


  Sie musste sich zwingen, nicht ungeduldig auf ihre Uhr zu sehen, und sagte: »Ich rede mit meiner Meute darüber.«


  »Natürlich. Denn Gott bewahre, dass du irgendetwas ohne ihre Erlaubnis tust.«


  Er sagte das mit so einer Gehässigkeit, dass sie ihre Augen zu Schlitzen verengte. Ihre Meute wollte nur, dass sie glücklich war. Zum Beispiel hätten sie sie ganz sicher nicht in der Kälte herumstehen lassen, um ihr einen Vortrag zu halten, verdammt noch mal.


  Die Tür des Coffeeshops ging auf und Smitty kam heraus, direkt auf sie zu. Sie war nicht mehr so erleichtert gewesen, ihn zu sehen, seit er Bertha von ihr heruntergezogen hatte, als diese Jess’ Gesicht mit den Fäusten bearbeitet hatte.


  Smitty schaute auf sie herab, und sie wusste, dass er sofort ihren schnell wachsenden Ärger bemerkt hatte. Er nahm ihre Arme, legte sie um seine Taille und zog sie eng an sich. Seine Jacke und Körperwärme wärmten sie; seine Umarmung hielt sie davon ab, Sherman Landry die Kehle zu zerfetzen.


  »Alles klar hier draußen?«, fragte Smitty.


  »Ja«, sagte sie laut. Leise fügte sie hinzu: »Sorg dafür, dass er abhaut.«


  »Überlass das mir«, murmelte er zurück. »Also«, sagte er so laut und deutlich, dass es die ganze Straße hören konnte, »wir gehen jetzt heim und machen ein bisschen heißen und schmutzigen Sex.«


  Jess schnappte erschrocken nach Luft und versuchte, sich von ihm loszureißen, aber Smitty hielt sie eng an sich gedrückt.


  »Yup«, fuhr er fort, »wir werden ein bisschen unartigen, schmutzigen Schlampensex haben.«


  Selbst mit dem Gesicht an seiner – sehr gut riechenden – Brust konnte Jess spüren, wie Smitty seinen eindringlichen Blick auf Sherman richtete.


  »Und du bist nicht eingeladen.«


  »Jessica«, versuchte es Sherman noch einmal, »vielleicht sollten wir…«


  »Junge«, sagte Smitty gedehnt, »zwing mich nicht, dir zu zeigen, wie sehr Smith ich wirklich bin.«


  Sherman räusperte sich. »Wir sprechen uns ein andermal, Jessica.« Sie hörte, wie sich seine Schritte in Richtung Tür des Coffeeshops entfernten.


  Als Sherman die Tür öffnete, schrie Smitty ihm nach: »Aber ruf sie nicht an, wenn wir Sex haben – und das wird pausenlos sein!«


  Jess wartete, bis Sherman im Inneren verschwunden war, bevor sie sich mit einem Ruck von Smitty losriss und einen soliden Faustschlag gegen seine Brust folgen ließ. Den Schmerz, der danach in ihren ganzen Arm ausstrahlte, ignorierte sie.


  »Was ist bloß los mit dir?«


  »Nichts«, sagte er mit verwirrtem Blick. »Warum?«


  Smitty war sich nicht sicher, was er mehr genoss. War es, wie er diesen dürren Hund gequält hatte? Der arme Kerl hatte nicht gewusst, ob er entsetzt oder eifersüchtig sein sollte, als Smitty und Jessie übereinander herfielen. Oder kam seine Freude davon, Jessie Ann zu quälen? All das war ein großer Spaß, aber was er am meisten genoss, war, Jessie Ann eng an sich zu spüren. Sie kuschelte wirklich gut, selbst wenn sie es nicht ernst meinte.


  In diesem Augenblick sah sie jedoch richtig sauer aus.


  »Ich habe dir geholfen, wie du mich gebeten hast.«


  »Du hast dich benommen wie ein Arsch!«, sagte sie mit einem Blick auf die riesige Uhr an ihrem Handgelenk. »Und du hast jede verdammte Sekunde davon genossen – oh mein Gott! Ich muss gehen.«


  Sie rannte zur Ecke und winkte ein Taxi heran, doch bevor sie einstieg, kam sie noch einmal zu ihm zurückgerannt.


  »Eines noch.«


  »Ja?«


  Sie steckte die Hand unter seine Jacke und drehte seinen Nippel, bis ihm das Wasser in die Augen trat.


  »Wenn du meine Titten noch einmal ohne Erlaubnis anfasst, reiße ich dir den hier ab.« Sie sah wieder auf die Uhr. »Mann! Jetzt muss ich wirklich los.«


  Jessie drehte sich um und rannte auf das wartende Taxi zu. Klar, Smitty hätte sie gehen lassen können, aber ihn hatte wirklich noch nie zuvor eine Frau so verdammt gut unterhalten. »Und wie bekomme ich die Erlaubnis?«


  Sie wirbelte herum und machte einen Satz rückwärts, als sie merkte, dass er direkt hinter ihr stand. »Hör auf, dich an mich anzuschleichen! Und du bekommst die Erlaubnis gar nicht!«


  »Warum nicht? Du hast gesagt, ich sei hübsch.«


  »Hör mal, Smitty, auch wenn ich deine hündische Beharrlichkeit zu schätzen weiß, musst du wissen, dass nichts, was du sagst oder tust, meine Meinung dazu ändern wird. Du bist Teil meiner Vergangenheit, und zurzeit geht es mir nur um meine Zukunft. Ich habe für dich und deinen Smalltalk weder Zeit noch Platz in meinem Leben. Verstanden?«


  »Klar.«


  »Gut.«


  »Denn ich liebe Herausforderungen.«


  Damit erwischte er sie, als sie schon halb im Taxi saß. Mit einem Fuß im Inneren und dem anderen noch auf dem Bürgersteig starrte sie ihn an. »Was für eine Herausforderung?«


  »Du forderst mich heraus, dich zurück in mein Leben zu holen.«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Das habe ich aber gehört.« Das war das Schöne an einem Wolfsgehör. Man hörte nur, was man hören wollte, erfand dazu, was nie gesagt wurde, aber hätte gesagt werden sollen, und der Rest bedeutete wenig oder gar nichts.


  »Stimmt etwas nicht mit dir? Geistig?«


  »Schätzchen, du kennst doch meine Familie. Du musst dich schon genauer ausdrücken.«


  »Das war’s. Ich gehe. Ich kann darüber nicht mit dir reden. Ich kann nicht…«


  Er sah es sofort. Ihr ganzer Körper spannte sich an, sie fixierte den Blick auf der anderen Seite der belebten Straße auf einen Punkt in der Ferne. Ihre Gereiztheit wurde in weniger als fünf Sekunden zu kontrollierter Angespanntheit.


  »Was ist los, Jessie?« Er folgte ihrer Blickrichtung, sah aber nichts Auffallendes.


  »Nichts«, sagte sie, den Blick immer noch auf die andere Straßenseite gerichtet. »Ich muss gehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn abwesend auf die Wange. Er hätte gewettet, dass sie sich später nicht einmal daran erinnern würde.


  Sie stieg ins Taxi und schloss die Tür. Sie schaute nicht zu ihm zurück, ließ durch nichts erkennen, dass ihr seine Anwesenheit bewusst war. Das sah ihr nicht ähnlich. Normalerweise hätte sie etwas getan oder gesagt, bevor sie davonfuhr – und wenn sie ihm nur den Mittelfinger gezeigt hätte.


  Smitty drehte sich um und schaute zu der Stelle, die Jessie angestarrt hatte. Aber er sah immer noch nichts, das ihn nervös oder besorgt gemacht hätte.


  Also was zum Henker hatte seine kleine Jessie Ann beunruhigt?


  Sobald Jess aus dem Aufzug stieg, rannten ihre Freunde davon. Sie entkamen ihr alle, bis auf denjenigen, den sie sowieso hatte erwischen wollen.


  »Jess! Sei vernünftig!« Sie zerrte Phil am Kragen in ihr Büro und knallte die Tür zu. Sie hatte ungefähr zehn Minuten, bis die anderen hereinschlichen. Es musste schnell gehen.


  Phil dagegen versuchte nach Kräften, sich zu verteidigen, weil er sie mit einem verrückten Hinterwäldler-Wolf allein gelassen hatte. »Wir dachten, wir müssten ja nicht alle mit dir ins Krankenhaus fahren.«


  »Lass gut sein. Ich muss dich etwas fragen.«


  »Was?«


  »Erinnerst du dich an Walt Wilson?«


  Phil dachte kurz nach. »Der Name kommt mir bekannt vor…«


  »Kristans biologischer Vater.« Der Mann, der die damals achtzehnjährige Maylin einfach hatte sitzen lassen, weil »das Ding in dir nicht von mir ist«.


  »Oh. Der«, schnaubte Phil. »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, ich habe ihn gesehen.«


  »In New York?«


  »Nein, im Weltall.«


  »Okay. Leicht unangebrachter Sarkasmus.«


  Jess wanderte zu dem großen Fenster hinter ihrem Schreibtisch. Sie schaute selten hinaus. Sie hatte selten Zeit dazu.


  »Bist du sicher, dass er es war?«


  »Nein, aber ich glaube, er war es. Ich habe sein Foto einmal in Mays Fotoalbum gesehen. Sie behielt nur ein Foto von ihm, damit Kristan wusste, wie er aussah.« Sie runzelte die Stirn. »Er hat ganz schön viele Haare verloren für einen Wolf. Hat eine riesige fliehende Stirn.«


  »Ich glaube nicht, dass eine Stirn fliehen kann.«


  »Willst du dich darüber mit mir streiten?«


  »Hey. Kommt diese ganze Gereiztheit von Walt Wilson?« Phil grinste. »Oder von diesem großen alten Landwolf?«


  Als Jess so tat, als wolle sie sich über den Tisch hinweg auf ihn stürzen, schlang Phil die Arme um die Brust. »Nicht die Nippel!«


  »Spür Wilson auf!«, befahl ihm Jess. »Wenn er in der Stadt ist, will ich es wissen.«


  »Okay.«


  »Ich finde den Zeitpunkt seines Erscheinens ein bisschen suspekt, Phil.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Und ich lasse nicht zu, dass Kristan verletzt wird. Nicht von diesem Arschloch. Aber behalt es für dich, bis wir etwas wissen.«


  Phil kam um den Schreibtisch herum und stellte sich neben sie. »Was ist sonst noch los?«


  »Wilson ist ein größeres Problem, als euch allen bewusst ist.« Sie atmete hörbar aus. »Er ist ein Smith. Ein entfernter Cousin oder so etwas. Ich bin mir nicht sicher, welche Blutlinie, aber es ist so.«


  »Super. Einfach super.«


  »Ja, du weißt, wie die Smiths sind, wenn es um die Familie geht. Und wenn sie glauben, wir legen ihn aufs Kreuz…«


  »Lass uns noch nicht darüber nachdenken. Ich schaue, was ich herausfinden kann, und ich werde diskret sein.«


  »Gut.«


  »Übrigens würde ich mir keine Sorgen machen«, grinste Phil. »Wir haben ja jetzt einen Draht zu Smitty.«


  »Ich werde ihn nicht bitten, sich gegen seine Familie zu stellen, du Holzkopf.«


  »Aaah. Du verteidigst ihn. Liegt da etwa Liebe in der Luft? Ich wette, du brauchtest nur ein bisschen Hilfe von mir, um die Sache ins Rollen zu bringen. Vertrau dich einfach dem Love Doctor an – und wirf nichts nach meinem Kopf!«


  Jess stellte die Zwölf-Zentimeter-Drachenstatue aus Zinn zurück auf den Schreibtisch. »Nerv mich nicht, Phil!«


  »Ja, Ma’am. Aber du weißt, dass Wilson vielleicht nur hier ist, um das Kind zu sehen.« Phil zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er das schon.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Jess setzte sich auf ihren Schreibtisch. »Aber sie ist entweder mit Keith unterwegs« – Sabinas und Phils Ältestem – »oder mit ihren Schwestern.«


  »Glaubst du nicht, dass sie sie decken würden?«


  »Auf keinen Fall. Niemand ist so dumm, Kristans Verrücktheiten zu decken.«


  Johnny schob sein Buch zur Seite, damit die Kellnerin seinen Burger mit Pommes abstellen konnte. Er war nie ein großer Fantasy-Fan gewesen. Er mochte Western und Krimis. Aber Jess redete die ganze Zeit von Tolkiens Werk, und damit sie den Mund hielt, hatte er sich eine der vielen Ausgaben aus den zahlreichen Bücherregalen, die im gesamten Haus der Meute verteilt waren, genommen. Die Filme hatten ihm schon gefallen, aber Tolkiens geschriebenes Wort sprach ihn noch auf einer ganz anderen Ebene an.


  »Hallo? Erde an Holzkopf!« Verärgert riss Johnny den Blick von dem Buch los und sah in das hübsche Gesicht von Kristan Jade Putowsky.


  »Was?«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Im Leben nicht.«


  Er konzentrierte sich wieder auf sein Buch, aber Kristans Hand klatschte darauf und deckte die Seite zu. »Bitte?«


  »Was?«


  »Du musst mich decken.«


  »Dich decken?«


  »Ja, du musst proben oder üben gehen oder so etwas, oder?«


  Jeden Abend der Woche verbrachte Johnny drei oder vier Stunden damit, Geige zu üben. Jess hatte ihm tatsächlich Übungszeiten in einem Musikstudio in der Nähe gebucht.


  »Ja. Und?«


  »Wenn sie später fragen, sag einfach, dass ich bei dir war. Du kommst normalerweise um neun heim, stimmt’s? Dann treffen wir uns um neun vor dem Tor.«


  »Vergiss es.«


  »Komm schon, Johnny. Bitte?«


  »Nein.«


  »Ich decke dich auch mal. Ich wäre dir was schuldig. Ich verspreche es.«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum brauchst du jemanden, der dich deckt?«


  »Kannst du das nicht einfach für mich tun, ohne einen Haufen Fragen zu stellen?«


  »Nein.«


  Sie lehnte sich über den Tisch, und er fing ihren Duft auf. Dieser Duft machte ihn verrückt. Sie machte ihn verrückt.


  »Johnny, komm schon! Bitte!«


  Es musste ein Kerl sein. Er kannte ein paar in ihrer Schule, die ihr linkes Ei gegeben hätten, um mit ihr zusammen zu sein. Der Gedanke an sie mit einem anderen Kerl gefiel ihm gar nicht. Egal, mit welchem Kerl. Aber sie zeigte absolut kein Interesse an ihm, und sie jetzt zu verprellen, würde ihm auch nichts nützen. Wenn er sie jetzt deckte, konnten sie zumindest Freunde bleiben. Was wichtig war, wo sie doch zusammen wohnten und so.


  Er schaute in ihre braunen Augen und ihm wurde klar, dass er ihr nichts abschlagen konnte, dumm, wie er war.


  »Neun Uhr. An der Ecke. Wenn du eine Minute zu spät kommst, bist du am Arsch.«


  Kristan quiekte auf und küsste ihn auf die Wange. »Danke!«


  Verzogene Prinzessin. Er sollte sie hassen. Sie war in einer Meute aufgewachsen, die sie vergötterte, und war geliebt und gehegt worden. Aber er hasste sie nicht. Wenn überhaupt, dann war er schrecklich in sie verknallt. Aber so, wie ihr Vater Danny ihn ansah, würde daraus niemals etwas werden, es sei denn, Johnny beschloss, dass Leben nicht mehr zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte.


  Sich mit einem Leben in sexueller Frustration abfindend, bis er alt genug war, aufs College zu gehen und von Kristan Putowsky wegzukommen, wandte sich Johnny wieder seinem Buch und seinem Burger zu.


  Jess, die schon das Headset ihres Bürotelefons trug, drückte nur auf den Antwortknopf, ohne sich die Mühe zu machen, den Blick von der E-Mail zu heben, die sie gerade entwarf.


  »Hier ist Jessica.«


  »Also, willst du mir sagen, was vorhin passiert ist, oder muss ich raten?«


  Schockiert starrte Jess auf das Telefondisplay. »Wie zum Henker bist du an meine Durchwahl gekommen?« Sie stand nicht im Telefonbuch, und nur die Meute hatte die Nummer. Selbst innerhalb des Gebäudes konnte man sie nicht auf dieser speziellen Leitung erreichen, und sie lief nicht unter ihrem eigenen Namen. Um genau zu sein, hatten mehr Leute ihre private Handynummer als ihre persönliche Bürodurchwahl. Das war der einzige Grund, warum sie überhaupt abends um neun ans Telefon ging.


  »Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete Smitty.


  »Tja, vergiss sie wieder. Und hör auf, mich anzurufen.«


  »Ich kann dir nicht helfen, Jessie Ann, solange du mir nicht sagst, was los ist.«


  »Wer hat dich denn um Hilfe gebeten? Ich bin mir relativ sicher, dass ich dich nie um Hilfe gebeten habe. Und das werde ich auch nie.«


  Abgesehen davon: Sosehr es sie auch ärgerte, diese langsame, gedehnte, sirupsüße Stimme auf ihrer privaten Telefonleitung zu hören, sie würde Smitty nicht mit hineinziehen, was auch immer es war. Das Credo der Smiths war einfach: Zuerst kam die Familie. Als Zweites die Meute. Alle anderen ganz zum Schluss. Wenn man mit den Smiths blutsverwandt war, kamen sie aus den ganzen Vereinigten Staaten, um sich für einen einzusetzen. Schon allein aus diesem Grund machten die anderen Gestaltwandler einen weiten Bogen um die Smiths. Ein Smith allein war gefährlich, aber ein ganzer Schwarm von ihnen konnte tödlich sein.


  Wenn ein Smith sich dem zugunsten eines Außenstehenden widersetzte, zog er sich den Zorn von Bubba Smith zu. Das konnte sie Smitty nicht antun. Er und sein Vater hatten eine schwierige Beziehung. Sie wollte sie nicht noch verschlimmern.


  Jess rieb sich die Augen. Halt. Warum interessierte sie überhaupt Smittys Beziehung zu seinem Vater? War sie verrückt geworden? Sie ließ sich wieder hineinziehen. Zurück in den Wahnsinn, der als die Smith-Meute bekannt war.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du helfen willst«, sagte sie und versuchte es mit einer anderen Richtung. »Aber es gibt nichts zu helfen. Alles ist in Ordnung.«


  Die Pause, die darauf folgte, war lang, und einen Moment lang glaubte sie, die Verbindung sei abgebrochen.


  Bis Smitty sagte: »Du lügst mich an, Jessie Ann. Und ich werde herausfinden, warum.«


  »Und wieso? Weil du eindeutig ein Hobby brauchst – und vielleicht auch eine Freundin?«


  »Nein, weil Freunde das füreinander tun. Wir helfen einander aus. Und egal, was du glaubst – wir sind immer noch Freunde.«


  »Auf was für einem Planeten lebst du eigentlich?«


  »Ich weiß nicht. Aber er ist nett. Überall gibt es Feuerhydranten – und Häschen!«


  Jess prustete, sie hatte größte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Verdammter Kerl! Er brachte sie immer noch zum Lachen. Wie damals, als er sie nach dem Lagerfeuer beim Schulfest in einem Luftschacht versteckt gefunden hatte. Sie hatte vorgehabt, die ganze Nacht dort zu bleiben, bis der Alkoholpegel bei Sissys Wolfsschlampen gesunken war. Aber er hatte sie mit Witzen herausgelockt und ihr einen dieser riesigen Hershey-Schokoriegel versprochen. Dann hatte er dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause kam.


  Jahre später versuchte er immer noch, sie zu beschützen. Nur dass sie es jetzt nicht mehr brauchte.


  »Ich muss auflegen, Bobby Ray.« Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ihr Lächeln hätte ihn nur weiter ermuntert. »Ruf mich nicht mehr an. Versuch nicht, mir zu ›helfen‹. Leb einfach dein Leben – und sei glücklich.«


  Als er nichts sagte, legte Jess auf, schaute auf die Uhr und machte sich wieder an die Arbeit.


  Smitty ging zurück zum Überwachungsfahrzeug; Jessies letzte Worte spulten sich immer wieder in seinem Kopf ab.


  Seine Schwester saß auf der Kante des Wagenbodens und hatte den Rücken an eine der offenen Türen gelehnt. Sie hatten an diesem Abend einen Auftrag, bei dem es um einen ausländischen Geschäftsmann ging, aber bisher war alles ruhig gewesen. Eigentlich der perfekte Job. Niedrige Gefahrenstufe, hohes Honorar.


  »Pause?«, fragte er.


  Sissy trank Kaffee und knabberte an einem Stück Kuchen. »Ja, ich faulenze nicht.«


  »Ich frage ja nur.«


  »Es war die Art, wie du gefragt hast.« Sissy sah ihn eine Weile an. »Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Warum?«


  »Du hast einen komischen Ausdruck im Gesicht.«


  »Kann ich dich etwas fragen?«


  »Wenn es sein muss.«


  Smitty nahm ihren Kaffee und trank einen Schluck. »Ist es dir wichtig, ob ich glücklich bin?«


  »Nein.« Sissy holte sich ihren Kaffee zurück. »Und besorg dir gefälligst selber einen.«


  »Also gut.« Er schnappte ihr das Stück Kuchen weg, und als sie wild danach angelte, schob er sich das ganze Stück auf einmal in den Mund.


  »So«, sagte er und gab sich Mühe, dabei Krümel auf sie zu spucken. »Jetzt hatte ich meinen eigenen.«


  [image: lion]


  Kapitel 7


  Smitty hatte gerade begonnen, Gehaltsschecks zu unterschreiben, als Mace in sein Büro kam.


  »Weißt du etwas über diesen Auftrag im Kunstmuseum, wegen dem gerade ein Anruf kam?«


  »Nö. Was für ein Auftrag im Kunstmuseum?«


  »Sie wollen uns für heute Abend.«


  »Nicht genug Zeit«, antwortete Smitty, ohne von seinen Gehaltsschecks aufzublicken.


  »Wir müssen genug Zeit schaffen.«


  »Warum?«


  Mace legte ein Blatt Papier auf die Schecks.


  Smitty starrte darauf. »Ha. Schau dir all diese Nullen an.«


  Die Katze grinste. »Ja, schau sie dir an.«


  »Wo kommt der Auftrag überhaupt her?«


  »Ein alter Tiger, der im Museumsvorstand sitzt, hat mir erzählt, dass ihm eindringlich nahegelegt wurde, uns für die Wohltätigkeitsveranstaltung heute Abend zu engagieren.«


  »Nahegelegt?«


  »Eindringlich nahegelegt.«


  »Von…?«


  Mace zuckte die Achseln, bereits auf dem Weg, um das Team zusammenzurufen. »Irgendein Typ namens Phil.«


  Smitty starrte auf die Schecks hinab, die noch unterschrieben werden mussten. »Phil wer?«


  Jess zog ihren Mantel aus und reichte ihn dem Mädchen hinter dem Tresen. Dann tat sie, was sie schon die ganze letzte Stunde tat – sie zog den Saum ihres Kleides herunter. Falls man das überhaupt ein Kleid nennen konnte. Es war eher ein Kleidchen für eine unterentwickelte Zwölfjährige.


  »Ich kann nicht fassen, dass du mich zu diesem verdammten Kleid überredet hast«, brummelte sie Phil an und versetzte ihm einen Stoß mit der Schulter. »Ich bin bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, aber ich habe das Gefühl, dass ich fünfzig Mäuse verlangen sollte, um es mit der Hand zu machen, und hundert für beides.«


  »Nein, Süße. So wie du aussiehst? Da sollten es schon hundert Mäuse für den Hand-Job und dreihundert für beides sein.«


  Jess starrte ihn so wütend an, dass er einen Versuch startete, sie abzulenken.


  »Wenn es dir hilft – die Schuhe sehen toll aus.«


  Resigniert warf sie die Hände in die Luft und stürmte in den Hauptbereich des Museums davon. Je eher sie drin war und sich unter die Leute mischte, desto schneller konnte sie verdammt noch mal wieder hier verschwinden.


  Smitty lächelte entschuldigend und entfernte sich schnell von der vollmenschlichen Frau, die ihm eben einen Blowjob in der Toilette angeboten hatte. Guter Gott! Diese reichen Frauen waren … beängstigend. Er hatte in den letzten zwei Stunden alle möglichen interessanten Angebote von Frauen bekommen, die mit Diamanten und Platin behängt waren. Eine Frau hatte ihn angemacht, während ihr Mann nur ein paar Schritte entfernt stand. Smitty hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Mann von einem anderen Zimmer aus zugesehen hätte, wenn er das Angebot angenommen hätte. Tja, jedem das Seine. Auch wenn Smitty sich nicht vorstellen konnte, warum man überhaupt jemanden heiraten sollte, wenn man bereit war, ihn zu teilen.


  Er ging zu Mitch hinüber und atmete hörbar aus. »Bekommt du…«


  »Jedes Mal Sex angeboten, wenn ich mich umdrehe? Ja. Ich sage dir, vollmenschliche Frauen haben durchaus etwas für sich.«


  »Dez ist auch vollmenschlich, und Mace musste hart arbeiten, um sie zu bekommen. Ich glaube, es ist eine Geldfrage. Je mehr Geld sie haben, desto unverwundbarer fühlen sie sich. Wir sind nur Schwänze, Junge, vergiss das nicht.«


  »Das tue ich nicht. Und es ist mir egal, aber ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man bei der Arbeit nicht herumvögelt. Das führt zu allem möglichen Ärger.«


  »Wie wahr.«


  Marissa Shaw, Mitchs ältere Schwester, Brendons Zwillingsschwester und eine der eher seltsamen Löwinnen, die Smitty kannte, glitt elegant vor die beiden hin.


  »Smitty.«


  »Marissa, Schätzchen. Du siehst umwerfend aus heute Abend.«


  Sie tätschelte ihm die Wange. »Du bist ja ein süßes Hündchen.« Sie warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu. »Versager.«


  »Fettarsch.«


  Die beiden knurrten sich an, dann ging Marissa weiter.


  »Ich dachte, ihr zwei kämt inzwischen besser miteinander aus.«


  Mitch sah ihn verständnislos an. »Tun wir doch. Merkst du das nicht?«


  Smitty schüttelte den Kopf, während sein Blick durch den riesigen Raum schweifte. Sie waren im Raum mit der italienischen Renaissance. Egal, es wurde gut bezahlt.


  »Heilige Mutter Gottes.«


  Smittys Körper spannte sich in Erwartung von Ärger. »Was? Was stimmt nicht?«


  »Nichts. Kein bisschen.«


  Mitchs gierigem Blick folgend, drehte sich Smitty um und erstarrte. »Der Herr stehe mir bei!«


  Jessie Ann betrat den Raum, gefolgt von ihren vier Freunden. Anscheinend war der Rest der Meute nicht an diesem kleinen Event beteiligt. Natürlich konnte ihnen Smitty bei den Preisen für die Tickets pro Person nicht verübeln, dass sie nicht die ganze Gang dabeihatten. Dennoch hatte es Jessie definitiv nach oben geschafft – genau wie der Saum ihres Kleides.


  Guter Gott! Was dachte sich die Frau dabei? Es war eine bitterkalte Nacht in New York, und verdammt, es gab Anstandsregeln! Wo zum Henker war der Rest dieses Kleides? Und warum kam sie nicht in Jeans, Turnschuhen und T-Shirt? Warum war sie verdammt noch mal fast nackt?


  »Glaubst du, wenn ich nett frage, heiratet sie mich?«


  »Reiß dich am Riemen, Katze! Wir arbeiten hier.«


  »Ich kündige.« Mitch wollte hinübergehen, doch Smitty riss ihn an den Haaren zurück.


  »Geh die Umgebung checken, bevor ich stinkig werde.«


  »Na gut, aber du hast auch keinerlei Chance. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie dich abgeschossen wie einen Jet über feindlichem Gebiet.«


  »Geh. Die. Umgebung. Checken.«


  Mit einem letzten Blick auf Jess, für den er sich beinahe eine einfing, ging Mitch davon.


  Smitty dachte daran, auf der Stelle hinüberzugehen, um einen Mantel über sie zu werfen, aber er wusste es besser. Jessie war eine »Läuferin«. Einer von diesen Hunden, die ohne einen wirklichen Grund losliefen und sich plötzlich in Utah wiederfanden. Also verschwand er mit einem tiefen Seufzer und einem letzten Blick auf ihre Beine in der Menge.


  Jess hörte sich inzwischen zehn Minuten lang das Gespräch zwischen Marissa Shaw und der Anführerin des Stark-Hyänenklans an und wurde langsam echt sauer. Und ihre Meute wusste das. Sie standen um sie herum und warteten, dass sie etwas tat. Natürlich ging sie die ganze Sache nichts an, aber dennoch…


  »Also, diese Hündin, mit der dein Bruder zusammenlebt«, sagte Madeline Stark, während sie sich noch einen mit Pâté bezogenen Cracker in den Mund schaufelte. »Sitzt sie auf Befehl? Holt sie ihm die Pantoffeln? Rollt sie sich auf den Rücken und bettelt, wenn es ihr etwas nützt?«


  Madelines drei hohlköpfige Schwestern und ihre Cousine kicherten pausenlos und klangen wirklich albern.


  Jess fand es wirklich lustig, dass sie alle Nachbarn waren. Das Grundstück der Meute auf Long Island grenzte direkt an die Territorien von Marissa Shaw und dem Stark-Klan. Dennoch kamen sie nicht miteinander aus. Natürlich tolerierte die Meute Marissa bis zu einem gewissen Grad, aber die Starks tolerierten sie niemals. Wildhunde hassten Hyänen.


  Jess’ Blick richtete sich auf Madelines Nacken, während diese sich weiterhin über das hündische Universum lustig machte. Sie hatte ihre hellbraunen Haare auf dem Kopf zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt. Damit hatte Jess den ganzen langen Hals als Spielfeld.


  Sie wandte sich ihrer Meute zu und begann zu husten. Phil sprang als Erster darauf an, grinste und wandte sich dem Tisch zu. Seine Frau schloss sich an, und die beiden nahmen eine kleine weiße Cocktailserviette und zerrissen sie. Immer noch hustend, trat Jess näher an Phil heran, und der legte die Schnipsel in ihre Hand. Danny sah sich um und goss dann Wasser darauf, bis sie richtig durchnässt waren.


  Jess drehte sich wieder um und tat noch immer so, als würde sie sich die Lunge heraushusten. Sie trat hinter Madeline und stieß einen Huster aus, der Marissa erstarren und sie ansehen ließ. In diesem Moment ließ Jess die nasse, zerrissene Serviette fliegen. Sie traf Madeline im Nacken, und die Frau erstarrte mitten in ihrem Spott.


  »Oh!«, sagte Jess und räusperte sich. »O mein Gott! Madeline! Es tut mir so leid. Hier, lass mich dir helfen, das wegzuwischen.«


  Entsetzt berührte die Frau das nasse Papier in ihrem Nacken. Sie konnte es nicht sehen, nur fühlen. Sobald ihre Finger es streiften, begann sich ihr Körper zu schütteln, und sie würgte heftig, bevor sie in Richtung Toiletten davonstürmte. Ihre Schwestern und ihre Cousine folgten ihr – unter hysterischem Gelächter.


  Jess sah Marissa an. »Also, das wird peinlich, wenn wir das nächste Mal alle draußen auf Long Island sind, was?«


  Marissa, die ihr immer wie eine unangenehme Frau vorgekommen war und sicherlich nicht freundlich war, starrte Jess mehrere lange Sekunden an, bevor ihre Lippen sich wölbten und sie grinste. Dann begann sie zu lachen und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Rasch ging sie zu den zwei Löwinnen des Llewellyn-Rudels hinüber, Maces Schwestern Serita und Allie. Zwischen wilden Lachanfällen erzählte sie ihnen etwas, bis alle drei Frauen lachten.


  May reichte Jess ein Glas Champagner. »Das hat dir viel zu viel Spaß gemacht, Süße.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Ob man es wohl rechtlich gesehen als »Stalking« bezeichnen konnte, wenn er sie zu ihrem eigenen Besten beobachtete? Sie spuckte Hyänen falsche Schleimbatzen in den Nacken, war bereits bei ihrem dritten Glas Champagner und trug diese Killer-Schuhe. Was sonst konnte Smitty tun, außer ein Auge auf sie zu haben?


  Er musste allerdings zugeben, dass die Hunde wussten, wie man bei einer ansonsten fürchterlich langweiligen Party Spaß hatte. Sie schienen sich mit den einfachsten Dingen amüsieren zu können, und manchmal wirkte es, als hätten sie die sexuelle Reife von Dreizehnjährigen, so wie sie über eine eher gut ausgestattete Statue kicherten. Natürlich konnte das auch der Champagner sein.


  Smitty lehnte sich an die Wand und meldete sich bei seinem Team. Alles lief gut, was ihn allerdings nicht mehr überraschte. Sie wurden langsam zu einer gut geölten Maschine, und noch ein paar Jobs wie dieser hier, und sie konnten das Jahr tatsächlich mit weniger Schulden abschließen als jetzt schon. In ein paar Jahren konnte er vielleicht als Gast statt als Personal zu Veranstaltungen wie dieser kommen.


  Sein Blick schweifte zurück zu Jessie Ann. Wieder einmal hatte sie ihn nicht bemerkt. Tatsächlich nicht. Kein »Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gesehen«. Sie hatte ihn wirklich nicht gesehen. Die Frau hatte keinerlei Instinkte.


  Irgendein alter südamerikanischer Song wurde gespielt, und der blonde Wildhund von Jessies Party vor einer Woche nahm ihre Hand und zog sie in ein paar ziemlich gute Tanzschritte. Smittys Augen wurden schmal. Was war das mit diesem Kerl, der da mit Jessie »tanzte«? Das schien ihm eher ein Vorwand zu sein, um sie antatschen zu können. Auch wenn Smitty widerstrebend zugeben musste, dass der Mann doch der Blonden treu zu sein schien, mit der er ständig herumhing. Vielleicht war das so ein Hundeding.


  Der Blonde drehte Jessie aus und zog sie dann gekonnt wieder heran, bevor er die Stirn hatte, sie zu neigen. Smitty fragte sich kurz, wie viele der Männer hier wohl versuchten, Jessie unters Kleid zu schauen.


  Das genügte. Er musste etwas sagen. Die Frau war eine Gefahr für sich selbst!


  Mit einem Glas Champagner in der Hand entfernte sich Jess von ihrer Meute und steuerte auf das Buffet zu, wobei sie überlegte, ob ihr nach Essen im Stehen war oder nicht. Man hätte meinen können, für zehntausend Mäuse pro Teller könnte man Sitzplätze erwarten. Aber sie hätte ihnen das Geld sowieso gegeben. Für eine Kinderstiftung konnte sie nicht anders. Sie schob sich durch die Menge, erstaunt über die rege Beteiligung, und blieb stehen, als eine männliche Stimme ihren Namen rief.


  »Jessica! Jessica!« Sie verzog das Gesicht und drehte sich zu Sherman Landry um. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er wohl auch hier sein würde, und Phil und Sabina hatten darauf bestanden, dass sie mitkam.


  »Hi, Sherman.« Als er vor ihr stand, lächelte sie ihn breit und gezwungen an. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Gut, gut. Und dir?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Und dein Wolfsfreund?«


  Lüg, Jessica. Lüg! »Oh, er ist hier irgendwo.«


  »Ich nehme an, du musstest seine Eintrittskarte zahlen.«


  Jess antwortete nicht; stattdessen benutzte sie ihren Zeigefinger, um sich den plötzlichen Tick in ihrem linken Auge wegzureiben.


  »Man sieht nicht viele Smiths bei dieser Art von Veranstaltungen«, fuhr Sherman fort. »Sie sind eher für Bier und Stock-Car-Rennen zu haben.«


  Jessies Augen wurden schmal, während sie Sherman plötzlich nicht mehr als echten Wildhund ansah, sondern als einen dieser verwöhnten Schoßhündchen, die auf einem Kissen sitzen. Ein Bichon Frisé oder ein Papillon. Ihn sich mit Schleifchen im Haar vorzustellen, brachte sie wirklich zum Lachen.


  »Ich liebe Stock-Car-Rennen«, gab sie zu und hoffte, dass die Wahrheit ihn vertrieb. »Es macht Spaß, die Leute sind nett, und es gibt schnelle Autos. Ich liebe schnelle Autos.«


  »Ja, ja. Es gibt nichts Besseres, als Leuten dabei zuzusehen, wie sie im Kreis fahren.« Bevor Jess etwas sagen konnte – »Verpiss dich« zum Beispiel–, trat Sherman so weit zurück, wie es in dieser Menschenmenge ging, und lächelte anerkennend. »Jessica, ich muss sagen, du siehst wunderschön aus.«


  »Danke.« Sie würde Phil umbringen.


  »Du verschlägst mir den Atem.«


  »Sherman, das ist sehr lieb von dir. Danke.«


  Er räusperte sich. »Ich habe mich gefragt…« Noch ein Räuspern. »Ob wir nicht noch einmal ausgehen könnten. Zum Abendessen?«


  »Abendessen? Ähm…« Denk dir eine Ausrede aus! Denk schnell! »Äh … Smitty.« Sie holte tief Luft. »Ich kann nicht, weil ich mich mit Smitty treffe.« So. Das musste funktionieren.


  »Jessica, im Ernst.« Er trat näher. Ein bisschen zu nahe. »Ich habe mit meiner Schwester darüber geredet, und wir verstehen beide, dass Mädchen Bedürfnisse haben.« Seine Schwester? Er hatte mit seiner Schwester darüber gesprochen? Plötzlich war Jess ein klein wenig übel. »Und Wölfe sind kurzzeitig perfekt. Aber du wirst nicht jünger.«


  Warte. Hat er das eben wirklich zu mir gesagt? Nein, nein. Das kann nicht sein.


  »Du musst an die Zukunft deiner Meute denken. Ich bin mir sicher, du willst irgendwann selbst Welpen haben. Normale Welpen. Keine Mischlinge. Ich glaube, du und ich haben, was den Nachwuchs betrifft, einiges zu besprechen.«


  Jess starrte ihn an. Sie konnte nicht anders. Anscheinend hatte Smittys Anwesenheit Sherman beflügelt. Doch statt Romantik wurde ihr das Wort »Nachwuchs« an den Kopf geworfen.


  »Jessica…«


  Er kam näher, und zu ihrem Entsetzen sah es aus, als wolle er sie küssen. Doch ihr Telefon klingelte, und sie riss es mit nie gekannter Eile aus ihrer winzigen Designertasche.


  »Telefon! Ich muss an mein Telefon gehen!«


  »Ja, aber…«


  »Also tschüss.« Jess drehte sich um und ging, während sie gleichzeitig ans Telefon ging.


  »Ja?«


  »Hi Jess. Hier ist Bets.« Ihre Assistentin. Da würde jemand einen Quartalsbonus bekommen, weil er ihren Wildhundhintern aus weiteren Diskussionen über Nachwuchs gerettet hatte.


  »Was ist los, Bets?«


  Betsy begann eine Litanei über Probleme mit einer ihrer Kundinnen, während Jess auf die Toiletten zusteuerte. Das Problem war normalerweise keines, das bis zu Jess nach oben drang, aber die Kundin war sauer, und sie brachte eine Menge Geld und weitere wichtige Aufträge herein. Es war nicht in ihrem Interesse, diese Frau zu ignorieren.


  »Kannst du mich zu ihr durchstellen?«


  Vor der Damentoilette lehnte sich Jess an die Wand und wartete, dass ihr Anruf in ein sehr hübsches Büro in Detroit umgeleitet wurde.


  Als sie die Frau am Apparat hatte, begann Jess ihren üblichen Beschwichtigungssermon. Sie war inzwischen richtig gut darin. Das musste etwas damit zu tun haben, dass sie ein paar Jahre mit Cops gearbeitet hatte. Sie waren immer in ihre Abteilung geplatzt, besorgt, gereizt und normalerweise sauer auf irgendeinen Bezirksstaatsanwalt, und wollten wissen, was sie auf dem Computer irgendeines Drecksacks gefunden hatte. In solchen Fällen hatte Jess zwei Möglichkeiten gehabt: selbst auch pissig zu reagieren, was viele ihrer Kollegen taten, oder zu besänftigen. Sie besänftigte, und bis heute hatte sie immer noch Freunde bei der Polizei, die auf sie, ihre Firma und ihre Freunde aufpassten.


  Während Jess ihrer Kundin zuhörte und eine Menge »Da bin ich absolut Ihrer Meinung«-Geräusche von sich gab, drehte sie sich um und merkte, dass die Frauen des Stark-Klans hinter ihr standen und sie anstarrten. Ihre Augen glühten in dem gedämpften Licht des schmalen Flurs.


  »Das fandst du wohl lustig, was?«, Madeline knurrte richtig.


  Als Antwort hob Jess einen Finger. »Eine Sekunde, Schätzchen«, flüsterte sie, »bis ich mit dieser Kundin fertig bin.«


  Die Hyänen blinzelten schockiert. Sie erwarteten immer einen ersten Angriff von ihr. Sie war kein Wolf. Sie griff nur als Erste an, wenn ihre Welpen in Gefahr waren. Dann brach die Hölle los. Aber irgendeine blödsinnige Machtdemonstration? Das konnte warten.


  »Hey! Ich rede mit dir.«


  Jess lächelte und nickte zustimmend. Sie hassten es, wenn sie das tat. Sie sah einen Reißzahn, aber dann kam Marissa Shaw hinter ihnen heran und knallte die Hände gegen Madeline Starks Rücken.


  Löwinnen? Ja, diese Großkatzen waren immer für den ersten Angriff.


  Jess trat zurück und ging dem alljährlichen Kampf aus dem Weg, der jetzt höchstwahrscheinlich zwischen den Frauen folgen würde. Dabei setzte sie ohne Unterbrechung ihr Gespräch mit ihrer Kundin fort. Wenn man mit ihrer Meute lebte, lernte man Multitasking.


  »Wenn du ein Problem hast, Schlampe«, knurrte Marissa und entblößte riesige Reißzähne, »dann kannst du das mit mir ausmachen.«


  »Sagt Jane aus dem Ghetto.«


  Jess verzog das Gesicht. Das war dumm. Marissa schämte sich ihrer ärmlichen Herkunft zwar nicht, aber sie nahm es auch nicht gut auf, wenn eine reiche Ziege sich darüber lustig machte.


  Marissa schnappte Madeline an der Kehle und schubste sie. Die stolperte rückwärts. Jess versuchte, aus dem Weg zu gehen, aber sie war nicht schnell genug, und die Hyäne krachte gegen sie, sodass Jess durch die hintere Ausgangstür flog. Sie prallte an die gegenüberliegende Wand und stieß ein überraschtes Grunzen aus, als die Tür zuknallte.


  »Jessica? Geht es Ihnen gut?«, fragte ihre Kundin mit ehrlicher Sorge.


  Sie holte einmal beruhigend Luft. »Äh … ja. Tut mir leid. Ich, äh, habe mir den Zeh am Schreibtisch angeschlagen.«


  »Oooh. Ich hasse es, wenn mir das passiert.«


  Ihre Kundin sprach weiter, jetzt sehr viel ruhiger. Jess ließ sie schwafeln, ging zur Tür und zog daran. Sie rührte sich nicht. Sie zog noch einmal am Türgriff. Nichts. Sie hatte sich ausgeschlossen.


  Verdammt!


  »Mir geht es viel besser, jetzt, wo ich mit Ihnen gesprochen habe, Jessica. Vielen Dank!«


  »Kein Problem. Jederzeit, das wissen Sie doch.« Sie tat ihr Bestes, ihre klappernden Zähne im Zaum zu halten. »Wir melden uns morgen früh bei Ihnen, okay?«


  »Ja, danke noch mal.« Die Kundin legte auf, und Jess schlang die Arme um den Körper.


  »Okay«, murmelte sie vor sich hin. »Dieses Kleid. Keine gute Idee im Winter.« Genau wie die verdammten Schuhe. Während sie versuchte, in der ekelhaften Seitenstraße nicht auszurutschen, ging Jess auf die Mündung zu, die auf die Straße führte. Als sie das Ende der Gasse erreichte, sah sie zwei Frauen vor einer Rostlaube von Buick stehen. Sie schienen eine recht erregte Diskussion zu führen. Normalerweise hätte Jess es weder bemerkt noch sich darum gekümmert, aber sie roch, dass es Wölfe waren. Wölfe, die sie nicht kannte. Sie kannte alle Wölfe der Stadt und jetzt die Smiths, aber neue Wölfe auf einer ohnehin schon kleinen Insel – das schrie nach Ärger.


  Als sie sich dem Ende der Gasse näherte, hörten die beiden Frauen auf zu reden, und ihre kalten Wolfsaugen richteten sich auf sie.


  O-oh.


  Smitty schnappte sich Madeline Stark, während Mitch seine Schwester festhielt. Nicht einfach, da beide Frauen beschlossen hatten, sich zu verwandeln. Und das mitten in einer Vollmenschen-Party. Haben jetzt alle ihren verdammten Verstand verloren?


  Er schüttelte Madeline. »Verwandeln Sie sich zurück. Sofort!« Sie tat es, und plötzlich hatte er eine nackte Hyäne in den Armen. Mann, er hätte sich bessere Arten vorstellen können, seinen Dienstagabend zu verbringen. Er schob sie in Richtung Toilette. »Ziehen Sie sich an.« Er warf ihr Kleider zu, aber er hatte keine Ahnung, ob sie ihr gehörten, ihren Schwestern, Marissa oder Maces Schwestern Serita und Allie, die sich der Schlägerei begeistert angeschlossen hatten.


  Mitch schob seine immer noch verwandelte Schwester in die Männertoilette auf der anderen Seite des winzigen Flurs, denn er hätte sich gehütet, sie mit den Starks in einen geschlossenen Raum zu stecken. Die anderen beiden Löwinnen folgten Marissa hinein, und sobald die Tür zu war, musste Mitch weggehen; er lachte schon, bevor er auch nur zwei Schritte gemacht hatte.


  Smitty sah sich um. Er hatte diesen kleinen Kampf nur entdeckt, bevor er richtig hässlich wurde, weil er gesehen hatte, wie Jessie Ann diesen Flur zu den Toiletten entlangging und die Starks ihr folgten. Jetzt hatte er keine Ahnung, wo sie hin war.


  Er klopfte an die Tür der Herrentoilette. »Habt ihr Jessie Ann gesehen?«


  »Wen?«, rief ein Trio von Stimmen zurück.


  Er verdrehte die Augen. »Jessica Ward?«


  »Sie war vor fünf Minuten noch hier«, antwortete Marissa.


  Verdammt. Wo war sie hingekommen? Er musste sie finden. Sofort.


  Er bekam das Bild dieses kümmerlichen Hundes einfach nicht aus dem Kopf, wie er sie vollgeiferte. Wenigstens hatten die Männer in Jessies Meute eine gewisse drahtige Kraft an sich. Landry dagegen hätte sich sogar von einem seiner dreijährigen Neffen einen Tritt in den Hintern einfangen können.


  Na ja, sie kann ja nicht weit gekommen sein.


  Er strich sich übers Kinn und sah sich um, bis sein Blick schließlich an der Hintertür hängenblieb. Die Tür, die sich automatisch schloss.


  Smitty grinste. Er liebte seinen Job.


  Jess stand am Ende der Gasse, den Blick auf die zwei Frauen gerichtet. Eine von ihnen, die fürchterlich rot gefärbte Haare hatte, knurrte und kam auf sie zu. Jess knurrte zurück, fuhr die Krallen aus und stellte sich breitbeiniger hin. Wenn die Sache hässlich wurde, würde sie die Schuhe von den Füßen schleudern. Wenn es richtig hässlich wurde, würde sie sich verwandeln. Das war allerdings immer ihr letzter Ausweg, wenn sie wie jetzt im Freien war.


  Doch bevor die Frau dicht herankommen konnte, nahm die andere Wölfin sie am Arm und riss sie zurück und aufs Auto zu.


  »Nicht jetzt und nicht sie«, hörte sie sie flüstern. Jess hatte ein Wildhundgehör. Sie konnte in zwei Kilometern Entfernung eine Stecknadel fallen hören, wenn es sein musste. »Steig ein!«, befahl die Wölfin. Die Rothaarige wollte widersprechen, doch die andere verpasste ihr einen Schlag und schob sie auf das Auto zu.


  Mann, so schwierig ihre Meute auch manchmal sein konnte; Jess hatte noch nie jemanden schlagen müssen, um ihren Willen zu bekommen. Nicht einmal die Smith-Frauen schlugen. Entweder man gehorchte, oder sie zerbissen einen. Es gab kein Zwischending im Smith-Universum.


  Die zwei Frauen stiegen in den Wagen und fuhren los; Jess atmete erleichtert auf.


  »Jessie Ann?«


  Jess schrie, wirbelte herum und schlug zu. Leider war es eher ein wildes Um-sich-Schlagen als irgendeine Art echte Kampftechnik, und Smitty fing ihre Arme mit Leichtigkeit ab.


  »Was soll das?«, fragte er ruhig.


  »Vielleicht schlage ich dich bewusstlos?«


  Er stieß dieses entnervte Seufzen aus, an das sie sich so gut erinnerte. Dasselbe, wie wenn sie von einem Baum gefallen war, nachdem Sissy und ihre Wölfinnen sie dort hinaufgejagt hatten.


  Sie schaute hinab auf die großen Hände, die ihren Bizeps umschlossen, um sie festzuhalten. »Würde es dir etwas ausmachen, mich loszulassen?«


  »Bist du sicher, dass du die Grundlagen des Gehens und gleichzeitigen Redens beherrschst, Schätzchen?« Sie entblößte ihre Reißzähne, und er schob sie eilig von sich weg. »Ein einfaches Ja hätte dasselbe ausgedrückt, weißt du?«


  »Warum bist du hier?«


  »Mein Team ist mit der zusätzlichen Absicherung des Museums beauftragt. Das ist auch gut so, wenn Löwen und Hyänen im Flur miteinander kämpfen.


  Jess kicherte. »Da hast du recht.« Sie deutete auf die Tür. »Da du zur Security gehörst – kannst du mich wieder reinlassen?«


  Smitty sah sie an. »Hast du eine Eintrittskarte?«


  Sie blinzelte. »Sie ist drin in meinem Mantel.«


  »Tut mir leid, Schätzchen. Ich bin nicht befugt, dich reinzulassen, wenn du keine Karte hast.«


  Jess stellte sich aufrecht hin. »Entschuldige, wie bitte?«


  »Wir lassen nur Leute ein, die Karten haben. Du hast keine. Tut mir leid.«


  Jess’ Zähne begannen zu klappern, und sie rieb sich verzweifelt die Arme. Was war nur los mit diesem Mann? Gestern hatte er ihr ständig »helfen« wollen. Und jetzt brachte sie ihn nicht einmal dazu, die verdammte Tür aufzumachen, während sie hier draußen erfror. »Sag mir, dass du Witze machst.«


  »Jessie Ann, du weißt, wie ernst ich meinen Job nehme. Ich kann niemanden ohne Karte auf die Party lassen.«


  »Du Huren…«


  »Na, na, Jessie Ann. Was ist denn das für eine Ausdrucksweise?«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Na gut! Ich werde einfach um das ganze verdammte Gebäude herum- und durch die Vordertür hineingehen! Hoffentlich erfriere ich unterwegs nicht!«


  »Nö, du weißt doch, dass deine Rasse nicht so leicht erfriert.« Sie ignorierte ihn und wandte sich zum Gehen. »Sie werden dich auch nicht reinlassen«, sagte er zu ihrem Rücken.


  Sie blieb stehen. »Warum nicht?«


  »Du hast keine Karte.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz herum, verblüfft, dass sie in diesen verdammten Schuhen nicht auf den Hintern fiel. »Bobby Ray Smith, ich schwöre bei Gott…«


  Immer noch ruhig, unterbrach er sie: »Werd nicht blasphemisch, Jessie Ann.«


  »Es heißt Jes-si-ca!«, schrie sie beinahe. »Nicht Jessie. Auf gar keinen Fall Jessie Ann.«


  Er zuckte die Achseln. »Mir gefällt Jessie Ann.« Es war seine Ruhe, die sie wahnsinnig machte. Dieses ruhige, kontrollierte Smitty-Auftreten. Seine Brüder hatten es nicht. Sein Vater hatte es definitiv nicht. Also musste Smitty es von seiner Mutter haben. Aber im Moment wollte Jess nichts weiter, als einen Schuh auszuziehen und ihm mit dem Dreizehnzentimeterabsatz das Auge auszustechen.


  Er schaute auf ihre Hand. »Du kannst dein Telefon benutzen. Ruf einen deiner Freunde an, dass er dir deine Karte bringt.«


  »Sie haben ihre Handys nicht bei sich. Ihre Handys sind in ihren Mänteln.«


  »Warum haben sie ihre Handys nicht bei sich?«


  Sie hielt ihres hoch und umklammerte das kleine Gerät so fest, dass sie das Gefühl hatte, es gleich zu zerquetschen. »Weil ich meines bei mir habe!«


  »Kein Grund zu schreien, Jessie Ann.«


  »Ich kann nicht mit dir reden.« Sie drehte sich wieder um und marschierte los.


  »Natürlich«, sagte er da hinter ihr, »können wir eine Lösung finden.«


  »Und wie würde die aussehen?«, stieß sie im Weitergehen hervor.


  »Du gehst morgen mit mir aus.«


  Wieder blieb Jess stehen. Zu ihrer äußersten Abscheu und Selbstverachtung hüpfte ihr Herz in ihrer Brust. »Ein Date? Du lässt mich hier meinen Arsch abfrieren, weil du ein Date willst?«


  »Kein Date«, sagte er direkt an ihrem Ohr, und sie wäre fast drei Meter senkrecht in die Luft gesprungen.


  Wie macht er das bloß?


  »Nur zwei Freunde, die zusammen abhängen.«


  Natürlich. Denn warum sollte Bobby Ray Smith auch mit der »kleinen« Jessie Ann Ward ausgehen wollen? Ihr hüpfendes Herz stolperte und vollführte einen ordentlichen Sturz vom Berg der Depressionen. Das hatte alles nur mit seinem Ego zu tun und nichts mit ihr. Sechzehn Jahre, und sie war es immer noch nicht wert … Ach, vergiss es.


  »Meine Freunde lassen mich nicht erfrieren.«


  »Ich bin mir sicher, dass du gegenüber deinen Freunden auch nicht so schwierig bist wie mir gegenüber. Sag nur das Wort Ja, und ich lasse dich sofort rein, Schätzchen.«


  »Du bist ein Bastard.«


  »Ich bin ein Smith«, sagte er schlicht.


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Für viele gibt es keinen.« Sein Grinsen war träge und so verdammt charmant, dass sie es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte. »Ein Wort, Jessie Ann. Ja. Und ich nehme dich mit rein.«


  »Das ist Erpressung.«


  »Das ist aber ein hässliches Wort. Ich bevorzuge Gewährung von Vorteilen.«


  Sie spürte nicht einmal mehr ihre Zehen. Der Gedanke, um das ganze verdammte Gebäude herumzugehen, um wieder hineinzukommen, schreckte sie ab. Vor allem in diesen dummen Schuhen. Nie wieder würde Phil sie in solche Schuhe hineinkriegen.


  »Das werde ich dir nie verzeihen.«


  »Klingt für mich nicht wie ein Ja.«


  »Also gut. Ja.«


  Sofort zog Smitty seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Sie roch nach ihm, und Jess hatte irgendwie das Bedürfnis, zu brummen und ihren ganzen Körper daran zu reiben.


  Er begleitete sie zurück zur Tür, und als er sie öffnete, wäre May fast herausgestolpert, denn sie hatte gerade die Hand um die Türklinke auf der Innenseite gelegt.


  »Jess! Da bist du! Wir suchen schon überall nach dir, Mädchen!«


  »Ich musste einen Anruf annehmen«, knurrte sie.


  May schaute zwischen ihr und Smitty hin und her. »Alles klar«, sagte sie, bevor sie, ganz willenloser Köter, davonhuschte.


  Als Jess in die Wärme des Museums trat, sagte Smitty ihr ins Ohr: »Ich hole dich morgen in deinem Büro ab. Gegen sechs.« Smiths arbeiteten nicht mit genauen Uhrzeiten. Was sollte »gegen sechs« überhaupt heißen? »Also setz mich auf deine kleine Büroliste.«


  Sie riss sich die Jacke herunter und warf sie nach seinem Kopf.


  »Arschloch!«, wütete sie, bevor sie davonstapfte, um ihre Meute zu suchen und nach Hause zu fahren.


  Smitty zog seine Jacke wieder an.


  Ha! Er hatte sie. Glaubte sie wirklich, sie könnte ihn ausmanövrieren? Hallo? Militärische Ausbildung. Smith-Ausbildung. Diese zwei Dinge allein machten ihn zum gerissensten und gemeinsten aller Raubtiere.


  Er würde sie zum Abendessen ausführen, und sie würden eine hübsche, lange Unterhaltung darüber führen, wo sie in den vergangenen sechzehn Jahren gewesen war … und wie man sich zu solchen Veranstaltungen angemessen kleidete. Dann würde er herausfinden, was zum Henker sie vor ihm verbarg. Yup. Das war ein guter Plan. Er würde seine alte Freundin zurückbekommen, und wenn er sie zappelnd und schreiend zurück in sein Leben zerren musste.


  Smitty kam das gar nicht lächerlich vor.


  Eine starke Hand landete auf seiner Schulter, als Marissa sich an ihn lehnte, um das Gleichgewicht zu wahren, während sie in ihre Pumps schlüpfte. Sie wollte gerade etwas sagen, als Jessie Ann in den Flur zurückgestürmt kam. Sie warf sich auf Smitty und drückte sich mit dem Rücken an seine Brust. Dann schlang sie seine Arme um ihre Taille und knurrte: »Und jetzt sieh hübsch aus!«


  Fünf Sekunden später erschien Sherman Landry am Ende des Flurs. Sein Lächeln schwand, sobald er Smitty sah. Und vor Marissa schien er geradezu Angst zu haben.


  Mit einem niedergeschlagenen Seufzen winkte er halbherzig. »Tschüss, Jessica.«


  »Tschüss«, sagte Jess mit übertriebener Fröhlichkeit. Als Sherman davonging, zischte sie: »Arschloch.«


  Eine gute Minute verging, bevor Jess merkte, dass sie immer noch Smittys Arme um sich hatte. Langsam hob sich ihr Gesicht und schaute zu ihm auf. Smitty konnte nicht anders – er ließ sein Lächeln in aller Pracht erstrahlen. Sein Daddy hatte dasselbe, und es hatte seine Mutter mehr als einmal dazu gebracht, den alten Mistkerl mit der Axt zu verfolgen, die sie im Garten aufbewahrten.


  Zum Glück hatte Jessie keine Axt dabei.


  »Lass mich los!« Sie riss sich aus seinen Armen los. »Bastard.«


  »Wir sehen uns morgen«, sagte er mit derselben Fröhlichkeit, mit der sie Landry verabschiedet hatte.


  Sie stürmte davon, wirbelte aber noch einmal auf ihren tödlichen Absätzen herum und reckte ihm beide Mittelfinger entgegen, bevor sie endgültig verschwand.


  Marissa legte das Kinn auf Smittys Schulter. »Ich muss sagen, Smitty, du hast eine interessante Art, mit Frauen umzugehen.«


  »Selbst beigebracht«, sagte er stolz und grinste, als Marissa lachte.


  [image: lion]


  Kapitel 8


  Jess brauchte den Rest der Nacht und den größten Teil des Tages, um sich an den Buick zu erinnern. Der Buick, in dem die zwei Wölfinnen vor dem Museum weggefahren waren. Es war ihr merkwürdig vorgekommen, als sie ihn sah; jetzt wusste sie wieder, warum. All diese langen Diskussionen, als sie gerade die immer noch schluchzende May kennengelernt hatte, über den Buick ihres Freundes und das ganze »Herummachen«, das auf diesem Rücksitz passiert war. Wie konnte es sein, dass der Kerl immer noch im selben Auto herumfuhr? Und wenn es sein Auto war, wer waren die Wölfinnen? Sie beunruhigten Jess, aber sie machten ihr keine Angst. Nicht, nachdem sie zwei Jahre lang unter den Smith-Wölfen gelebt hatte.


  Ihr großes Problem war, ob sie es dem Rest der Meute erzählen sollte. Als sie ein paar Minuten frei hatte, hatte sie sich Phil geschnappt, aber das war schnell zu einem ihrer Streits ausgeartet, bei denen sie beide ständig dasselbe sagten, aber trotzdem weiterstritten.


  Leider ahnten Jess und Phil nicht, dass Sabina in der Tür stand, bis sie bellte. Und sie hatte auch noch dieses hohe, kläffende Bellen.


  Jess und Phil zuckten schuldbewusst zusammen.


  Sabina musterte sie mit wissendem Blick, wie sie es bei jedem tat. »Was diskutiert ihr beide so hitzig?«


  Jess drehte sich zu ihrer Freundin um und antwortete: »Unsere heiße Affäre?« Das wäre vielleicht glaubwürdiger gewesen, wenn sie es nicht als Frage formuliert hätte.


  »Eure heiße Affäre?«


  »Ja, ich und Phil. Schon seit Jahren. Heiß und heftig. Stimmt’s, Phil?«


  Er starrte seine Frau an, und Jess musste ihm den Ellbogen in die Brust rammen, um eine Antwort hervorzurufen. »Richtig. Klar. Heiß und heftig.«


  Sabina verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr zwei seid jämmerlich. Jämmerliche Lügner. Und jetzt sagt mir die Wahrheit.« Als sie weiterhin schwiegen, fügte sie hinzu: »Sagt es mir. Oder ich verwandle mich, und dann fängt das Pinkeln an.«


  Ein weiblicher Hund, der nur zum Spaß das Hinterbein hob – das war keine leere Drohung.


  Jess hob die Hände. »Okay! Okay!« Sie konnte es genauso gut gleich angehen. »Schnappen wir uns die anderen und bringen wir es hinter uns.«


  »Du musst es ihr sagen.«


  »Warum kann es nicht warten? Bis sie nach Hause kommt?«


  Kristan verdrehte die Augen. »Also ehrlich! Man könnte meinen, ich würde deinen dämlichen Hintern in die Gaskammer zerren.« Und sie zerrte ihn wirklich, denn er weigerte sich, selbst zu gehen.


  Während sie Johnny in das Gebäude zog, lächelte sie die Frau hinter der Rezeption an. »Hi, Paula. Sind meine Eltern und Jess oben?«


  »Natürlich. Geh nur rauf, Liebes.«


  »Danke.« Der Trottel bewegte sich noch langsamer, aber sie riss umso fester an ihm und zog ihn den ganzen Weg bis zum Aufzug. »Ich schwöre! Du machst so ein Drama daraus!«


  Sie warf dem Mann, der auf den Aufzug wartete, einen Blick zu, lockerte aber nicht ihren Griff um Johnnys Arm. Sein Geruch erinnerte sie an den von Johnny, und angesichts seiner Größe wurde ihr bewusst, dass sie wohl zur selben Rasse gehörten. Und Mann, war der süß!


  Die Türen gingen auf, und der Wolf trat in den Aufzug. Sie folgte ihm, musste Johnny aber immer noch schleppen. Der Wolf drückte den obersten Knopf, und die Türen schlossen sich.


  »Und zu wem wollen Sie?«, fragte sie, denn sie wusste, dass er nur nach oben durfte, wenn die Meute ihn oben haben wollte.


  »Jessie Ann.«


  Sie prustete und erntete eine hochgezogene Augenbraue. »Wir alle nennen sie Jess«, erklärte sie.


  »Ich kannte sie schon vor langer Zeit, als sie einfach Jessie Ann war.«


  »Ich bin Kristan. Das ist Johnny.«


  »Nett, euch kennenzulernen. Ich bin Bobby Ray Smith, aber ihr könnt mich Smitty nennen.«


  Sie lachte ein wenig. »Sie klingen genau wie meine Mom. Der Akzent.«


  »Dann bist du also Mays und Dannys Tochter.«


  Ihr gefiel, dass er nicht, nur weil sie asiatisch aussah, automatisch annahm, dass sie Maylins Tochter sein musste. »Yup.«


  Kristan warf Johnny einen Blick zu, überrascht, dass er noch nichts gesagt hatte. Aber sie war nicht darauf vorbereitet, dass er den Wolf – den viel größeren Wolf – finster anstarrte, als glaube er wirklich, er könne es mit ihm aufnehmen. Na großartig. Jetzt beschloss sein Testosteron, sich zu melden?


  Smitty starrte zurück; auch wenn sein Körper lässig an der Wand lehnte, verrieten ihr seine Augen, dass er sich alles andere als lässig fühlte. »Hast du ein Problem, Mann?«


  Es war ein leises Knurren, aber es kam aus Johnnys tiefstem Inneren. Erschrocken trat Kristan zwischen die beiden, die Hand an Johnnys Brust.


  »Also«, sagte sie viel zu eifrig, »wie war Jess denn damals? Hatte sie ständig die Nase in einem Buch? Ich wette, das hatte sie. Sie hat ungefähr eine Tonne Bücher. Zeug, für das man mir gar nicht genug zahlen könnte, damit ich es lese. Langweilig, langweilig, langweilig. Aber ich mag…«


  »Himmel«, fuhr Johnny sie an, »hör auf zu faseln!«


  Sie hatte gewusst, dass es funktionieren würde. Johnny hasste es, wenn sie plapperte. Aber das Wichtigste war: Sie hatte eine Situation entschärft, mit der sie wirklich nicht hätte umgehen wollen.


  Sie fragte sich kurz, ob diese Fähigkeit in ihren Genen lag. Ihre Mom konnte das auch.


  Smitty verließ den Aufzug und gab sich große Mühe, nicht zu lächeln. Der Junge hätte es nicht besonders geschätzt, wenn er es getan hätte. Smitty war nicht sauer. Er hatte keinen Grund dazu. In diesem Alter war es normal, erwachsene Wölfe herauszufordern. Das gehörte zum Erwachsenwerden. Genauso wie das Recht, von erwachsenen Wölfen den Hintern versohlt zu bekommen. Natürlich konnte es sein, dass der Junge, da er in einer Meute von Hunden aufwuchs, zum ersten Mal das Bedürfnis hatte, es mit einem Mann aufzunehmen, den er nicht einmal kannte. Offensichtlich war es zumindest das erste Mal, dass die kleine Kristan es mitbekam.


  Gemeinsam betraten die drei das Büro.


  Zweiergruppen von gegenüberstehenden Schreibtischen zogen sich in einer Reihe durch die Mitte des Raumes. Nur ein Büro befand sich in einer Ecke. Obwohl es eine Tür besaß, konnte man es nicht privat nennen, denn es bestand komplett aus Glas. Die Tür, die Fenster … alles aus Glas.


  Auf dem Boden lagen überall Spiele und Spielzeug herum. Auf einigen Terminals konnte er angehaltene Computerspiele erkennen, und es gab mehrere Fernseher mit den neuesten Spielekonsolen daran. Poster der Star-Wars- und Herr-der-Ringe-Trilogien, von Flucht ins 23.Jahrhundert, Jäger des verlorenen Schatzes – von sämtlichen Nerd-Filmen, die je gedreht wurden – schmückten die Wände. Außerdem hatten sie lebensgroße Aufsteller von Star Wars, Xena, die Kriegerprinzessin und Raumschiff Enterprise.


  Und Smitty hatte gedacht, Mace sei zu weit gegangen, als er in die dezenten zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Bleistiftzeichnungen einer Küstenlandschaft für den Kundenbereich ihres Büros investiert hatte. Wie diese Wildhunde irgendetwas erledigt bekamen, war Smitty ein Rätsel.


  »Das ist eigenartig«, sagte Kristan leise. »Wo sind denn alle?«


  Es wirkte tatsächlich seltsam, dass niemand hier war, obwohl es noch nicht einmal sechs war.


  Smitty hätte es Jessie Ann zugetraut, dass sie vor ihm davonlief, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass der Rest der Meute mit ihr wegrannte. Allerdings hatte er natürlich immer wieder gehört, dass Wildhundmeuten sich ungewöhnlich nahestanden.


  Er schnupperte und ging zum hinteren Bereich des Büros, die zwei Welpen folgten ihm. Die Hintertür führte in einen langen Flur, der noch im Bau zu sein schien. Jessies Geruch führte ihn den Flur entlang, an Toiletten und Abstellräumen vorbei, bis er auf eine Flügeltür stieß. Smitty drückte sie auf und ging die Treppe hinunter.


  Eine Tür führte nach draußen. Ein Notausgang, schätzte er. Er konnte hören, wie ihre gedämpften Stimmen abrupt schwiegen, als sie jemanden auf der anderen Seite der Tür spürten.


  Smitty ging direkt darauf zu; er hörte das Flüstern auf der anderen Seite – und das Schnüffeln. Er grinste die Welpen an und bellte laut: »Was tut ihr da?«


  Zuerst schrien sie überrascht auf. Sie alle, Männer wie Frauen, kreischten wie ein Haufen kleine Mädchen. Dann begannen sie zu lachen und hörten nicht mehr auf. Irgendwann öffnete Smitty die Tür und fand sie auf dem Boden sitzend und lachend vor, wie nur Hunde es konnten.


  Albern. Das war das beste Wort, das ihm für sie einfiel. Albern.


  »Also«, sagte er zu ihnen, den Blick aber auf Jessie gerichtet, »kann ich euch irgendwie helfen?«
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  Kapitel 9


  Okay, ja, sie hatte ihn angelogen. Und sie wussten es beide. Sie wussten beide, dass sie sich eine Story zusammengesponnen hatte, dass jemand durch den Notausgang in ihr Büro einbrechen wollte. Sie hatte ihm die Geschichte sogar mit einem ehrlichen Gesichtsausdruck serviert, aber sie konnte es in seinem Blick erkennen. Er glaubte ihr kein Wort. Zu schade. Er gehörte nicht zur Meute. Nicht zu ihrer Meute. Deshalb war es nicht sein Problem. Und die Tatsache, dass sie ihm nichts sagen wollte, ärgerte ihn maßlos.


  Jess war das aber egal. Sie hatte im Moment größere Probleme.


  May hatte die Nachricht über die mögliche Rückkehr ihres Ex nicht sehr gut aufgenommen. Sie war in verzweifelte, panische Tränen ausgebrochen, war davongelaufen und zum Hinterausgang hinausgerannt, bis Danny sie einholte. Dann standen die fünf in der Kälte und taten ihr Möglichstes, sie zu beruhigen.


  Danach hatten sie die Strategie und ihre nächsten Schritte besprochen. In diesem Stadium die ganze Meute zu informieren, wäre nicht gut, denn es bestünde die Gefahr, dass es sich wie der Blitz durch die Welpen-Gerüchteküche verbreitete und bei Kristan landete. Sie würden den Rest der Meute auf Trab bringen, wenn es nötig wurde.


  Jetzt dagegen musste sie mit einem neugierigen Wolf fertigwerden. Ein neugieriger Wolf, der wusste, dass sie log. Sie standen sich direkt gegenüber, während er sie ausfragte und versuchte, ihr ein Bein zu stellen, um die Wahrheit herauszufinden. Sie stolperte nicht. Sie hatte das Lügen gelernt, damals, als die Meute noch Windeln und Babynahrung für die neu angekommene Kristan stahl. Es machte Jess nichts aus zu lügen, um ihre Meute zu beschützen; wenn Smitty also hoffte, irgendwelche Schuldgefühle in ihren Augen zu finden, brauchte er gar nicht erst zu suchen. Sie hatte keine.


  Irgendwann, als ihm bewusst zu werden schien, dass seine Fragen sie nicht im Mindesten verwirrten, schnappte Smitty das Handy, das an seiner Jeanstasche hing, und klappte es auf.


  Stirnrunzelnd fragte Jess: »Wen rufst du an?«


  »Mace. Wenn Leute versuchen einzubrechen – und das willst du mir ja sagen, richtig?« Sie nickte, während sie einander finster ansahen. »Dann müssen wir dieses Gebäude abriegeln. Heute Abend.«


  »Abriegeln?« Abriegeln klang teuer. »Ich erinnere mich nicht, gesagt zu haben, dass wir das bezahlen.«


  »Hast du auch nicht. Aber ihr werdet bezahlen.«


  Jess’ Augen wurden schmal, und sie streckte den Arm aus, um seine Nippel zu verdrehen, doch May schlug ihre Hand herunter.


  Wie immer versuchte May, die Lage zu glätten. Mit falscher Fröhlichkeit fragte sie ihre Tochter, die das Machtspiel zwischen Jess und Smitty mit offensichtlichem Eifer verfolgt hatte: »Und was tut ihr hier?«


  Kristan schnappte Johnny am Kragen und riss ihn nach vorn. »Johnny hat euch etwas zu sagen, Leute.«


  Doch Johnny sah aus, als wäre er lieber eine Million Kilometer von hier weg.


  »Na los«, drängte Kristan. »Sag es ihr.«


  Mit einem Seufzen zog Johnny einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Jess. Sie fürchtete sich fast davor, ihn zu nehmen. Was nicht überraschte, da die meisten Umschläge, die irgendeins der Kinder nach Hause brachten, normalerweise von ihrer Schule kamen und es um etwas ging, das sie getan oder nicht getan oder gesagt oder besser nie gesagt hätten.


  Ohne den Umschlag anzusehen, zog Jess das zerknitterte, aber hochwertige Papier heraus und las es kurz durch.


  Mit einem tiefen Atemzug schaute sie zu Johnny auf. »Du bist drin.«


  »Warte. Was?« May schnappte sich den Brief, und die anderen beugten sich vor, um mitzulesen. »Er ist nicht nur drin«, sagte sie schließlich, »er hat ein volles Stipendium!«


  Ohne einen von ihnen ansehen zu wollen, zuckte Johnny abschätzig mit den Schultern. »Es ist nur ein Sommerkurs.«


  »Du bist drin«, sagte Jess wieder. Dann warf sie sich auf ihn.


  »Okay. Wir sehen uns, wenn du hier bist.« Smitty klappte sein Handy zu und klemmte es wieder an seine Jeans. Er drehte sich, um Jessie zu sagen, dass Mace und der Rest seines Teams in der nächsten halben Stunde auftauchen würden, und stellte fest, dass sie, May und Sabina sich auf den Jungen gestürzt hatten. Sie hatten die Arme um ihn geschlungen und drückten ihn. Ein Teil von ihm wurde irgendwie ein bisschen sauer darüber, bis der Kleine ihn ansah. Er konnte es in den Augen des Jungen lesen – ein deutliches Flehen um Hilfe.


  Er ging hinüber und hörte Jess sagen: »Ich bin so stolz auf dich.«


  »Das sind wir alle«, fügte May hinzu.


  Johnny sah aus, als hätte er alles gegeben, wenn er die Frauen von sich hätte stoßen und fliehen können. Natürlich hätte das nie funktioniert. Sie waren schnell. Sie hätten ihn einfach wieder eingefangen.


  »Mace ist auf dem Weg hierher«, sagte er zu Jessies Rücken. »Er sagte, er sei nicht überrascht, dass er eingreifen und euch helfen muss. Da Sicherheit ja nicht gerade eure Stärke ist.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis zu Jessie durchdrang, was er gesagt hatte; dann schob sie Johnny weg und wandte ihre komplette Aufmerksamkeit Smitty zu. May, die ewige Friedensstifterin, stellte sich zwischen sie, und Sabina grinste und freute sich auf einen guten Kampf.


  »Er hat was gesagt?«, wollte Jessie wissen.


  Und hinter ihrem Rücken schickte ihm Johnny ein tonloses »Danke!«.


  Jess hatte keine Ahnung, wie die ganze Sache außer Kontrolle geraten war. Sie hatte einen haarigen Löwen erwartet, nicht ein ganzes Team von Gestaltwandlern, die ihr Gebäude und sie selbst übernahmen.


  Mace kam ständig in ihr Büro und bat sie, Dinge zu genehmigen. Wenn sie fragte: »Was genehmigen?«, schenkte er ihr seinen entnervten Katzenblick, und sie unterschrieb.


  Sie zahlte wirklich einiges für eine Lüge.


  Smitty kam in ihr Büro und lehnte sich an den Türrahmen. »Du hast Mitch erzählt, dass du glaubst, es könnte noch einen anderen Weg hier herein geben.«


  Jess seufzte und rieb sich die Stirn.


  »Stimmt was nicht, Jessie Ann?«, fragte Smitty und klang viel selbstzufriedener, als es ihr nötig erschien. »Etwas, das du mir sagen solltest, bevor das Ganze hier noch weiter geht?«


  Jess ließ die Hände auf den Schreibtisch fallen und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, ich hab nichts zu sagen.«


  Sie stand auf und führte Smitty durchs Büro und den langen Flur entlang, der zu den Toiletten und zum Notausgang führte. Sie nahm ihn mit in einen der Räume mit sicheren Servern. Zusammen zogen sie eine Metallkiste mit alten Computerteilen von der Wand weg und kauerten sich neben einen Belüftungsschacht.


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist nicht riesig, aber…«


  »Es ist groß genug.«


  Mit einer Hand fasste er das Gitter, das den Schacht verschloss, und zog versuchsweise daran. Ein Ruck, und das Gitter und zehn Zentimeter Trockenmauer um das Gitter herum waren herausgerissen.


  Smitty sah sie an. »Hoppla.«


  »Hoppla? Mehr hast du nicht zu sagen? Hoppla?«


  »Ich hatte vergessen, wie stark ich bin.«


  Prustend und mit dem Gefühl, dass die Anspannung der letzten zwei Stunden zwischen ihnen sich löste, schubste Jess Smitty spielerisch an der Schulter – allerdings hätte sie auch eine Ziegelwand schubsen können.


  »Das hier hättest du sowieso zumachen müssen«, sagte er, während er das Gitter mit den Mauerresten zur Seite stellte.


  »Brauchen wir keine Belüftungsschächte … du weißt schon, zum Atmen und so?«


  »Doch, Miss Klugscheißerin. Aber es gibt Mittel und Wege, dafür zu sorgen, dass sie sicher sind.«


  »Hast du mich gerade Miss Klugscheißerin genannt?«


  »Das bist du doch.« Smitty zog eine kleine Taschenlampe aus seiner hinteren Hosentasche und beugte sich nieder, um in den Lüftungsschacht zu schauen. »Gibt es hier in diesem Gebäude überhaupt etwas, wofür jemand hier einbrechen wollte?«


  »Computerausrüstung, denke ich. Aber es wäre ein ziemlicher Aufwand, die Schreibtischrechner hier rauszubringen, denn sie sind alle an ihren Schreibtischen angeschlossen. Und wir erlauben niemandem, im Büro Laptops zu benutzen, außer der Meute. Und wir nehmen unsere mit, egal, wo wir hingehen.«


  »Hmmm. Und warum sollte dann jemand versuchen, hier einzubrechen, Jessie Ann? Denn es sieht nicht aus, als hättet ihr viel zu stehlen, was nicht weggeschlossen ist.«


  Sie antwortete ihm nicht, und das wunderte ihn nicht. Smitty wusste, wenn ihn jemand anlog, und Jessie Ann log sich ihren süßen kleinen Arsch ab. Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Und die ganze Sache mit dem »Büroabriegeln« war lediglich ein Versuch, sie aufzurütteln. Er hatte nicht geahnt, dass sie es durchziehen würde. Smitty war sich sicher gewesen, dass sie oder einer ihrer Freunde der Sache Einhalt gebieten würde, sobald ihr klar würde, wie viel es sie kosten würde. Im Lauf der Zeit hatte er versucht, jeden Einzelnen von ihnen zu Fall zu bringen, und hatte so schließlich die Leute kennengelernt, die Jessie nahestanden, inklusive »Tanzhund Phil«. Aber sie hielten den Mund und unterschrieben, was auch immer das Team vor sie hinlegte, bis Sabina etwas davon murmelte, Smittys Firma auf ein Pauschalhonorar umzustellen.


  Sture kleine Mistkerle waren sie.


  Mit einem müden Seufzen setzte sich Jessie mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden. »Ich hätte mir Kaffee holen sollen. Jetzt bin ich zu müde, um aufzustehen und mir einen zu besorgen.«


  »Soll ich dir welchen holen?«


  Sie lächelte schwach. »Nein, aber danke für das Angebot.«


  Smitty schaltete die Taschenlampe aus, schloss die Tür und setzte sich neben sie. Sein Bein berührte ihres, und er spürte, wie sich ihr Körper ein klein wenig anspannte.


  »Also gut, Jessie Ann, spuck’s aus. Was verschweigst du mir?«


  »Nichts.« Und hätte er sie nicht gekannt, dann hätte er ihr wahrscheinlich geglaubt.


  »Frau, du lügst mich an. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich anlügst.«


  »Ich habe nicht um deine gottverdammte Hilfe gebeten!«


  Smitty beugte sich vor und legte die Arme auf seine angezogenen Knie. »Ich habe fest vor, sauer zu werden, Jessie.«


  »Du hast vor, sauer zu werden?«


  »Ja.«


  »Warum wirst du nicht einfach gleich sauer?«


  »Ich bin noch nicht so weit. Aber es wird passieren, wenn du nicht anfängst, mit mir zu reden.«


  Jessie stand auf. »Ich habe nichts zu sagen.«


  Er sah zu, wie dieser süße kleine Hintern durch den Raum zur Tür ging. Hatte sie das etwa tragen wollen, wenn sie am Abend mit ihm ausging? Eine zerrissene schwarze Jeans mit einer grauen Thermohose darunter, ein Hockeytrikot der Chicago Blackhawks, das ihr bis zu den Knien reichte, und weiße, knöchelhohe Turnschuhe?


  Vielleicht versuchte sie ein bisschen zu sehr, sich keine Mühe zu geben? Wenngleich er jetzt nichts weiter wollte, als ihr diese Kleider auszuziehen und zu sehen, was zum Henker sie versteckte.


  Warum musste sie ihn unbedingt wahnsinnig machen? Tja, wenn sie Tauziehen wollte, war er dabei.


  Sie hielt schon die Klinke in der Hand, als er fragte: »Hat das etwas mit dem Kuss zu tun?«


  Und er fühlte sich beinahe wirklich schlecht, als ihr die Tür voll ins Gesicht knallte.


  Jess hielt sich die Stirn und wirbelte zu ihm herum. »Was für ein Kuss?«


  Er stellte sich langsam auf seine großen Wolfsfüße. »Der Kuss, den wir vor sechzehn Jahren fast hatten.«


  »Warum sollte irgendetwas mit diesem Kuss zu tun haben, der nie passiert ist?«


  Smitty lächelte nachsichtig. »Na, na, Jessie Ann, wir wissen doch beide, was für Gefühle du für mich hattest.«


  »Was für Gefühle ich…«


  »Und vielleicht hast du sie immer noch und hast jetzt Angst, mir zu nahezukommen. Mir zu vertrauen. Mir – na, Jessie, wir wollen doch nicht anfangen, Dinge zu werfen!«


  Jess hielt eine alte externe 60-Giga-Festplatte in der Hand, die sie sich von einem der Regale geschnappt hatte. Das Ding wog eine Tonne. Damit konnte sie seinem Kopf eine hübsche Delle verpassen.


  »Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Und wie versuchst du das?« Sie wollte nicht über jene Nacht reden. Die Nacht, in der er sie weggestoßen hatte. Sie war immer einer Spätentwicklerin gewesen und hatte mit sechzehn immer noch nicht ihren ersten Kuss bekommen – vor allem, weil sie wollte, dass dieser Kuss von Smitty kam. Aber er hatte sie in dieser Nacht verletzt, als er sie weggestoßen hatte. Nicht körperlich natürlich, aber emotional war ihr junges, viel zu romantisches Herz zerschmettert worden.


  Selbst jetzt, sechzehn Jahre später, wollte sie immer noch nicht darüber sprechen. Sie spürte schon, wie ihre Wangen vor Scham heiß wurden, während sie sich daran erinnerte, dass sie nicht hübsch oder sexy genug gewesen war, um einen betrunkenen Jungen dazu zu bringen, sie zu küssen. Gab es ein Mädchen, das das nicht hinkriegte? Sie selbst offensichtlich.


  Schon spürte sie, wie ihre Verlegenheit sich in Wut verwandelte. Nein, sie wollte nicht darüber reden. Sie wollte nicht mit Bobby Ray Smith über die alten Zeiten plaudern. Nicht jetzt und auch in Zukunft nicht.


  »Weißt du, Jessie, ich denke, wenn wir diesen Kuss aus dem Weg schaffen, könntest du dich vielleicht auf die größeren Probleme konzentrieren, die direkt vor dir liegen.«


  Ha. Na sieh mal einer an. Eben ist ihre Leine gerissen.


  Gut, dass er schnell war, denn das schwere Stück Metall flog direkt auf seinen Kopf zu. Smitty trat zur Seite, und es segelte vorbei.


  Er starrte sie an. »Hast du den Verstand verloren, Frau?«


  »Nein, ich glaube, ich gewinne ihn gerade zurück.« Sie streckte die Hand aus und griff blind nach einem weiteren Stück Metall. Es sah aus wie Computerzubehör. »Ja, ich fühle mich mit jeder Sekunde besser.« Sie holte aus wie ein Baseballprofi, und Smitty machte drei lange Schritte auf sie zu und entwand ihr das Ding.


  »Jessie Ann, beruhige dich!«


  »Fahr zur Hölle!«, knurrte sie, während sie schon wieder in das verdammte Regal griff. Alles darin waren potentielle Wurfgeschosse, die seinen Kopf treffen konnten.


  Smitty knallte das Ding, das er in der Hand hatte, auf den Boden und schnappte Jessie im Nacken. Ohne nachzudenken – reiner Wolfsinstinkt–, riss er sie an sich, wild entschlossen, sie unter Kontrolle zu bringen. Sie zur Unterwerfung zu zwingen. Das taten Alphamännchen, und er dachte nicht einmal daran, dass Jessie nicht zu seiner Meute gehörte. Zum Henker, sie war kaum Teil seines Lebens. Eigentlich nur ein kurzer Ausreißer in seiner Woche.


  Doch als ihr Körper gegen seinen stieß, war nur noch der Wolf in ihm da. All diese ruhige, kühle, rationale Logik, die er jahrelang verfeinert hatte, bis er sich nur noch so schnell bewegte, wie er wollte oder musste, glitt von ihm ab und ließ das rohe, fordernde Tier zurück.


  Jessie schaute zu ihm auf, schlug ihm mit den Händen gegen die Brust und versuchte, ihn von sich wegzuschieben. Doch dafür war es zu spät, und daran, wie ihre Augen sich weiteten und der Atem ruckartig aus ihrem Körper gepresst wurde, konnte er erkennen, dass es ihr auch bewusst wurde.


  Sein Griff in ihrem Nacken wurde fester, und er hob sie an, bis sie auf den Zehenspitzen stand.


  »Smitty, warte…«


  Das tat er nicht. Er schnitt ihr das Wort ab, indem er seinen Mund auf ihren presste, seine Zunge glitt in ihren bereits geöffneten Mund, und er küsste sie grob. Er spürte, wie sie die Krallen ausfuhr und damit auf sein Gesicht oder seine Brust losgehen wollte, also ließ er ihren Nacken los und schnappte ihre Handgelenke, drehte sie dann beide um und drückte Jessie an die Wand. An den Handgelenken zog er ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie dort fest.


  Sie kämpfte gegen ihn, ihr Knie versuchte, nach seinem Schritt zu zielen. Wieder sagte ihm die rationale Stimme in seinem Kopf, auf die er immer hörte, er solle sie loslassen. Sagte ihm, »nette Südstaaten-Gentlemen« täten süßen, unschuldigen Wildhunden so etwas nicht an.


  Dann stöhnte Jessie Ann. Es entschlüpfte ihr ganz weit hinten aus der Kehle, glitt in seinen Mund und steckte seine Nervenenden in Brand. In diesem Augenblick wurde seine rationale Stimme vollends zugunsten des Tieres abgeschaltet, das sein Herz regierte.


  Und dies … dies hier war der Grund, warum er sie in dieser Nacht vor all den Jahren nicht geküsst hatte. Wenn es auch nur ein Zehntel der Lust hervorgerufen hätte, die in dieser Sekunde durch seinen Körper schoss, wäre sein armes kleines Achtzehnjährigengehirn von dem Druck zerquetscht worden, und sie beide würden immer noch in Smithtown festhängen und bis zu den Achseln in Smith-Söhnen waten.


  Aber jetzt musste er sich darüber keine Sorgen machen. Sie waren beide erwachsen und kannten sich hervorragend mit Verhütung aus. Sie konnten die Sache einfach und freundlich halten und sich trotzdem wunderbar amüsieren. Denn er musste sie haben. Jetzt. In dieser Sekunde.


  Verdammt. Schlecht geplant, Smith. Er hatte nicht daran gedacht, ein Kondom mitzubringen. Was unselig war, denn er hätte nichts lieber getan, als sie hier und jetzt zu nehmen, mit dem Rücken an diese Wand gepresst. Andererseits war so eine dünne Trockenmauer vielleicht keine so gute Idee. Der Boden hatte allerdings ziemlich sauber ausgesehen…


  »Hey, Tante Jess, Mom will wissen, ob ihr Hung- … wah!«


  Jessie schubste so fest, dass Smitty von ihr wegtaumelte. Er wusste, dass Kristan in der Tür stand, aber im Moment konnte er sich nicht umdrehen. Sie war viel zu jung für diesen Anblick.


  Entsetzen. Von allen Leuten auf der Welt, die sie hätten erwischen können, musste es ausgerechnet Kristan mit der großen Klappe und ohne Filter sein.


  »Das sage ich aber so was von Mom!«, kreischte sie.


  Das bösartige Gör rannte lachend davon, und Jess drängte sich an dem Mistkerl von Wolf vorbei, der vor ihr stand, und verfolgte ihre Nichte.


  Kristan riss die Tür auf und schlitterte ins Hauptbüro. »Ihr werdet nicht glauben, was ich…«


  Jess klatschte ihr die Hand auf den Mund und zerrte sie zurück in den Flur.


  »Entschuldigt uns«, sagte sie in den Raum voller Gestaltwandler, die sie anstarrten.


  Jess trug das rosa gekleidete Gör in die Abstellkammer und knallte die Tür zu.


  »Kein Wort!«


  »Ach, komm schon! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich das für mich behalte! Du machst mit einem Wolf herum! Das könnte ich ans Fernsehen verkaufen!«


  »Ich befehle dir, den Mund zu halten!«


  Kristan schnaubte, und Jess trat vor sie hin.


  »Du bist sechzehn. Fast erwachsen. Es wird Zeit, dass du lernst, wie es läuft, wenn du eine Alpha hast.«


  »Ja, klar.«


  Jess entblößte die Reißzähne und machte zwei dramatische Schritte vorwärts. Ängstlich stolperte Kristan rückwärts und knallte gegen die Wand in ihrem Rücken. Jess kam näher und lehnte ihre Wange an Kristans Stirn, knurrte leise und gefährlich, und ihre Reißzähne strichen über die Haut des Mädchens.


  »Okay, okay!«


  »Haben wir uns verstanden?«


  »Ja!«


  Jess trat zurück. »Kein Wort. Verstanden?«


  Kristan nickte, schaute Jess aber nicht in die Augen. Gut. Sie lernte.


  »Und jetzt hol Johnny, und ihr zwei geht nach Hause.«


  Jess erlaubte sich einen ganz kurzen Moment, um wieder zu Atem zu kommen und sich mit zitternden Fingern über ihre schmerzenden Lippen und durch die Haare zu fahren, im Versuch, sie zu bändigen. Dann folgte sie Kristan, weil sie noch nicht ganz darauf vertrauen konnte, dass das Mädchen wirklich den Mund hielt.


  Doch als sie die Tür öffnete, kollidierte sie praktisch mit Smitty.


  »Jessie Ann…«


  »Nicht.«


  »Aber…«


  Sie ließ ihn stehen und ging in den Hauptraum. Sie zwang sich zu einem Lächeln, denn alle standen immer noch mit verwirrten Gesichtern herum. »Die Kinder gehen nach Hause. Aber ich bin am Verhungern. Was bestellen wir uns zum Abendessen?«


  Smitty lehnte sich zurück und sah zu, wie sie um die Speisekarte eines nahegelegenen Chinarestaurants herumstanden und ihre Bestellungen aufgaben. Jessie tat, als könne sie kein Wässerchen trüben. Kühl, gleichgültig und als bedeute es ihr rein gar nichts.


  Doch es hatte der Frau, die er an diese Wand gedrückt hatte, verdammt noch mal eine Menge bedeutet. Und wenn Jessie Ann wirklich glaubte, es würde so einfach werden, ihn loszuwerden, dann hatte sie noch viel zu lernen.
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  Kapitel 10


  Jess saß an ihrem Schreibtisch und starrte aus dem großen Bürofenster, die Füße gegen den schmalen Sims gestemmt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so schon hier saß. Wie lange sie wertvolle Bürozeit verschwendete, indem sie über die Katastrophe ihres Lebens nachdachte. Aber sie konnte nicht anders. Sie konnte nicht aufhören, über den verdammten Kuss nachzudenken und den verdammten Wolf, der ihr das angetan hatte. Sie sollte den Mann wirklich hassen. Wenn sie auch nur ein bisschen Verstand gehabt hätte, hätte sie sich so weit wie möglich von ihm ferngehalten. Aber etwas sagte ihr, dass das nicht leicht werden würde. Smitty würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Nicht weil sie ihm wichtig war oder weil er sie ganz für sich haben wollte, sondern weil sein Ego nichts anderes zuließ. Er hatte etwas zu beweisen, und er schien entschlossen, es an ihr zu beweisen.


  Sie wusste, dass sie das nicht zulassen konnte. Sie wusste, dass sie ihr Herz hier nicht das Ruder übernehmen lassen konnte. Bobby Ray Smith war ein Mann, der Jess das Herz brechen konnte. Er hatte es schon einmal getan; sie würde es ihn nicht noch einmal tun lassen.


  »Jessica!«


  Jess blinzelte und wandte den Blick vom Fenster ab. Sie hatte keine Ahnung, wie lange May schon da stand und ihren Namen rief – wahrscheinlich schon eine ganze Weile. »Hey, Süße. Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«


  Es war auch für May keine einfache Nacht gewesen, aber Danny hatte sich um sie gekümmert. Wie immer. Die beiden passten so perfekt zusammen, dass Jess sich dabei ertappte, wie sie sich gleichzeitig für sie freute und sie manchmal sehr beneidete. Nach all diesen Jahren und fünf Kindern bedeuteten sie einander immer noch alles. Jess dagegen hatte eine sehr innige Beziehung mit den Haustierhunden der Meute. Sie waren sehr gute Kuschler.


  »Alles in Ordnung. Aber du hast meiner Tochter Todesangst eingejagt.«


  Jess verzog das Gesicht. »Das tut mir leid. Ich … ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie das, was sie gesehen hat, vor all diesen Leuten durch den Raum brüllt.«


  May ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was hast du getan?«


  »Das alte Knurren und Schnappen. Es ist immer noch ziemlich effektiv.«


  »Das ist es allerdings.«


  »Tut mir leid. Geht es ihr gut?«


  May winkte ab. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ihr habt sie verzogen. Sie hatte mal ein ordentliches Knurren und Schnappen nötig. Meine Frage ist jetzt natürlich, was genau meine Kleine gesehen hat … und ob wir sie besser in Therapie schicken sollten?«


  Jess zog eine schmerzliche Grimasse und senkte den Blick auf den Schreibtisch.


  »So schlimm?«


  »Nichts, womit sie in eine Nachmittagstalkshow gehen könnte, aber…« Jess verdrehte die Augen.


  May stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Muss ich mich dafür noch mehr selbst erniedrigen, als ich es schon getan habe?«


  »Jessica Ann – wir sind Hunde! Wir halten ständig Erniedrigungen aus!«


  Und Jess wusste, dass May nur Witze machte … ein bisschen.


  »Findest du mich hübsch?«


  Smitty wandte den Blick von dem Computerbildschirm ab, auf den er die letzten drei Stunden gestarrt hatte, sah seine Schwester an und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was meinst du mit nein?«


  »Du hast gefragt. Tut mir leid, wenn dir die Antwort nicht gefällt. Ich fand immer, dass du komisch aussiehst. Hab Momma gefragt: ›Was ist das für ein Ding, das da in deinem Bett liegt?‹ Und sie sagte: ›Ich habe es gefunden, als es sich unter einem Auto versteckt hat, also sei nett zu ihm.‹«


  »Bobby Ray Smith! Was ist nur los mit dir? Du bist so fies wie eine Katze!«


  »Gibt es einen besonderen Grund, warum du hier bist, Sissy Mae? Ich dachte, wir hätten dich auf einen Auftrag geschickt.«


  Er war nicht gut gelaunt. Er hatte die ganze Nacht wachgelegen und an Jessie gedacht. Hatte sich Sorgen um sie gemacht und um das, was sie wohl vor ihm verbarg. Und das Schlimmste: Er hatte über diesen verdammten Kuss nachgedacht. Es war nicht überraschend, dass Gedanken an diesen Kuss alle möglichen anderen Gedanken an Jessie Ann mit sich brachten und daran, was er mit ihrem Mund anstellen könnte.


  Seine Schwester reckte sich über den Tisch, ohne auf die Aktenordner unter sich zu achten, und griff in die Navy-Tasse, die er mit Pralinen gefüllt hatte. »Der Job ist langweilig. Ich will etwas Interessanteres tun, als die Sicherheit irgendeiner Firma zu überprüfen.«


  »Das ist unser täglich Brot. Also hör auf zu jammern und mach deine Arbeit.«


  »Habe ich schon. War in null Komma nichts erledigt. Und mir ist langweilig. Wieso gibst du mir nichts Interessanteres?«


  Smitty seufzte und lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. »Darüber willst du nicht reden, Sissy Mae.«


  »Doch, will ich. Spuck’s aus. Ich kann das meiste von diesem Quatsch viel besser als du und Mace. Also, was ist euer Problem?«


  Mit einem Achselzucken antwortete er: »Du.«


  »Ich?«


  »Ja, du. Ich habe nie jemanden kennengelernt, der schneller Ärger macht als du.«


  »Das ist nicht fair, Bobby Ray.«


  »Vielleicht nicht, aber wir wissen beide, dass es stimmt. Ich liebe dich, kleine Schwester. Aber du bedeutest Ärger. Ich brauche Leute, die Situationen entschärfen können und alle sicher rausbringen. Du dagegen bist eine Anstifterin. Du machst komplizierte Situationen zu landesweiten Nachrichten.«


  »Das war nicht meine Schuld!«


  »Wessen Schuld war es dann?«


  Sie antwortete nicht und sagte stattdessen: »Und ich habe alle sicher rausgebracht.«


  »Ja, hast du. Nachdem das SWAT-Team eingreifen musste.«


  »Na ja, ich…«


  »Und ich hoffe wirklich, dass du nicht nur deine Single-Liste aufstocken wolltest. Mit wie vielen von diesen Kerlen gehst du jetzt letztlich aus? Mit vier? Oder waren es fünf?«


  »Du tust gerade so, als würde ich mit allen gleichzeitig ausgehen.«


  Smitty hob die Hände. »Dieses Gespräch ist beendet. Was Mace und ich hier machen, ist zu wichtig für mich und die Meute, als dass ich es mir von dir ruinieren lassen würde, indem du du selbst bist.«


  »Das war einfach gemein, Bobby Ray!«


  »Frag Mindy. Sie hat eine Aufgabe für dich, da du die letzte ja schon erledigt hast.«


  »Ja, ja. Sie hat sie mir schon gegeben.«


  Mace kam an der offenen Tür vorbei und schaute herein. Er runzelte die Stirn. »Geh von seinem Schreibtisch herunter. Ich habe gleich eine wichtige Kundin, die vorbeikommt, um deinen Bauernhintern zu sehen, Smitty, und es muss nicht sein, dass es aussieht, als wären wir hier in der Dorfdisco.«


  Sissy Mae glitt vom Tisch, bevor Smitty sie herunterschubsen konnte. »Okay, okay. Beruhige dich«, sagte sie, bevor sie sich wieder über seine Schokolade hermachte.


  Mace ging, und Sissy Mae fragte: »Wer ist diese wichtige Kundin?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und hättest du vielleicht gern eine Schaufel für den Rest meiner Schokolade?«


  »Du gemeiner alter…« Sissy Mae unterbrach sich abrupt und hob die Nase in die Luft. »Hey. Kommt dir der Geruch bekannt vor?«


  Allerdings. Und Smitty spürte, wie sein Körper zum Leben erwachte, während Bilder von Jessie mit dem Rücken an der Wand sein an Schlafentzug leidendes Gehirn heimsuchten. Wer hatte ihr überhaupt beigebracht, so zu küssen? Warte. Falsche Frage. Er wollte es nicht wissen. Er wollte es niemals wissen.


  Er hob den Blick von seinem Schreibtisch und sah Jessie Ann und Mace in sein Blickfeld kommen. Sie blieb vor seinem Büro stehen.


  »Hier ist jemand, der dich sehen will«, verkündete Mace.


  Jessie lächelte dünn. »Hallo.«


  »Hi.« Er stand auf. »Komm doch herein.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich im Büro störe«, sagte sie, während sie den Raum betrat, »aber meinst du, du und ich könnten…« Sie unterbrach sich, als sie endlich Sissy Mae bemerkte.


  Sissy Maes Gesicht hellte sich auf. »Wenn das nicht Jessie Ann Ward ist. Wie sie leibt und lebt.«


  Jessie starrte Sissy Mae eine gute halbe Minute mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht an.


  Er wusste nicht, wie er diesen Blick interpretieren sollte, aber er spürte, wie sie sich erinnerte, und das Letzte, was er brauchte, war, Jessie Ann unter der Tribüne des Yankee-Stadions aufspüren zu müssen. Also ging er rasch um seinen Schreibtisch herum und streckte die Hand nach ihr aus, aber da schlug seine süße, unschuldige »Ich kann nicht ohne meine Meute überleben«-Jessie-Ann schon seine Schwester bewusstlos wie ein Schwergewichts-Champion. Ihre kleine Faust krachte gegen Sissy Maes Kiefer und schickte seine Schwester über seinen Schreibtisch hinweg, wo ihr Körper gegen die Wand krachte.


  »Heilige Scheiße!«, sagte Mace leise in die folgende Stille hinein.


  Jessie blinzelte und schlug die Hände vor den Mund. Sie war von sich selbst mehr schockiert als er oder Mace.


  »O Gott. Oh … äh…«


  Smitty machte Mace ein Zeichen. »Bring sie in dein Büro.«


  Mace nahm Jessie sanft an den Schultern und führte sie hinaus. Smitty kniete sich neben seine Schwester und nahm eine halbleere Wasserflasche von seinem Schreibtisch. Er kippte ihr den Inhalt über den Kopf, und sie wachte prustend auf.


  »Wa… was? Wo…?«


  »Alles klar?«


  Sie blinzelte zu ihm hinauf. »Ja. Klar. Mir geht’s gut.«


  Smitty hob die Hand und spreizte drei Finger. »Wie viele Finger siehst du?«


  Sissy starrte nachdenklich darauf. »Achtzigtausend.«


  Er seufzte. »Na großartig.«


  Mace kauerte neben Jess’ Stuhl und reichte ihr eine Flasche Wasser. »Hier. Trink das.«


  Jess umfasste die Wasserflasche, als sei sie momentan ihr einziger Anker. Guter Gott, hatte sie das wirklich getan? Hatte sie tatsächlich gerade jemanden geschlagen, der weder sie noch ihre Welpen bedroht hatte … noch sonst etwas?


  »Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe!«, brachte sie schließlich heraus, weil sie das Gefühl hatte, etwas zu dem Löwen sagen zu müssen, der neben ihr kauerte und sie mit seinen furchteinflößenden goldenen Augen beobachtete.


  »Es ist in Ordnung, Jessica.«


  »Nein, ist es nicht. Ich sollte mehr Selbstkontrolle besitzen.« Sie sah ihn an. »Aber plötzlich war ich wieder sechzehn, nur diesmal…«


  »Hattest du keine Angst vor ihr.«


  Jess zuckte die Achseln. »Sie war ohne Meute. Also habe ich sie entsprechend angegriffen.«


  »Wenn es dir ein Trost ist: Meine Schwestern wären ziemlich beeindruckt.«


  »Ist es nicht schön zu hören, dass Katzen von meinen gewalttätigen Handlungen beeindruckt wären? Das erleichtert mich ungemein.«


  Lächelnd stand Mace auf. »Na also.« Er ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen ausladenden Ledersessel.


  »Demnach, was man so hört, hat Sissy Mae das aber eindeutig verdient.«


  »Darum geht es nicht. Ich müsste über alledem stehen. Weil ich besser bin als sie.«


  »Oh, verstehe.«


  Sie schloss die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe. Es war keine gute Idee herzukommen.« Verdammte May, die sie dazu überredet hatte. Sie hätte im Büro bleiben sollen und weiter aus dem Fenster starren, bis ihre Meute sie nach Hause schleppte.


  Jess stand auf und streckte die Hand aus.


  »Vielen Dank, dass ich herkommen durfte«, sagte sie, dann verzog sie das Gesicht, als ihr bewusst wurde, wie dumm das war. Es war ja nicht so. Er hatte sie schließlich nicht zum Tee eingeladen. Zum Henker, niemand hatte sie irgendwohin eingeladen.


  »Kommst du zurecht, Jessica?«


  »O ja, alles in Ordnung. Ich will jetzt nur nach Hause. Du weißt schon, bevor ich eine Prügelei mit deiner Assistentin anfange oder einen Schulbus voller Nonnen angreife.«


  »Meine Assistentin ist eine Gepardin. Die würdest du niemals einholen.«


  »Du meine Güte. Danke, Mace. Das tut gut.«


  Jess drehte sich um und streckte die Hand nach der Tür aus, doch die ging auf und Smitty kam herein.


  »Soso, kleine Jessie Ann Ward, das war ja ein ordentlicher rechter Haken, Schätzchen.«


  Sie wollte wütend werden. Sie wollte ihm sagen, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte. Aber sie konnte nicht. Nicht, nachdem sie seine kleine Schwester niedergeschlagen hatte. Um ehrlich zu sein, hatte sie Glück, dass er sie nicht selbst fertiggemacht hatte. Sie hatte ihn anderen Wölfen, die seiner Schwester wehgetan hatten, alle möglichen schlimmen Dinge antun sehen.


  »O Gott«, platzte sie schließlich heraus. »Smitty, es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was über mich kam. Du hasst mich, oder? Ich verstehe vollkommen, wenn du mich jetzt hasst.«


  »Schätzchen, ich hasse dich nicht.« Smitty zuckte die Achseln. »Selbst meine Momma sagt, dass Sissy Mae ab und zu mal eine übergebraten bekommen sollte.«


  Jess runzelte ehrlich verwirrt die Stirn. »Ähm…«


  »Und mach dir keine Sorgen«, fügte Mace hinzu, »sie hat einen harten Schädel.«


  »Äääh…«


  Mitch Shaw kam an der Tür vorbei, hielt an und starrte die drei an. »Alter, wer hat denn Sissy Mae ausgeknockt?«


  »Die kleine Jessie Ann hier«, sagte Smitty und deutete auf sie.


  Der Löwe grinste sie an. »Gute Arbeit, Superwoman.«


  »Hey«, wollte Smitty wissen, »hast du sie allein gelassen?«


  »Du hast sie allein gelassen.«


  »Ich habe einen Gast.«


  Mitch zuckte die Achseln. »Ach. Ronnie Lee ist bei ihr.« Offensichtlich schon gelangweilt, ging Mitch weiter.


  Jess schüttelte den Kopf. »Ich gehe besser.« Sie machten sie wahnsinnig. Wie konnte so ein Verhalten in Ordnung sein? Das war es nicht! Andererseits … vielleicht war es unter Wildhunden nicht in Ordnung, aber für die anderen ganz alltäglich.


  Vielen Dank, aber sie würde sich auch weiterhin an die Hunde halten.


  Jess machte einen Bogen um Smitty, aber seine Hand umfasste leicht ihren Unterarm und hielt sie auf.


  »Ich dachte, du wärst hergekommen, um mich zu sehen.«


  »Hab’s mir anders überlegt. Jetzt laufe ich davon.«


  »Du kannst mir nicht aus dem Weg gehen, Schätzchen.«


  Und sie wusste, dass er nicht über die Sache mit seiner Schwester sprach. Sein Blick machte deutlich, dass er sich eigentlich keine besonderen Sorgen um Sissy Mae machte.


  »Doch, Smitty, ich kann dir aus dem Weg gehen. Schau her.« Dann rannte sie geradezu davon.


  Smitty schob sich durch den Haupteingang und an den Leuten vorbei, die aus den umliegenden Gebäuden kamen und auf dem Heimweg waren. Er erspähte Jessie, die geradewegs auf die U-Bahn zusteuerte. Typisch. Sie konnte keine kleine Prinzessin sein und auf ein Scheiß-Taxi warten. Sie musste ein »normales Mädchen« sein und die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen. Er setzte ihr nach, aber bis er die Treppe zur U-Bahn erreicht hatte, war sie schon im Inneren.


  Zumindest dachte er das, bis er auf halbem Weg die Treppe hinunter war und Jessies Geruch schwächer wurde. Er blieb stehen und schnüffelte. Sie war umgekehrt.


  Verschlagene kleine Hündin.


  Smitty drehte auf der Stelle um und steuerte die Treppe wieder hinauf und in eine andere Straße. Als er den zweiten Häuserblock halb entlanggerannt war, blieb er stehen – und stieß ein Seufzen aus.


  »Sag mir, dass du dich nicht vor mir versteckst.«


  »Ich würde es nicht per se Verstecken nennen. Eher vielleicht ›lässig hinter einer Säule stehen, in der Hoffnung, dass du direkt daran vorbeigehst‹.«


  Smitty grinste. Sie war einfach verflixt süß. Er wartete, und sie kam widerstrebend hinter der Säule hervor.


  »Jessie Ann, du weißt, dass ich die beste Nase im Umkreis von zehn Bundesstaaten habe.«


  »Ich dachte, der liebliche Gestank der Stadt würde dich ablenken.«


  »Nö, der macht es nur leichter, dich zu finden, weil du so gut riechst.«


  Jessie, die sich selten von seinem Charme täuschen ließ, schnaubte abfällig. »Oh, bitte!«


  »Na gut. Dann glaubst du mir eben nicht.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns einfach gehen.«


  Mit einem Schritt rückwärts schaute Jessie ihn an. »Lass uns einfach wohin gehen?«


  »Du wolltest reden. Wir gehen reden.«


  »Nein, ich sagte, ich hätte meine Meinung geändert.«


  »Zu dumm.«


  Smitty umfasste eisern ihr Handgelenk und machte sich daran, sie die zehn Häuserblocks zu seinem Apartment zu ziehen. Sie wehrte sich nicht und blieb ruhig, bis sie in das Gebäude gingen und auf den Aufzug zusteuerten.


  »Weißt du, wir können auch ein andermal reden.«


  »Nö, wir reden jetzt.« Er zog sie in den Aufzug und drückte den Knopf für sein Stockwerk. Als die Türen aufgingen, zerrte er sie den Flur entlang und in seine Wohnung. Er warf sie praktisch hinein, knallte die Tür hinter ihnen zu und schloss ab.


  Smitty lehnte sich an die Tür und grinste. »Und jetzt, Jessie Ann … können wir über diesen Kuss reden, der dein süßes Herz zum Schmelzen gebracht hat.«


  [image: lion]


  Kapitel 11


  Sie hätte ihm zu gern das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Ihr Herz zum Schmelzen gebracht? Selbstgefälliger Mistkerl. Statt ihn zu schlagen, kratzte sie ihre plötzlich juckende Nase und knurrte: »Es gibt nichts zu reden.«


  »Na schön. Dann reden wir nicht.« Als er auf sie zukam, sprang Jess zurück und hob die Hand vor sich, um ihn abzuwehren.


  »Okay, okay! Wir reden.«


  »Willst du mich nicht noch mal küssen?«


  »Nein.«


  »Lügnerin.«


  »Aaaah! Du bist so nervtötend!« Dennoch, er hatte sie von seiner Schwester abgelenkt.


  Jess machte ein paar Schritte von ihm weg. Sie war zu wütend, um sein Loft mit den großen, bequemen Möbeln eines Blickes zu würdigen. Ein Apartment wie dieses, mit seinen freigelegten Ziegeln und tonnenweise Platz und Licht, war nicht billig. Anscheinend liefen die Geschäfte verdammt gut für Llewellyn & Smith Security.


  »Ich nerve dich nur, weil du mich magst.«


  »Ich mag dich gar…«


  »Na, lüg nicht, Jessie Ann!«


  »Ich lüge nicht!« Es sei denn, es ist absolut notwendig.


  »Wir wissen beide, dass du mich willst.«


  »Wir wissen beide … was?«


  »Du willst mich. Das ist okay. Ich verstehe dieses Bedürfnis vollkommen.«


  »Es gibt kein Bedürfnis. Es gibt nur meinen Hass auf dich.«


  »Schon wieder diese Lügen. Hör mal«, sagte er langsam, vorsichtig: »Wenn du dich dann irgendwie besser fühlst – ich glaube, ich bin derselben Meinung.«


  Sie starrte ihn an. »Du … Du glaubst, du bist derselben Meinung?«


  »Du kennst mich. Ich überstürze solche Entscheidungen nicht – hey! Ganz ruhig jetzt!«


  Das war sie nicht. Nicht mehr. Er hatte es schon wieder geschafft, dass ihr Geduldsfaden riss. Wie machte er das bloß? Wie konnte ein einzelner Mann sie so auf die Palme bringen?


  »Denk nicht mal dran, Jessie Ann!«, warnte er.


  Jess hielt eine halbvolle Flasche warmes Bier hoch, die sie sich von einem Beistelltisch geschnappt hatte. »Ich heiße Jes-si-ca!« Und dann warf sie die Flasche nach Smittys Kopf. Er duckte sich, und die Flasche verfehlte ihn nur knapp.


  »Jessie Ann«, sagte er süffisant und spöttisch, »du bestätigst damit nur, was ich schon weiß. Du kannst nicht aufhören, an mich zu denken, oder?«


  Ihre Wut war jetzt auf dem Siedepunkt, und sie schnappte sich ein Glas von einem Beistelltisch und schleuderte es auf das aufgeblasene Ziel, das er einen Kopf nannte, frech wie er war.


  »Jessie Ann! Hör sofort – hey!« Er wich gerade noch einer Plakette mit dem Navy-Emblem darauf aus. »Verdammt, Frau! Ich bin fast gestorben, um mir diese Plakette zu verdienen!«


  »Wärst du mal!« Sie tastete blind neben sich.


  »Hey!« Ein Bildband über die Geschichte der Navy hätte ihn fast das Ohr gekostet.


  »Du sagtest, du wolltest reden, du Arschloch! Also lass uns reden!«, schrie sie, während sie nach einer Vase mit sterbenden Blumen griff. »Was hast du zu … zu…«


  »Du meine Güte.«


  Und da begann das Niesen.


  Es kam so schnell, dass Smitty ihr nur noch die Vase abnehmen, schnell das Fenster öffnen und sie auf die Feuertreppe hinausstellen konnte. Bis er das Fenster wieder geschlossen und sich umgedreht hatte, kniete Jess schon auf dem Boden und nieste unaufhörlich, nur unterbrochen von gelegentlichem scheußlichem Husten. Anscheinend hatte sich nichts verändert. Das Mädchen hatte böse Allergien, seit er sie kannte, und es schien nur noch schlimmer geworden zu sein.


  Er kauerte sich neben sie, nahm ihr den Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Falls sie immer noch so funktionierte wie früher, würde er ihre »Drogen« irgendwo in diesem unglaublich überfüllten Beutel vergraben finden. Und tatsächlich fand er ihre Tabletten, das Nasenspray und den Inhalator in einem praktischen Beutel. Dann schälte er sie rasch aus ihrem unförmigen – und verdammt hässlichen – Parka, hob sie hoch und trug sie ins Badezimmer. Er setzte sie auf den Waschtisch, öffnete den Beutel und nahm als Erstes ihre Tabletten heraus.


  »Hier.« Er legte ihr zwei in die Hand und füllte einen Becher mit Wasser. Sie warf die Pillen ein, und er reichte ihr den Becher. Sie nahm einen großen Schluck und nieste dann in das Gefäß, sodass ihr das Wasser ins Gesicht spritzte.


  »Verdammt!«


  »Schon gut«, sagte er und befahl sich, nicht zu lachen. Er gab ihr das Nasenspray, nachdem er ihr mit einem Handtuch rasch das Gesicht abgewischt hatte. »Benutz das.«


  Sie tat es, und als sie fertig war, reichte er ihr mehrere Papiertücher.


  »Brauchst du deinen Inhalator?«


  »Nein, nein«, sagte sie hustend. »Der ist dafür, wenn ich wirklich in die Blumen falle. Was schon gelegentlich vorgekommen ist.«


  Smitty grinste. »Ich weiß. Ich erinnere mich.«


  Sie stieß ein raues Lachen aus. »Ich dachte, Miss Hazel würde mich umbringen.«


  »Ich glaube, das hätte sie auch gern getan. Du weißt, wie sie ihre Blumen geliebt hat.«


  Jess schnäuzte sich die Nase und nickte.


  »Geht es dir wieder gut?«


  »Oh, jaja.« Aber sie wollte ihn nicht ansehen, und ihre Wangen waren leuchtend rot.


  Mit dem Finger hob er ihr Kinn an. »Jessie Ann? Weinst du?«


  Sie grinste. »Nein, du Holzkopf. Meine Augen tränen. Wenn du die letzten fünf Minuten damit verbracht hättest, dir die Lunge aus dem Leib zu husten, würden deine Augen auch tränen.«


  »Da ist was dran.«


  Er streichelte ihre Wange mit einem Finger. »Kannst du dir keine Allergiespritzen geben lassen, damit das besser wird?«


  Ihr erschrockener Gesichtsausdruck ließ ihn überrascht schnauben. »Du hast immer noch Angst vor Nadeln?«


  »Ich glaube, Angst ist ein etwas starkes Wort.«


  »Ich erinnere mich an das Jahr, in dem sie uns gegen irgendetwas impfen mussten…«


  »Staupe.«


  »Richtig. Staupe.« Er liebte es wirklich, ein Hundeartiger zu sein. »Und du hast die ganze Zeit geheult. Wie ein Baby. Hat einiges zu deinem Ruf beigetragen.«


  »Halt die Klappe!«


  Spontan hob er ihre Haare ein bisschen an. »Du hast immer noch keine Ohrlöcher.«


  Sie schlug seine Hände weg. »Ich denke, ich habe schon genug Löcher in meinem Kopf, ich brauche nicht noch mehr, vielen Dank.«


  »Also kommen Brustwarzen-Piercings nicht in Frage?«


  Sie verzog das Gesicht, und er hatte das Gefühl, sie hätte sich am liebsten die Brüste gehalten, um sie zu schützen. »Denk nicht mal dran!«


  »Tut mir leid, tut mir leid«, sagte er lachend. »Ich wollte dir keine Panik einjagen.«


  Jessie atmete zitternd aus und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Da sah er ihre Hand. »Deine Knöchel.«


  Jessie schaute hinab. »O Gott.« Ihre Augen wurden weit, als sie sich erinnerte, was sie getan hatte. »Deine Schwester. Ich habe deine Schwester geschlagen.«


  Er schien es ihr nicht übelzunehmen, dass sie schon zweimal versucht hatte, ihm etwas an den Kopf zu werfen. »Mach dir um sie keine Sorgen. Sie hat den harten Schädel der Smiths.« Er öffnete seinen Medizinschrank und holte den Verbandskasten heraus. »Und sie hat es schließlich auch ein bisschen verdient.«


  »Darum geht es nicht. Es war schwach und jämmerlich und…«


  »Jessie Ann, tu mir einen Gefallen. Sei nicht so streng mit dir.« Er hob ihre Hand und begann, sie vorsichtig zu säubern. »Ich weiß, es ist hart für dich, aber ehrlich: Sei nachsichtig mit dir.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es ist sicher nicht schwer, dich zu ärgern.«


  »Ich gebe zu, ich gehe relativ schnell in die Luft.«


  »Wie eine Bombe ohne Zündschnur.«


  Ihre Augen wurden gefährlich schmal. »Weißt du was – auuu!«


  Smitty hob den Blick von ihren Fingerknöcheln, die er mit einem Tupfer und Alkohol abtupfte. »Oh. Hat das wehgetan?«


  »Ich fange an, dich zu hassen.«


  »Nein, tust du nicht. Aber ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst.« Er strich desinfizierende Salbe auf ihre Knöchel und legte einen losen Verband an. »So. Das müsste genügen.«


  »Gut.« Sie versuchte aufzustehen, aber er rührte sich nicht. »Würdest du bitte aus dem Weg gehen?«


  »In einer Sekunde.« Er wusch sich die Hände am Waschbecken und ließ sich verdammt viel Zeit, um sie abzutrocknen. Je länger er brauchte, desto unleidiger wurde seine kleine Wildhündin.


  »Du weißt, dass ich wieder an die Arbeit muss.«


  »Lügnerin.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Was? Schlagen sie dich sonst?«


  »Smitty.«


  Er schenkte ihr ein unartiges Lächeln. »Stehst du darauf?«


  Endlich lächelte sie doch, wenn sie es sich auch zu verkneifen versuchte. »Bobby Ray!«


  »Das ist schon in Ordnung. Man muss sich nicht schämen, wenn man eine starke Hand zu schätzen weiß. Vor allem, wenn es meine ist.«


  »Denk nicht mal dran.« Sie schaute auf ihre Uhr, und er hielt sofort seine Hand darüber.


  »Was soll das?«


  »Zeit ist im Moment nicht wichtig.«


  »Zeit ist immer wichtig.«


  Er nahm ihr die Uhr ab. »Heute nicht.«


  »Hey! Gib sie zurück!«


  Smitty stopfte sie in seine hintere Hosentasche. »Nö.«


  »Du weißt aber, dass diese Uhr mehr kostet, als du auf dem Schwarzmarkt für deine Organe bekommen würdest?«


  Smitty legte die Hände links und rechts von Jessies Schenkeln und hielt sie so an Ort und Stelle fest. »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt.«


  »Das ist auch besser so«, antwortete sie ernst.


  Smitty sah sie so lange an, dass sie nervös wurde. »Was? Was starrst du an?«


  »Dein Mund macht mich verrückt.«


  Jess wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Warum? Habe ich da etwas?«, fragte sie ernsthaft.


  Seine Hände umfassten sanft ihr Gesicht. »Ja, gleich.« Dann waren seine Lippen auf ihren. Besitzergreifend. Fordernd. Seine drängende Zunge machte ihren Mund zu seinem.


  Smitty trat näher, und seine Beine stießen an ihre Knie. Als sie sich nicht für ihn öffnete, glitten seine Hände zwischen ihre Schenkel und drückten sie auseinander, damit er dazwischen konnte. Er kam immer näher, bis der Waschtisch ihn stoppte.


  Als Smitty es sich erst gemütlich gemacht hatte, wanderten seine großen Hände wieder hinauf und rahmten ihr Gesicht ein, hielten sie fest, während er ihr das letzte bisschen Verstand herausküsste, das sie noch besessen hatte.


  Jess versuchte, ihn wegzuschieben … na ja, so ähnlich. Sie schlug ihm wirklich fest die Hände gegen die Schultern.


  Leider schob sie ihn nicht weg. Ihre Selbstkontrolle fiel aus, und ihre ganze aufgestaute Geilheit übernahm das Ruder.


  Sie riss ihm die Jacke herunter und schleuderte sie quer durchs Badezimmer, schlang ihm die Beine um die Taille und verschränkte die Knöchel an seinem unteren Rücken.


  Smitty fuhr mit den Händen an ihrem Oberkörper hoch und über ihre Brüste. Das Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten, selbst durch das Sweatshirt und das T-Shirt hindurch, brachte sie dazu, sich ihm entgegenzuwölben, während ihre eigenen Hände an seiner Hose rissen. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war, aber sie liebte es. Dieses eine Mal konnte sie an nichts weiter denken als an den Augenblick. Weder an morgen noch zehn Jahre in die Zukunft oder die Vergangenheit. Keine Sorgen um die Firma oder Geld fürs College oder wohltätige Zwecke oder sonst etwas. Sie hatte keine dieser Sorgen, als sie Smitty gerade so lange losließ, dass er ihr die Jeans über die Hüften und über ihre Beine herunterziehen konnte. Als er sie ihr vollends vom Leib riss, flogen ihre Turnschuhe mit durch den Raum, gegen den Duschvorhang und landeten in der Badewanne.


  Jess riss den Reißverschluss von Smittys Hose herunter, während Smitty sich vorbeugte und im Medizinschrank kramte. Eine Schachtel Kondome in der Hand, küsste er sie wieder, was sie bis in die Zehenspitzen erschütterte, so sehr spürte sie die Dringlichkeit in jeder seiner Bewegungen.


  Als müsse er sie ganz einfach haben.


  Himmel, sie schmeckte so gut. Er hätte sie stundenlang küssen können und hätte nie genug bekommen. Aber sein Körper schrie. Schrie ihn an, sie zu nehmen. Noch nie zuvor hatte er diese Sehnsucht und Eile gespürt. Bei keiner Frau. Normalerweise ließ sich Smitty Zeit und trieb die Frauen in den Wahnsinn, bis sie nicht mehr geradeaus sehen konnten. Bis sie ihn anflehten.


  Doch Jessie Ann flehte nicht. Das musste sie auch nicht. Stattdessen riss sie ihm die Schachtel Kondome aus der Hand und riss sie auf. Als sie eines hatte, fing er ihre Hand ab.


  Keuchend sagte er: »Warte, Jessie Ann. Warte einfach.« Er lehnte seine Stirn an ihre, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die Kontrolle zurückzugewinnen.


  »Okay«, sagte sie leise. »Okay.«


  Er schloss die Augen, dankbar, dass sie ihm etwas Raum zum Atmen ließ, und er dachte darüber nach, wie er sich Zeit nehmen, es richtig machen würde. Schließlich war das hier Jessie Ann. Die kleine Jessie Ann. Sie verdiente es richtig und wie es sich gehörte und … und…


  Smitty stieß ein bösartiges Knurren aus, als Jessies Finger einen wenig bekannten Punkt an seinem Haaransatz kraulten. Eine seiner beiden »sensiblen Stellen«. Woher sie es wusste – er hatte keine Ahnung. Aber fast augenblicklich begann sein linkes Bein zu zittern, während sein Verstand ihm entglitt.


  »Nicht…«


  Doch sie tat es: Ihre geschickten Finger streichelten, gruben sich in diese Stelle hinein und kraulten fester.


  »Verdammt, Jessie Ann!« war das Letzte, was er sagte, bevor er ihr Höschen ergriff und es ihr mit einem Ruck vom Körper riss.


  Grinsend riss sie die Verpackung des Kondoms auf, ihre Zungenspitze ruhte an ihrer Oberlippe, als sie seinen Schwanz aus seiner Jeans hob und das Gummi darüberrollte.


  Smitty umklammerte ihre Schenkel und riss sie zur Kante des Waschtischs vor. Er versenkte sein Ding in ihr – erstaunt, wie feucht und heiß sie mit so wenig Anstrengung seinerseits war – und stieß zu.


  Sie stöhnten beide, dann schlang ihm Jessie die Arme um die Schultern und zog ihn enger an sich. Mit beiden Händen hielt er ihren Hintern fest und stellte die Beine weiter auseinander, um fester zu stehen. Sie hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab. Er hatte nie eine Frau gehabt, die ihn so fest gehalten hatte, einen Arm um seine Schulter, den anderen um seine Taille, die Knöchel fest an seinem unteren Rücken verschränkt. Er neigte sie rückwärts, bis sie den perfekten Winkel erreicht hatte.


  Mit festem Griff um ihre Hüften ließ er seine Lippen mit ihren verschmelzen, bevor er sich langsam aus ihr zurückzog, um dann erneut zuzustoßen. Sie schrie in seinen Mund, doch das trieb ihn nur noch mehr in den Wahnsinn. Er hielt eine Minute in ihr still, und sein Schwanz pochte, während sie sich um ihn zusammenzog. Noch einmal rang er verzweifelt um Kontrolle, doch da legte Jessie ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte ein Wort.


  »Smitty.«


  Der Wolf in ihm übernahm das Kommando, und er zog sich heraus, nur um mit aller Macht wieder in sie zu rammen. Wieder und wieder – mit einer Brutalität, die selbst ihm Sorgen machte.


  Sie dachte, sie hätten Blödsinn erzählt. Oder geprahlt, oder beides. All diese kichernden Mädchen, die sagten, sie seien mit einem der Smith-Brüder zusammen gewesen. Jess hatte unter der Tribüne in der Turnhalle oder auf dem Football-Feld gesessen oder sich auf Bäumen versteckt und diese dummen, albernen Mädchen belauscht, wie sie unaufhörlich davon sprachen, »auf einen Smith-Ritt zu gehen«.


  Doch jetzt wusste sie es. Während sie sich an den Mann klammerte, der sie schon seit – zum Henker, sie wusste nicht wie lange vögelte, wurde Jess klar, dass diese Mädchen keinen Quatsch erzählt hatten. Zumindest nicht über Smitty.


  Und als der von Smitty ausgelöste Orgasmus sich an sie anschlich und sie überrollte, konnte sie nicht einmal schreien oder sprechen. Es fühlte sich an, als hätte ihr Herz aufgehört zu schlagen und als hätten ihre Organe vorübergehend den Dienst eingestellt, während ihr Kopf nach hinten sank und sie keuchte; ihr ganzer Körper klammerte sich an ihn, umschloss ihn so fest, dass sie einem schwächeren Mann bestimmt etwas gebrochen hätte.


  »O ja, Jessie Ann!«, keuchte Smitty an ihrer schweißfeuchten Haut. »O Gott, ja.«


  Dann stieß er einen Schrei aus, und sie spürte, wie er losließ und sein Körper heftig zuckte, als er kam.


  Einen Moment lang meinte sie, ihre Knie würden nachgeben, als er sich schwer atmend an sie lehnte und sie an sich drückte. Doch er hielt sie fest, wie immer.


  So blieben sie mehrere Minuten, sagten kein Wort, sondern fühlten nur jeden Herzschlag, jeden rauen Atemzug.


  Irgendwann schaute Jess Smitty ins Gesicht. Er lächelte und wollte etwas sagen, doch sie unterbrach ihn sofort. »Sag nichts, was mich ärgern könnte.«


  Smitty schaute lange in die Ferne, atmete aus und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf. Als er sie schließlich wieder ansah, brachte er nichts weiter zustande als ein Achselzucken.
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  Kapitel 12


  Smitty ließ sie auf sein Bett fallen und half ihr, ihre restlichen Kleider auszuziehen. Er selbst entblätterte sich genauso schnell und streckte sich neben ihr auf dem Bett aus.


  Auf der Seite liegend, stützte er den Kopf auf eine Hand, während er mit der anderen langsam ihren Körper entlangfuhr. Erstaunt, wie weich sich ihre Haut anfühlte. Sie muss in Bodylotion baden, dachte er, bevor er sie sanft an der Schulter nahm und sie auf den Bauch drehte. Seine Hand glitt ihren Rücken entlang und blieb auf ihrem Hintern liegen, während er langsam und liebevoll Küsse entlang ihrer Wirbelsäule platzierte. Jetzt hatte er ein wenig Kontrolle. Jetzt würde er sie behalten.


  »Ich will, dass du über Nacht bleibst«, erklärte er zwischen trägen Küssen.


  »Nein«, antwortete sie fest, mit dem Kopf auf den verschränkten Armen liegend. »Aber ich bleibe noch eine Weile.«


  Smitty umfasste ihren Hintern, drehte die Hand und schob langsam zwei Finger in sie. Sie stöhnte und wiegte sich gegen seine Hand. Die Arme um das Kissen schlingend, vergrub sie ihr Gesicht darin und stöhnte seinen Namen.


  Es ärgerte ihn über alle Maßen, dass sie so schnell bereit zu sein schien, zu seiner Tür hinauszumarschieren, wenn sie fertig waren. Dabei hätte er eigentlich dankbar sein sollen. Sich mit Jessie Ann einzulassen, war nur ein schnellerer Weg, ihr das Herz zu brechen. Irgendwann würde er das auch tun. Jessie war der Typ »für immer und mit Welpen«. Sie brauchte einen Lieben und Netten, der keine Gefahr für ihre Meute darstellte. Er brauchte jemanden, der mit den Frauen der Smith-Meute zurechtkam. Auf keinen Fall würde er die nächsten vierzig Jahre damit verbringen, Jessie unter Tribünen zu suchen.


  Dennoch … sie würde dann gehen, wenn er sie gehen lassen würde, und keine verdammte Minute früher.


  Smitty küsste weiter ihren Rücken; seine Hand war zwischen ihren Schenkeln beschäftigt. Er drehte die Finger in ihr und fand eine Stelle, die sie dazu brachte zu keuchen und ins Kissen zu beißen.


  »Du bist schön, Jessie Ann«, seufzte er, während er dieselbe Stelle weiter streichelte, immer weiter, bis er einen kleinen Schluchzer aus ihr hervorbrechen hörte. »Das warst du schon immer.«


  Jess drehte das Gesicht weg, als könne sie nicht mit seinen Worten umgehen, während sich ihr Körper auf dem Bett wand.


  Er hielt den Druck mit der Hand aufrecht, während er eine Spur von Knutschflecken entlang ihres Rückgrats hinterließ. Ihr stockte der Atem, dann spannte sie sich, während ihr ganzer Körper den Druck erwiderte. Sie kam heftig, warf ihren Kopf zurück, und ihre Hüften drückten gegen seine Hand.


  Bis sie krachend auf seinem Bett zusammenbrach, immer noch zitternd von ihrem Höhepunkt, hatte Smitty ein Kondom übergestreift und kniete hinter ihr. Er umfasste ihre Hüften, hob sie an und rammte seinen Schwanz in sie.


  Überrascht und mehr als bereit, stützte sich Jess auf die Hände und stieß ein kehliges Lachen aus, das ihn vollkommen verrückt machte. Wieder völlig außer Kontrolle, stieß Smitty erbarmungslos in sie und war sich kaum bewusst, dass sie jeden brutalen Stoß erwiderte. Zum Henker, er wusste kaum noch seinen eigenen Namen. Er stand so neben sich, dass er nicht einmal merkte, dass er die Reißzähne ausgefahren hatte und sie beinahe in ihre Schulter versenkte – womit er sie bis ans Ende der Zeiten markiert hätte–, bis Jessie aufschluchzte und sich ihr ganzer Körper förmlich unter ihm auflöste.


  In diesem Moment zog er sich zurück, erlangte irgendwie wieder die Kontrolle über den Wolf in sich. Gerade so.


  Geil, und zugegebenerweise ein bisschen entsetzt, drängte Smitty Jessie vorwärts, griff um sie herum und umfasste ihre Brüste fest mit den Händen. Dann vögelte er sie hart, lange und fast wütend, bis Jessie in das Kissen schrie, in das sie ihr Gesicht vergraben hatte – sie schrie und bebte und kam wie verrückt. Da ließ er sich endlich gehen und kam so hart, dass es schmerzte.


  Smitty ließ sich auf sie fallen, jetzt war sie unter ihm gefangen. Erst als sie die Arme ausstreckte und wild fuchtelte, merkte er, dass er sie vielleicht erstickte.


  Mit einem Stöhnen rollte er von ihr herunter, und Jessies Kopf kam hoch, als sie nach Luft schnappte.


  Jetzt, völlig erschöpft und – um weiterhin ehrlich zu bleiben – immer noch entsetzt, packte Smitty sie um die Taille und zog sie neben sich.


  »Na gut«, sagte sie endlich, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren. »Ich habe diesen Kuss wirklich genossen. Und jetzt lass mich damit in Ruhe.«


  Smitty kicherte und vergrub das Gesicht an ihrem Nacken. »Das ist wirklich großzügig von dir, Jessie Ann.«


  »Ich gebe mir Mühe, Freude zu bereiten, wo immer ich kann.«


  Yup – und genau das machte ihm Angst. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirkliche Freude in den Armen einer Frau gefunden. Das war ihm irgendwie suspekt, und er hatte nicht vor, noch einmal so die Kontrolle zu verlieren.


  Natürlich, dachte er sich, während er mit Jessie in den Armen in den Schlaf glitt, bedeutete das nicht, dass sie überhaupt keinen Spaß haben konnten, solange es anhielt. Hübschen, kontrollierten, heißen Sex-Spaß.


  Ja, das würde gehen.


  Jess öffnete die Augen und merkte schnell, dass es spät am Abend sein musste. Sie musste stundenlang geschlafen haben.


  Zeit zu gehen.


  Ernsthaft. Auf sie wartete ein Riesenhaufen Arbeit, und auch wenn das hier ein Wahnsinnsspaß gewesen war, musste sie zurück ins Büro. Dennoch hatte sie vor, das hier zu wiederholen. Zum Henker, sie würde es wieder und wieder und wieder tun, bis ein netter Wildhund vorbeikam, der sie aus den Socken haute. Doch bis dahin hatte Sex mit Bobby Ray Smith definitiv einen Platz in ihrem arbeitsreichen Leben.


  Wenn sie ihn in ihren Zeitplan quetschen konnte, natürlich.


  Auf dem Bauch liegend, das Gesicht ins Kissen vergraben und schnarchend, wirkte Smitty vollkommen weggetreten. Jess schob sich auf die Bettkante zu. Smittys Arm lag um ihre Taille, aber es würde ein Leichtes sein, darunter hervor und aus seinem Apartment zu schlüpfen.


  Sie dachte das auch noch, als sie vergeblich versuchte, den Arm von sich zu lösen. Am Ende zog sie sich übers Bett, und Smitty hing immer noch an ihr fest, auch dann noch, als sie beide auf den Boden purzelten.


  »Wo willst du hin?«, fragte er schließlich, während er noch fester ihre Taille umklammerte, wenn das überhaupt möglich war.


  »Nach Hause«, log sie. Sie hatte das Gefühl, dass er verärgert wäre, wenn sie zurück ins Büro ging. Wenn sie auch keine Ahnung hatte, warum sie das interessieren sollte.


  »Bleib.« Er gähnte und legte den Kopf auf ihren Rücken. »Bleib über Nacht.«


  Eine merkwürdige Panik überkam sie. Bleiben? Über Nacht? Nein. Keine gute Idee. Sie musste so viel Distanz wie möglich wahren, wenn sie keinen Sex hatten. Tausende von Meilen wären gut.


  »Kann nicht. Muss weg.« Sie versuchte wieder, sich unter ihm hervorzuwinden, aber er hielt sie fest und riss sie schließlich wieder zurück an seine Seite. Jess fiel flach auf den Boden, und dann schnellte Smitty über sie.


  Sie schaute in dieses schöne Gesicht mit den braunen Haaren, die ihm sexy zerwühlt über die Augen fielen, und diesem trägen, unartigen Lächeln und wollte nur noch wegrennen.


  Er sah sie lange an; seine gefährlichen Wolfsaugen hielten sie gefangen.


  »Ich wette, ich kann dich zum Bleiben überreden«, murmelte er schließlich.


  Ja, wahrscheinlich konnte er das.


  »Smitty, nein! Böser Hund!«


  Jetzt lachte er, zog sie zu sich heran und drückte ihre Beine mit seinem Oberkörper auf den Boden. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern und drückte, doch Smitty starrte nur ihre Brüste an und seufzte, bevor er sich niederbeugte und sanft einen ihrer Nippel zwischen die Lippen nahm.


  Jetzt stemmte sich Jess nur umso verzweifelter gegen seine Schultern. Ihr ging der Kampfgeist aus. Und zwar schnell. Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, als sein Mund an einem Nippel saugte und seine Finger mit dem anderen spielten.


  Sie spürte, wie sie den Kampf verlor. Sie verlor ihn an ihre eigene Schwäche.


  Dann bewegte er sich weiter nach unten, und Jess versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Ihre letzte und einzige Hoffnung. Doch Smitty hielt einfach ihre Schenkel fest, und sie konnte sich nicht mehr rühren. Er schenkte ihr noch einmal dieses träge, unartige Lächeln, bevor er sich langsam bis zu ihrer Muschi vorküsste.


  Nein! Nicht das! Alles, nur das nicht. Sie hatte schon von den Fertigkeiten dieses Mannes auf diesem Gebiet gehört, bevor sie ganz verstand, wovon zum Henker die Mädchen sprachen. Es gab ein paar Männer auf der Welt, die nichts mehr liebten, als es Frauen mit dem Mund zu machen. Sie schwelgten tagelang in einer Muschi, wenn man sie ließ.


  Wenn man den Überlieferungen in Smithtown glaubte, war Bobby Ray Smith einer von diesen Männern.


  Sie versuchte nicht einmal mehr, gegen ihn anzukämpfen. Nicht, nachdem seine Zunge sich zwischen ihre Lippen gebohrt hatte und die ganze Feuchtigkeit liebkoste, die er schon jetzt ausgelöst hatte. Er leckte, saugte und knabberte. Er machte sie verrückt.


  Sie war so versunken, dass sie nichts weiter tun konnte, als seinen Mund zu reiten, während ihre Hand sich an den Bettpfosten und dem Nachttisch festklammerten. Nur so bekam sie Halt, während der Mann sie um den Verstand brachte … genau … jetzt.


  »Also, bleibst du?«


  Jess’ Kopf schoss hoch. »Was?«


  »Bleiben?«, fragte er, anscheinend ohne jede Eile, das fortzusetzen, was er gerade tat. »Heute? Die ganze Nacht?«


  Sie sollte nicht. Wirklich nicht. Es war so viel zu tun, so viel lastete auf ihren Schultern. Doch ein Blick in diese Augen, und sie war verloren. In welcher Welt glaubte sie eigentlich, dass sie Smitty widerstehen konnte, wenn es um Sex ging? Wahnideen. Sie hatte Wahnideen.


  Leider war es jetzt allerdings zu spät. Zu spät für alles.


  »Ja«, stöhnte sie, ließ den Tisch los und griff nach seinem Kopf, um ihn wieder zu seiner Aufgabe zu schieben, die er so gut erledigte. »Ja, ich bleibe. O Gott! Ja!«


  Es war nach Mitternacht, als Jess aus dem Bett glitt, sich ihr Handy schnappte und ins Badezimmer taumelte. Taumelte, weil man nach all dem nicht von einem Körper erwarten konnte, dass er ging. Mannomann. Er mochte selbstgefällig sein, aber offenbar aus gutem Grund.


  Nach einem schnellen Abstecher auf die Örtlichkeiten stand Jess am Waschtisch und schrieb May eine SMS, um ihr mitzuteilen, dass sie erst am Morgen nach Hause kommen würde. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass ihre Meute vor Smittys Tür auftauchte und wissen wollte, ob es ihr gut ging.


  May schrieb sofort zurück – woraus Jess schloss, dass sie aufgeblieben war und auf sie gewartet hatte:


  REITE IHN, MÄDCHEN!


  Sie streckte sich, wie es jedes Hundewesen liebte, und genoss es, wie entspannt sie sich fühlte. Sie war schon seit Ewigkeiten nicht mehr so entspannt gewesen. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie es genoss.


  Jess grinste und zog die Badezimmertür auf. Smitty stand davor.


  Sie sahen einander an, bis Jess fragte: »Kann ich dir helfen?«


  »Ich bin hungrig.«


  »Das klingt wie ein persönliches Problem.«


  Sie hätte ja gesagt, dass er daraufhin ein finsteres Gesicht zog, aber er hatte schon finster dreingeschaut, als sie die Tür geöffnet hatte.


  »Gib mir zu essen!«


  Erwartete er, dass sie für ihn kochte? Ein paar Stunden vögeln, und plötzlich war sie dafür verantwortlich, etwas gegen seinen Hunger zu tun?


  Sie schlängelte sich an ihm vorbei, denn er blockierte die komplette Tür mit seinem großen Wolfskörper. »Ich koche nicht, Smith. Wenn du Hunger hast, koch dir verdammt noch mal selbst was.«


  Jess versuchte, zurück ins Bett zu kriechen, aber Smitty hob sie in seine Arme.


  »Setz mich ab, du Idiot!«


  Smitty trug sie in die Küche, obwohl sie den ganzen Weg wild um sich schlug, setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch und setzte Jess mit dem Gesicht zu ihm gewandt auf seinen Schoß. Da bemerkte sie, dass er schon einen großen Teller mit übriggebliebenem kaltem Brathähnchen, einen Krug Eistee, eine große Schüssel Kartoffelchips und einen Kirschauflauf auf den Tisch gestellt hatte.


  Jess schaute verwirrt auf das Mini-Festmahl, bis sie spürte, wie Smitty sich in sie schob. Sie schnappte überrascht nach Luft und wandte den Blick von dem Essen ab und Smitty zu. Ob er das Kondom schon übergestreift hatte, als er sie hergetragen hatte, oder eines am Tisch deponiert hatte, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass er sich Zeit ließ, als er sich in ihre Muschi grub, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo sie verbunden waren. Als er komplett in ihr war, schaute er hoch und wiederholte: »Gib mir zu essen!«


  »Jetzt?«


  Er hielt sie fest an den Hüften umklammert, hob sie hoch und rammte sie schnell wieder herunter. Ihre Zehen rollten sich auf, während sie ihn in sich spürte, und ihr Atem ging schnell und keuchend.


  »Gib. Mir. Zu. Essen.«


  »Okay, okay«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam.


  Jess griff nach dem Teller mit Brathähnchen und schnappte sich eine Keule. Sie hielt sie vor Smittys Mund, und ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, nahm er einen Bissen. Er kaute und deutete auf sie, indem er kurz das Kinn hob. Erst als sie den ersten Bissen Hühnchen nahm, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie eigentlich war. Kurz vor dem Verhungern, um genau zu sein, denn sie hatte ihr Frühstück kaum angerührt und das Mittagessen ganz ausgelassen.


  Sie fütterte ihn mit Hühnchen, während er ihr Chips in den Mund steckte. Den Tee tranken sie beide selbst. Und die ganze Zeit blieb er in ihr. Manchmal bewegte er sie mit seinen mit Chipsfett verschmierten Händen auf seinem Schwanz. Dabei sagte er kein Wort. Sie fand das merkwürdig erotisch. Vielleicht, weil die meisten um sie herum, inklusive sie selbst, nie wirklich den Mund hielten. Smitty sprach aber nicht, während er aß. Er sprach auch kaum, während er vögelte. Die Kombination von beidem machte ihn praktisch stumm.


  Dennoch musste sie zugeben, dass sie in ihren ganzen zweiunddreißig Jahren noch nie so angetörnt gewesen war.


  Klar, Smitty hätte ihr einfach etwas zu essen geben und sie dann zurück ins Bett tragen können, um weiterzuvögeln. Das taten die meisten. Aber aufzuwachen und festzustellen, dass sie weg war, hatte ihn mehr geärgert, als er zugeben würde. Dass er dann sofort erleichtert gewesen war, als ihm klar wurde, dass sie nur im Bad war, hatte ihn richtig sauer gemacht. Nur wenige Wölfe wachten auf und mussten nicht feststellen, dass die Wölfinnen, mit denen sie im Bett gewesen waren, schon lange fort waren. Die meisten Frauen blieben nicht, es sei denn, man fesselte sie buchstäblich ans Bett, was oft zu allen möglichen Spielereien und Problemen führte. Smitty dagegen machte sich diese Mühe nie, denn es war ihm einfach ziemlich egal, ob sie noch da waren, wenn er aufwachte.


  Um ehrlich zu sein, mied er die meisten vollmenschlichen Frauen, denn bei ihnen wachte er normalerweise auf, und sie hingen an ihm wie an einem gekenterten Rettungsboot, nachdem die Titanic untergegangen war. Er fühlte sich dann immer erstickt und genervt.


  Als er feststellte, dass Jessie fort war, hatte ihn das mehr geärgert, als wenn er sie wie eine Decke um sich gewickelt vorgefunden hätte.


  Darüber wollte er aber gar nicht nachdenken. Er würde sich auf keinen Fall Sorgen deswegen machen. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Auf seinem Schoß, auf seinem Schwanz, und sie fütterte ihn mit Hühnchen. Mehr konnte kein Mann verlangen.


  Sie vernichteten den größten Teil des Hühnchens und der Chips und ließen nur die Kirschpastete übrig.


  Jessie musterte den Tisch. »Du hast Teller und Gabeln vergessen.«


  Sie hatte noch nicht gemerkt, dass er niemals etwas vergaß. Nicht mit seiner Ausbildung.


  Smitty grub zwei Finger in die Kirschpastete und hob sie dann an Jessies Lippen. Sie schaute seine Hand überrascht an, mit einem hinreißenden kleinen Lächeln auf den Lippen.


  »Aufmachen!«, knurrte er.


  Ein leises Geräusch, halb Lachen, halb Stöhnen, drang aus ihrer Kehle, als sie sich langsam die Lippen leckte, bevor sie den Mund öffnete. Er steckte die Finger hinein, und sie schloss den Mund um sie. Zuerst leckte ihre Zunge die Kirsch- und Teigstücke ab; dann saugte sie fest, um seine Finger von der Füllung zu befreien.


  Er wusste nicht, was ihn mehr fertigmachte: das Saugen, die kleinen Geräusche, die sie dabei machte, oder die Art, wie sie die Augen schloss und sich mit dem ganzen Körper auf ihm wiegte. Wahrscheinlich Letzteres, denn es zeigte ihm, wie sehr sie das alles anmachte.


  Ihre Muschi pulsierte um sein Ding, machte ihn härter, als Smitty seiner Erinnerung nach je gewesen war.


  Sie machte seine Finger vollends sauber und lehnte sich ein bisschen zurück. Sie sah ihm in die Augen, leckte sich die Lippen und sagte: »Lecker.« Dann lächelte sie. Dieses breite, alberne Jessie-Ann-Lächeln. Es war dumm und lächerlich und unschuldig süß.


  Und weckte in ihm den Wunsch, sie so sehr zu vögeln, dass er nicht mehr geradeaus schauen konnte.


  Gerade hatte sie noch auf seinem Schoß gesessen und im Spaß überlegt, ob sie mit ihren fabelhaften neuen Techniken ins Pornogeschäft einsteigen sollte. Nun wurde sie auf den Boden geknallt, mit einem knurrenden Smitty auf ihr.


  Wow, dachte sie kurz, als Smitty wieder und wieder in sie stieß, ich bin wirklich gut! Dann hörte sie ganz auf zu denken, da Smitty sie küsste, ohne mit seinen kräftigen Stößen aufzuhören oder den gnadenlosen Rhythmus zu ändern.


  Er fühlte sich so gut in ihr an, füllte sie vollkommen aus. Vielleicht eine Spur zu sehr. Aber das war egal. Sie schlang ihm einfach einen Arm um den Hals, den anderen um den Rücken, und hielt ihn fest an sich gedrückt, während er sie vögelte. Während des ersten Orgasmus stöhnte sie in seinen Mund. Den zweiten schrie sie. Und beim dritten wurde sie ein paar Sekunden ohnmächtig.


  Als sie wieder im Hier und Jetzt ankam, stöhnte Smitty in ihre Haare, sein Körper zitterte und bebte, bis er in ihren Armen zusammenbrach.


  So blieben sie eine Weile, bis Smitty langsam aufstand, Jess immer noch eng an sich gedrückt. Er stolperte durch den Raum und zurück ins Bett. Gemeinsam fielen sie auf die Matratze, und Jess schlief sofort ein, wobei sie den Duft des wilden Wolfes genoss, der neben ihr lag.
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  Kapitel 13


  Als um fünf der Wecker losging, schaltete Smitty ihn eilig aus und taumelte aus dem Bett. Egal, wie viele Jahre er im Dienst verbracht hatte, er hatte irgendwie nie den Sinn an der ganzen Sache mit dem »Früh ins Bett und früh wieder heraus« verstanden. Er warf einen Blick zurück zu Jessie Ann. Sie schlief immer noch tief und fest, den Kopf in sein Kissen vergraben, der nackte Hintern blinzelte unter den Laken hervor, die sie in der Nacht wegzustrampeln versucht hatte.


  Mit einer erhobenen Augenbraue dachte er kurz darüber nach, wieder ins Bett zu gehen und sich noch mehr von diesem Hintern zu holen. Dann wurde ihm klar, dass er ohne seinen Kaffee überhaupt nichts konnte. Also schleppte er sich in die Küche, mahlte seine Bohnen und setzte die Maschine in Gang. Ging im Bad vorbei und kümmerte sich um ein paar notwendige Dinge und ging dann wieder hinaus zur Kaffeemaschine, um ihr zuzusehen und zu warten.


  Er hatte sich gerade eine Tasse eingegossen, und das Wasser lief ihm schon im Mund zusammen, während er die Tasse an die Lippen setzte.


  »Oh, danke, Schatz!« Und ganz plötzlich war die Tasse weg.


  Er schaute finster auf die Frau hinab, die es wagte, ihm seinen Kaffee wegzunehmen. Das lebensspendende Elixier gehörte ihm! Dann bemerkte er, dass sie vollständig angezogen war.


  »Du gehst?« Verdammt. Und er hatte wirklich Pläne für diesen entzückenden kleinen Arsch gehabt.


  »Oh, ja.« Sie nippte an dem Kaffee und zog eine Grimasse. »Du meine Güte! Batteriesäure!« Da dämmerte es ihm plötzlich … sie war putzmunter! Wer war bitte um halb sechs Uhr morgens putzmunter?


  Guter Gott! Morgenmenschen waren um halb sechs am Morgen putzmunter!


  »Ich habe den ganzen Morgen Meetings. Ich muss ins Büro.«


  »Jetzt?«


  »Yup. Eigentlich muss ich mich sogar beeilen.« Sie gab ihm die halbvolle Tasse und schlüpfte in ihren Mantel, dann wuchtete sie sich diesen albtraumhaften Rucksack auf die Schultern. »Ich habe mich blendend amüsiert. Ich muss sagen, diese ganzen nuttigen Wölfinnen hatten recht. Du bist unglaublich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Und ich habe das wirklich gebraucht. Danke.«


  »Gern geschehen«, murmelte er in aller Ehrlichkeit.


  »Okay. Also dann … tschüss!« Sie drehte sich um und verließ sein Apartment.


  Warte. Das war alles? Kein leidenschaftlicher Kuss? Keine Versprechen, ihn anzurufen? Oder ihn versprechen lassen, dass er sie anrief? Was sollte das?


  Verwirrt und kaum wach, stand Smitty da und starrte mindestens eine Minute lang die geschlossene Tür an, bevor er die Kaffeetasse auf den Küchentresen knallte und ihr folgte. Sie stand geduldig vor dem Aufzug und wartete, die Augen klar und aufmerksam, während sie die Deckenmalereien betrachtete, die der Vorbesitzer seines Apartments gemacht hatte. Smitty gab sich große Mühe zu ignorieren, dass sie vor sich hinmurmelte.


  »Also, wann werde ich dich wiedersehen?«, hörte er sich selbst fragen.


  Sie sah ihn ruhig an. »Da bin ich überfragt. Ich habe im Augenblick einen höllischen Terminplan.«


  »Ja, aber…«


  »Aber du kannst mir jederzeit eine SMS schicken.«


  Und sie sagte es gerade so, wie sie gesagt hätte: »Ich hätte auch nichts gegen Käse auf meinem Salat, wenn welcher da ist.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, ohne sich richtig bewusst zu sein, dass er mit nacktem Hintern vor ihr stand. »Dir eine SMS schicken?«


  »Ja, aber ich weiß, wir haben beide viel zu tun.« Sie lächelte. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht anrufen und hysterisch heulen, falls ich nichts von dir höre. Keine Zwangsheirat.« Dann lachte sie.


  Die Aufzugtüren gingen auf, und sie stieg sofort ein. »Tschüss, Hübscher!«


  Fünfzehn Minuten später stand er immer noch exakt an derselben Stelle.


  Drei Meetings und eine hochkarätige Entlassung, und es war immer noch kaum elf Uhr morgens. Endlich in ihrem Büro, kickte Jess die Pumps von den Füßen und warf sich auf ihren Schreibtischstuhl.


  Sie musste zugeben, bei alledem aufmerksam zuzuhören war nicht leicht gewesen. Sie konnte nicht aufhören, an Brathähnchen und harte Schwänze zu denken. Auch wenn diese Gedanken die Entlassung um einiges leichter gemacht hatten.


  Himmel, sie steckte schon zu tief drin. Sie sollte eigentlich in der Lage sein, Sex mit einem Mann zu haben und dann nicht weiter daran zu denken. Sie kannte Frauen, die das die ganze Zeit so machten. Aber wie üblich konnte Jess ihr Herz nicht recht von ihrer Muschi trennen. Sie hasste das. Hasste, was sie für Schwäche hielt. Sie zweifelte nicht daran, dass Smitty keine Sekunde mit Gedanken an sie verschwendete. Obwohl ein großer Teil von ihr das gern gehabt hätte. Sie wollte, dass er genauso durcheinander und geil war wie sie.


  »Warum sollte ich allein leiden?«, murmelte sie vor sich hin.


  Zur Hölle, es war egal. Sie hatte immer noch eine Menge Arbeit vor sich. Sie drehte ihren Stuhl und hob das Handgelenk, um auf ihre Uhr zu schauen, und da sah sie sie alle dort sitzen: Sie saßen auf dem Sofa und den freien Stühlen – und beobachteten sie.


  »Was?«


  Als ihre vier Freunde weiterhin nur starrten, schnaubte sie. »Vergesst es. Ich erzähle euch gar nichts.«


  »Warum nicht?«


  Es gefiel ihr, dass Phil die Frechheit besaß, richtig empört zu klingen, dass sie ihnen nicht alle Einzelheiten ihrer Nacht mit Smitty erzählte.


  »Weil es euch nichts angeht.«


  »Wir haben dir auch von unserem ersten Mal erzählt«, drängte Phil.


  »Ihr habt mir gar nichts erzählt. Ich war dabei. In einem Schlafsack am anderen Ende des Raums, und ich habe angestrengt versucht, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Aber du, Sir, bist ein Schreier.«


  Smitty wachte auf, als jemand zum siebten Mal anrief. Derjenige hinterließ keine Nachricht, er rief nur immer wieder an. Er war zurück ins Bett gegangen, sobald er wieder in seiner Wohnung war. Er hatte eigentlich nicht vor, aufzustehen, bevor er soweit war. Irgendwer schien da andere Pläne zu haben.


  Er riss das Telefon von der Station und bellte: »Ja?«


  »Wird auch Zeit, dass du das verdammte Telefon abnimmst, Junge!«


  Smitty zog ein finsteres Gesicht. »Daddy?«


  »Was glaubst du denn? Die Königin von Siam?«


  Kopfschüttelnd setzte sich Smitty im Bett auf. Es war zu früh für so etwas. Zu früh, um sich mit dem einen Mann herumzuschlagen, der ihn immer noch durcheinanderbrachte. Dabei hatte er so schön geträumt. Na ja … schön und verdammt schmutzig. Er schien einfach nicht genug von Jessie Ann bekommen zu können. Er hätte sie letzte Nacht aus seinem Organismus schwitzen sollen. Aber jämmerlicher Wolf, der er war, musste er sie einfach wieder haben. Das würde er auch. Er schnaubte, als ihm einfiel, dass er nichts weiter tun musste, als ihr eine SMS zu schreiben. Himmel, was war nur aus ihm geworden.


  »Bist du noch dran, Junge?«


  »Hä?« Smitty schüttelte noch einmal den Kopf. Verdammt, er hatte seinen Vater vollkommen vergessen. Das musste eine Premiere sein. Lag sicher an seinem Kaffeemangel. Vor Mittag konnte er sich ohne seinen Kaffee einfach nicht konzentrieren. »Oh, ja. Entschuldige, Daddy.« Er kratzte sich am Kopf und gähnte. »Also, warum rufst du an?«


  »Ich versuche, diesen Blödsinn zusammenzubringen, den deine Momma mir erzählt. Was meint sie damit, dass du nichts mit dem Tennessee-Smith-Revier zu tun haben willst?«


  Ja, er brauchte seinen Kaffee … sofort. »Momma hat mir erzählt, dass ihr über die Gebietsgrenzen sprecht, und ich habe ihr gesagt, dass sie mich nicht mit berücksichtigen soll.« Smitty stieg aus dem Bett und steuerte auf seine Küche zu. »Ich werde nicht mit diesen Idioten um Smithtown streiten. Sie können es haben.«


  »Du warst schon immer ein Dummkopf, Junge.«


  Schneller. Schneller Kaffee machen. Das Telefon zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt, warf Smitty den Kaffee von vorher weg, mahlte frische Bohnen und füllte Wasser in die Kanne. Sein Apartment hatte nicht viel, aber eine verlässliche, stabile Kaffeekanne war immer ein wesentlicher Bestandteil.


  »Warum macht mich das zu einem Dummkopf? Ich komme nicht zurück, Daddy. Mein Zuhause ist jetzt hier. Und das von Sissy. Wir bekommen das hin.«


  Sein Vater lachte. »Glaubst du das wirklich? Glaubst du wirklich, du kannst mit all diesen schicken Spitzenfirmen konkurrieren? Glaubst du, diese Katze wird dir gegenüber loyal bleiben? Er wird raus sein, sobald er sich langweilt, und dann hast du den Laden allein am Hals. Sei nicht dumm, Junge, zumindest das eine Mal im Leben. Kommt zurück nach Smithtown, wo ihr hingehört. Bevor die anderen Meuten euch wittern und versuchen, euch rauszuwerfen. Ihr seid nicht stark genug, um es mit den größeren Meuten aufzunehmen, das wissen wir beide.«


  Smitty schob seine leere Tasse von sich weg und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Nein«, sagte er schließlich fest.


  »Verdammt, Junge! Niemals wirst du…«


  »Tschüss, Daddy! Grüß Momma von mir!«


  Er legte auf, während sein Vater immer noch zeterte, und setzte sich in der Stille seines Apartments für ein paar Minuten hin.


  Mehrere lange Minuten später flog das Telefon durchs Zimmer, krachte gegen die Wand und zerschellte in viel zu viele Stücke, als dass er sich die Mühe gemacht hätte, es zu reparieren.


  Jess betrat ihr Büro. Noch zwei Meetings direkt nacheinander. Es war kaum ein Uhr, und sie war schon erschöpft.


  An ihrem Schreibtisch drückte sie die Kurzwahltaste ihrer Assistentin. Betsy arbeitete im Stockwerk darunter. Normalerweise hatte Jess eine Assistentin direkt vor ihrem Büro gehabt, aber da Betsy Vollmensch war, kam sie ohne besondere Aufforderung nicht auf dieses Stockwerk. Jess wusste, dass die Frau das seltsam fand, aber sie wurde so gut bezahlt, dass sie darüber hinwegsah.


  »Hey, Jess.«


  »Hey, Bets. Irgendwas, das ich wissen müsste?«


  »Ich habe Ihnen eine Liste mit Kunden gemailt, die Sie zurückrufen sollten.«


  »Können Sie welche davon übernehmen?«


  Eine lange Pause folgte dieser Frage. So lang, dass Jess schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen. »Bets?«


  »Ich bin da.«


  »Was ist los?«


  »Ich kann die meisten Anrufe schon machen … wenn Sie das wollen.«


  »Ich hätte nicht gefragt, wenn ich es nicht wollte.«


  »Es ist kein Problem, aber normalerweise regeln Sie, na ja, so ziemlich alles selbst.«


  »Ich bin heute müde. Zu müde für Blödsinn.« Sie hatte schließlich in der Nacht zuvor nicht gerade viel Schlaf bekommen. »Alles, was Sie also erledigen können…«


  »Kein Problem«, beeilte sich Betsy zu sagen. Plötzlich fragte sich Jess, ob sie die arme Frau unterfordert hatte. Und wenn ja, warum blieb Betsy dann?


  »Ich schicke Ihnen eine aktualisierte Rückrufliste mit den Leuten, die wirklich von Ihnen hören sollten und nicht von Ihrem Lakai.«


  »Sie sind nicht mein Lakai, Bets.«


  Sie kicherte. »Mal sehen. Sie haben außerdem einen Anruf von Kenshin Inu.«


  Jess war sofort munter. »Oh, Kenshin! Wie geht es ihm?«


  »Klingt munter. Er ist die nächsten paar Wochen in der Stadt und sagt, dass er sich mit Ihnen treffen will. Er hat Ihnen seine neue Handynummer gemailt.«


  »Ich sehe sie. Danke.«


  »Und ein Bobby Ray Smith hat angerufen.«


  »Ach ja?« Jess runzelte die Stirn. Sie hatte ihm gesagt, er solle eine SMS schicken. Warum rief er an? Und warum freute sie sich so verdammt darüber?


  »Hat er gesagt, was er wollte?«


  »Er will sich zum Mittagessen mit Ihnen treffen.«


  »Rufen Sie ihn zurück und sagen Sie ihm…«


  »Und er sagte, falls Sie anfangen – ich zitiere: ›ein Riesen-Trara zu machen‹, soll ich Ihnen sagen, dass sein Daddy angerufen hat.«


  »Sein Vater hat ihn angerufen?« Das konnte nichts Gutes bedeuten. Um ehrlich zu sein, hielt Jess den Mann für so einen Neandertaler, dass er nicht einmal die nötigen Fähigkeiten besaß, ein Telefon zu benutzen, geschweige denn einen Anruf außerhalb der Region Tennessee zu machen.


  »Ich weiß nicht, ob sein Vater ihn angerufen hat. Ich wiederhole nur, was er gesagt hat. Aber es hat mir gefallen, dass er tatsächlich ›Trara‹ gesagt hat.«


  Jess wollte auf die Uhr schauen, als ihr bewusst wurde, dass sie sie gar nicht trug. Himmel, wo hatte sie sie zuletzt gehabt?


  »Jess?«


  Panik durchflutete sie, während sie ihren Rucksack schnappte und durchwühlte.


  »Jess?«


  »Kleinen Moment, Bets.«


  »Er sagte außerdem, ich soll Ihnen sagen, wenn Sie sich fragen, wo Ihre Uhr ist … er hat sie.«


  Sie schloss die Augen – entsetzt darüber, wie erleichtert sie war. Man sollte nicht so an einem leblosen Gegenstand hängen. »Oh.«


  »Ich werde nicht fragen, was das bedeutet. Ich bin mir sicher, es geht mich nichts an.«


  »Da haben Sie recht. Wann ist heute mein nächstes Meeting?«


  »Nicht vor drei, also haben Sie ein bisschen Zeit. Er wartet im Diner um die Ecke.«


  »Okay. Ist das Meeting eine Telefonkonferenz oder persönlich?«


  »Telefonkonferenzen für den Rest des Tages. Es ist also okay, wenn Sie sich umziehen.«


  »Gott sei Dank!« Jess kickte wieder einmal die verdammten Pumps von den Füßen. »Danke, Bets.«


  »Kein Problem. Ich melde mich wieder, wenn ich mit den Kunden gesprochen habe.«


  »Gut.«


  Jess ging zu dem kleinen Wandschrank und zog etwas Bequemeres zum Anziehen heraus. Vor allem, da sie sich nur mit Smitty traf. Sie wollte ihn schließlich nicht beeindrucken oder so etwas.
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  Kapitel 14


  Smitty schaute von seiner Zeitung auf und blinzelte. Wie konnte jemand gleichzeitig so lächerlich und so süß aussehen?


  Er kniff seine Augen zusammen. Es musste dieser dumme Parka sein. Er war ihr zu groß und hüllte sie von Kopf bis zu den Füßen ein. Sie musste sich doch etwas Besseres leisten können! Doch Kleider waren noch nie Jessies Ding gewesen. Dennoch, egal was sie trug: Falls sie ihn ließ, würde er sie direkt hier über den Tisch legen und vögeln bis…


  »Hi«, sagte sie, als sie an seinem Tisch stand.


  Er räusperte sich; im Moment konnte er nicht aufstehen. Hoffentlich legte sie keinen Wert auf diesen Grad an Höflichkeit, den seine Mutter ihm beigebracht hatte. »Hey, Schätzchen. Danke fürs Kommen.«


  »Kein Problem. Ich brauchte sowieso eine Pause vom Büro. Und ich will meine Uhr zurück.« Er fragte sich, wie groß ihre Panik gewesen war, als sie gemerkt hatte, dass sie sie nicht trug. Eine Sechs oder eine Sieben auf der Richterskala?


  Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas auf, zog ihn aus und hängte ihn an die Garderobe an der Rückwand. Sie glitt zu ihm in die Sitzecke, und sofort erschien die Kellnerin.


  »Heya, Jess.«


  »Hi, Trish.«


  »Das Übliche, Süße?«


  »Ja, danke.«


  Die ältere Frau lachte. Ein pfeifendes Geräusch, das darauf schließen ließ, dass Trish rauchte, seit sie zwölf war. »Du bist so ein Gewohnheitstier.« Sie wandte sich an Smitty. »Was ist mit dir, Hübscher?«


  »Was sie bekommt … verdoppeln Sie es.«


  Jess schnaubte. »Verdreifache es, Trish. Danke.« Sie grinste Smitty an. »Verdoppeln, dass ich nicht lache. Du hättest in einer Stunde schon wieder Hunger.«


  »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Ich habe andere Kunden, die ich hierherbringe. Jedes Mal, wenn ich mit diesem Tiger, Peter Greely, hier auftauche, müssen wir die Bestellung vervierfachen. Er legt praktisch den ganzen Laden lahm.«


  Smitty beschloss, zu ignorieren, dass sie mit Tigern herumhing. Als könne man diesen gestreiften Mistkerlen trauen.


  »Also, dein Vater hat angerufen?«


  Er faltete seine Zeitung zusammen und legte sie auf den Sitz neben sich, dann sagte er: »Yup. Er hat angerufen.«


  »Warum?«


  »Um mir zu sagen, dass ich einen Fehler mache. Um mir zu sagen, dass ich meinen Hintern nach Hause schwingen soll. Um mir zu sagen, was für ein Verlierer ich bin.«


  Trish stellte eine Cola vor Jessie hin und füllte Smittys Kaffeetasse nach. Jess schlürfte ihre Limo durch einen geknickten Strohhalm wie eine Zehnjährige und schaute nachdenklich in die Ferne. Er pustete auf seinen Kaffee, und als er die Tasse an die Lippen setzte und gerade das starke Gebräu kostete, sagte Jessie sachlich: »Du weißt aber schon, dass dein Vater ein unglaublicher Arsch sein kann, oder?«


  Gut, dass er an diesem Tag dunkle Farben trug, denn die Kaffeeflecken hätte er sonst wahrscheinlich nie wieder herausbekommen.


  Jessie zuckte zusammen, nahm sich eilig eine Serviette und lehnte sich über den Tisch, um den Kaffee von Smittys Kinn und Hals zu wischen.


  »Tut mir leid.«


  »Nein, nein. Du bist wahrscheinlich eine der wenigen, die wirklich den Mumm haben, das laut auszusprechen.«


  »Das scheint mir total typisch für ihn zu sein. Die Kontrolle behalten. Euch Jungs, dich und deine Brüder, überzeugen, dass ihr Versager seid und dass ihr ohne ihn nicht überleben könnt. Abgesehen davon«, fügte sie hinzu, »glaube ich, er hat dich wirklich gerne um sich.«


  Smitty schnaubte höhnisch. »Ach, komm schon. Erzähl mir doch nichts.«


  »Ich meine es ernst. Er war an dem Tag, als du gegangen bist, ehrlich traurig. Ich habe ihn am Busbahnhof gesehen…«


  Sie unterbrach sich und schaute sich im Restaurant um.


  »Du warst an dem Tag, als ich gegangen bin, am Busbahnhof?«


  »Na ja, äh…«


  »Jessie Ann?«


  »Ich war in der Nähe.«


  »Wie, in der Nähe?«


  »Ich habe mich in einem Geräteschrank versteckt, der ein Fenster hatte, sodass ich den Bus sehen konnte.«


  Sie hatte keine Ahnung, oder? Wie viel es ihm bedeutete zu wissen, dass sie an jenem Tag dort gewesen war. Zu wissen, dass sie das Risiko auf sich genommen hatte, von seiner Schwester und ihrer lustigen Schlampentruppe erwischt zu werden.


  »Mir war so, als hätte ich deine Witterung aufgenommen, aber ich dachte, ich hätte es mir eingebildet. Ich wollte dich ehrlich dort haben. Es ist schön zu wissen, dass du da warst.«


  »Ja, na ja.« Sie nahm noch einen Schluck Limo. »Jedenfalls war dein Vater wirklich traurig. Er wollte nicht, dass du gehst. Aber ich glaube, er wusste, dass du keine Wahl hattest.«


  »Das ist aber ziemlich weit hergeholt, was du da sagst.«


  »Wenn man den größten Teil seiner Zeit damit verbringt, Leute zu beobachten, lernt man, Dinge zu erahnen.« Sie rieb sich die Nase und runzelte die Stirn. Rieb sich die Nase und verzog das Gesicht.


  »Jessie Ann?«


  Bevor sie antworten konnte, begann das Niesen und hörte nicht mehr auf.


  Als er sich ein wenig vorbeugte, sah er, dass die Frau in der Sitzecke hinter Jessie einen Blumenstrauß in der Hand hatte. Der Mann, der mit ihr dort saß, musste ihr die verdammten Dinger geschenkt haben.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er zu ihr, bevor er aus der Sitzecke glitt und zu dem Paar hinüberging.


  Jess hatte ihren Rucksack nicht dabei, aber sie hatte ihre Allergiesachen in die große Tasche ihres Parkas gestopft. Gott, sie liebte diesen Mantel!


  Bis sie den kleinen Plastikbeutel herausgezogen hatte, hatte Trish ihr schon ein Glas Wasser gebracht. Sie schluckte zwei Pillen, so gut das beim Niesen ging, und zog danach ihr Nasenspray heraus. Nachdem sie es benutzt hatte, hörte das Niesen auf und Smitty setzte sich wieder. Sie war sich sicher, sie würde ihren Inhalator benutzen und vielleicht sogar gehen müssen, doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass das Paar mit den gefährlichen Blumen an einen Tisch am anderen Ende des Raums umgezogen war.


  »Was hast du zu ihnen gesagt, damit sie umziehen?«


  »Ich habe nur nett gefragt.«


  »Das hier ist New York. Hier gibt es kein Nett.«


  »Bei mir funktioniert es. Muss mein Charme sein.«


  »Und die Tatsache, dass du gebaut bist wie ein Footballspieler. Du hast ihnen wahrscheinlich fürchterliche Angst eingejagt.«


  »Das auch.« Er lächelte. »Besser?«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Entschuldige dich nicht, Schätzchen. Ich kann nur nicht fassen, dass du immer noch diese Allergien hast. Ich dachte, das würde sich auswachsen.«


  »Das dachte ich auch. War aber leider nicht so. Pflanzen sind eigentlich kein Problem mehr. Aber Blumen … mein Untergang.«


  Smitty lachte und nahm seine Arme vom Tisch, damit Trish ihr Essen abstellen konnte.


  Als sie wieder weg war, sagte er mit scheinbar vollkommener Ehrlichkeit: »Ich bin froh, dass ich dich heute sehen kann.«


  »Du hast Glück, dass mein Terminkalender es zulässt. Mein nächstes Meeting ist erst um drei.«


  »Dann haben wir ja immer noch Zeit, in mein Apartment zurückzugehen und…«


  »Nein, haben wir nicht.« Auch wenn sie froh war, dass er es vorschlug. Wirkte Wunder für ihr Ego.


  »Na gut. Dann müssen wir wohl reden.«


  Jess packte ihren üblichen Liter Ketchup auf ihren Burger und über ihre Pommes frites. »Dann bin ich wohl direkt in die Falle gelaufen, was?«


  »Wie eine Antilope.«


  Bevor sie in ihren Burger biss, musste Jess fragen: »Worüber reden?«


  »Fangen wir mit etwas Einfachem an. Warum bist du gegangen?«


  Einfach. Ja, klar. »Na ja, nachdem ich Bertha vom Otter’s Hill geworfen hatte, dachte ich mir, es wäre in meinem Interesse, die Stadt zu verlassen.«


  Smitty strich sich übers Kinn. »Ich dachte, sie hat sich betrunken und ist heruntergefallen.«


  »Nein, sie war betrunken, als sie raufkam, um nach mir zu suchen, weil sie mich anscheinend an dem Tag noch nicht genug schikaniert hatte. Aber als sie auf den Arsch gefallen ist – das war ganz mein Werk.«


  »Sieh an, sieh an, Jessie Ann Ward. Du steckst voller Überraschungen.«


  »Du würdest dich wundern.«


  Als sie ihm erst von Bertha erzählt hatte – war das nicht eine Überraschung?–, fühlte sie sich sicher genug, um ihm mehr von sich und ihren Freunden zu erzählen und was sonst in den vergangenen sechzehn Jahren passiert war. Sie hielt allerdings auch viel zurück. Es gab anscheinend immer noch Dinge, über die zu sprechen sie noch nicht bereit war. Doch wie sie und ihre vier Freunde so lange überlebt hatten, war ihm ein Rätsel. Phil, der in den unpassendsten Momenten die Klappe aufriss; Sabina, die – andauernd! – die falschen Leute ärgerte und körperlich bedrohte; May, die allein durch dunkle Gassen ging; Danny, der so paranoid war, dass er pausenlos den United States Secret Service nervös machte; und Jessie, die gegen Gebäude, Autos, Wände, Telefonmasten, kleine Kinder, Häuser, alles Mögliche lief – sie alle hätten sich damit eigentlich schon mehrmals ums Leben gebracht haben müssen.


  Lustig, er hatte immer geglaubt, nur Katzen hätten neun Leben.


  »Auf jeden Fall wart ihr schon überall.«


  »In den Staaten ja. Chicago, Flagstaff, Detroit, Seattle, San Diego und Aberdeen. Das ist in Texas.«


  »Habt ihr vor, wieder umzuziehen?«


  »Nein, ich will, dass die Kinder Stabilität haben und an einem Ort groß werden können. Ich bin mit meinen Eltern kreuz und quer durchs Land gezogen, bevor sie krank wurden. Es war toll, und ich habe eine Menge gelernt, aber als sie starben – da steckte ich in Tennessee fest und hatte niemanden. Wenn sie achtzehn sind, können sie tun, was sie wollen, und gehen, wohin sie wollen. Aber bis dahin bleiben sie mal schön hier.«


  »Scheint, als hättest du alles im Griff.«


  »Ich denke schon. Aber an manchen Tagen fragt man sich schon.«


  »Was?«


  »Wie viel mehr man es wohl noch versauen kann?«


  Smitty schob seinen leeren Teller von sich. »Du machst deine Sache großartig, Jessie. Du versaust überhaupt nichts. Lass dir von keinem etwas anderes erzählen.«


  Sie erwiderte es ihm mit einem kleinen Lächeln. »Danke.«


  »Gerne.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust. »Also kommst du heute Abend vorbei.«


  »Wäre es nicht nett gewesen, wenn du das als Frage formuliert hättest?«


  »Wenn ich fragen würde, sagst du vielleicht nein.«


  Jessie hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt und musterte sie. »Ich weiß nicht recht, was wir da tun, Smitty.«


  »Meinst du das wörtlich?«


  »Nein.« Sie schaute ihn an. »Im Wortsinn weiß ich, was wir tun.«


  »Wollte nur gefragt haben.«


  »Ich meine, sich zum Sex zu treffen ist eine Sache. Aber Mittagessen und über die Familie und unsere Meuten reden scheint mir über den Bereich Gelegenheitssex hinauszugehen.«


  »Wir waren Freunde, Jessie. Ich will das wiederhaben. Der Sex ist nur ein Bonus.« Ein sehr heißer Bonus, der meine Knie weich macht. »Warum? Willst du mehr?« Hatte er das wirklich gefragt? Hatten Aliens Besitz von seinem Körper ergriffen? Was zum Henker ging hier vor?


  Noch schlimmer war ihre Antwort: »Nein.«


  Wenn sie gesagt hätte »Natürlich nicht!« oder »Wie kommst du denn auf die Idee?« und dann versucht hätte zu argumentieren, na ja … dann hätte er gewusst, dass sie mehr wollte. Doch dieses eine simple Wort, auf diese schlichte Jessie-Ann-Art gesprochen, sagte ihm, dass sie genau das wollte, was sie bekam.


  Gut. Das machte es hübsch einfach, nicht wahr? Und dieses leere Gefühl, das er in der Magengrube hatte, als sie so ruhig und beiläufig nein gesagt hatte, kam wahrscheinlich nur vom letzten Hamburger, den er gegessen hatte. Nichts weiter.


  »Ich muss kassieren, Süße.«


  Jess, die gerade über etwas lachte, das Smitty gesagt hatte, schaute zu Trish auf. »Du gehst heute früh.«


  Die Kellnerin lächelte und schaute Smitty an. »Nein, tue ich nicht.«


  Jess verstand nicht. Trish machte um halb fünf Feierabend, direkt vor dem Abend-Andrang.


  Bei einem Blick auf die Uhr hinter dem Tresen wurden Jess’ Augen groß. »Oh, guter Gott! Schau dir an, wie viel Uhr es ist!«


  Sie kramte hektisch in ihrer Vordertasche und zog ein Bündel Scheine heraus. Da sie aufgerollt waren, musste sie sie auseinanderrollen, um sicherzugehen, dass sie die richtige Menge hinlegte.


  »Jessie Ann, ich habe dich eingeladen. Ich zahle.«


  »Ich kann zahlen.«


  »Es ist so jämmerlich, dich mit diesen zerknüllten Scheinen zu beobachten. Ich kümmere mich darum.«


  »Okay.« Sie schlüpfte eilig aus der Sitzecke. »Ich kann nicht fassen, dass mich keiner angerufen hat. Ich habe schon zwei Meetings verpasst.«


  Smitty nahm ihren Arm, bevor sie zu ihrem Mantel gehen konnte. »Atme.«


  »Was?«


  »Atme. Du hast aufgehört, als du die Uhrzeit gesehen hast.«


  Mit einem törichten Gefühl holte Jess tief Luft.


  »Und jetzt lass die Luft wieder raus.«


  Sie tat es, auch wenn sie ihn am liebsten angeknurrt hätte. Wenn er nicht gewesen wäre und das behagliche Gefühl, das er in ihr auslöste, hätte sie nicht vergessen, dass sie zurück ins Büro musste.


  »Vergiss nicht, Jessie: Du bist der Boss. Wenn du es nicht zu einem Meeting schaffst, müssen dich deine Angestellten vertreten.«


  »Ja, aber…«


  Er legte die Fingerspitzen an ihre Lippen. »Psst. Ich weiß nicht, warum du mit mir streitest, wenn du doch weißt, dass ich immer recht habe.«


  Sie schlug seine Hand von ihrem Gesicht weg und drehte sich um, bevor er ihr Lächeln sehen konnte. »Du bist ein Idiot, Smith.« Sie schnappte sich ihren Mantel vom Haken und schlüpfte hinein. »Wir sehen uns.«


  »Heute Abend. Wir sehen uns heute Abend.«


  Jess hatte keine Zeit zu streiten. »Na gut. Heute Abend.« Dann schoss sie zur Tür hinaus, nur um an der Ecke stehen zu bleiben, herumzuwirbeln und wieder hineinzurennen. Smitty saß immer noch an ihrem Tisch, ihre Uhr in der Hand.


  Mit einem finsteren Blick schnappte sie danach und steuerte wieder auf die Tür zu. Er ließ sie ihre Uhr vergessen. Sie vergaß nie ihre Uhr.


  »Jessie Ann.«


  Sie blieb an der Tür stehen. »Was?«


  »Komm her.«


  »Ich habe keine…«


  »Komm. Her.«


  Sie blieb noch eine Sekunde stehen.


  »Zwing mich nicht, zu kommen und dich zu holen.«


  Verdammt. Warum musste er so sexy klingen, wenn er ihr mit Gewalt drohte?


  Mit einem resignierten Seufzen, um ihr leichtes Zittern zu überspielen, rauschte sie zu dem Tisch hinüber. »Was denn?«


  Er krümmte den Zeigefinger.


  Als sie sich umsah, merkte Jess, dass mehrere Leute sie anstarrten. »Was ist?«, knurrte sie sie an. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Hey, Miss New York.«


  Sie schaute wieder Smitty an. »Was?«


  »Bist du fertig damit, die Leute anzuschreien?«


  »Sie haben gestarrt.«


  Er grinste. »Komm her.«


  »Ich bin hier.«


  »Näher.«


  Sie beugte sich etwas vor.


  »Näher.«


  Sie beugte sich wieder vor, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter auseinander waren.


  »Jetzt küss mich«, flüsterte er, und sein Atem liebkoste ihren Mund.


  Jess konnte nicht anders, als seinen Befehlen zu folgen – eigentlich konnte sie gar nichts mehr–, schob die Hand in seinen Nacken und drückte ihre Lippen auf seine. Smitty küsste sie nicht automatisch zurück. Er steckte seine Zunge nicht in ihren Mund; er übernahm den Kuss nicht. Er wartete nur.


  Jess neigte den Kopf zur Seite und bewegte ihre Lippen über seine. Dann, ganz sanft, fuhr sie mit der Zunge über seinen Mund. Seine Lippen teilten sich für sie, sonst tat er aber nichts, er wartete weiter auf sie. Sie schloss die Augen, erlaubte es sich, weiter zu forschen. Ihre Zunge streichelte seine langsam, fest, bis sie spürte, wie er stöhnte. Dann schob er die Hände in ihre Haare und hielt ihren Kopf fest, als er ihren Kuss endlich erwiderte. Sie stützte das Knie auf der Sitzbank ab, die Arme um seinen Hals gelegt.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie da saßen und herummachten wie die Teenager, bis Trish sagte: »Musst du nicht zurück an die Arbeit, Süße?«


  Sich von Smitty lösend, sah sie die Kellnerin an. Jetzt hatte Trish ihren Mantel, Schal und Hut an. Was bedeutete, dass sie die Abrechnung gemacht, ihr Trinkgeld herausgerechnet und aufgeteilt bekommen und Zeit gehabt hatte, sich warm anzuziehen.


  »Verdammt!« Jess warf Smitty einen finsteren Blick zu, und er zuckte die Achseln.


  »Was hab ich getan?«


  Sie rannte davon, hörte ihn aber noch hinterherschreien: »Heute Abend, Schätzchen!«


  Sie war in weniger als fünf Minuten zurück im Büro. Und zu ihrem großen Ärger hatte Smitty recht gehabt. Ihr Team hatte sie vertreten und schien überhaupt nicht unglücklich darüber, dass sie die Meetings verpasst hatte.


  Mann, sie hasste es, wenn er recht hatte.


  Smitty schlenderte ins Büro, und Mindy schaute auf, eine Augenbraue erhoben: »Wie nett von Ihnen, sich zu uns zu gesellen.«


  Er grinste zurück. »Ich weiß, wie sehr ihr mich alle vermisst, wenn ich nicht da bin.«


  Sie lachte und machte sich wieder an ihren Papierkram, während Smitty in sein Büro ging.


  Er schloss auf, schaltete das Licht ein und ging hinein.


  »Schau an, wer ist denn da doch noch aufgetaucht?«, schrie Mace aus seinem Büro herüber.


  »Ich weiß, du hast mich vermisst, Mann. Aber du weißt, dass ich nicht damit umgehen kann, wenn du Not leidest.«


  »Halt die Klappe.«


  Lächelnd und sich auf den Abend freuend setzte Smitty sich hin und schaltete seinen Computer an, um seine E-Mails zu checken. Nach einer Weile tippte er auf den schweren Mahagonischreibtisch, bevor er fragte: »Warum bist du unter meinem Tisch?«


  »Kein Grund«, antwortete seine Schwester ruhig.


  »Wie geht’s deinem Gesicht?«


  »Gut. Wer konnte ahnen, dass Jessie Ann Ward so einen mörderischen rechten Haken schlägt?«


  Smitty beschloss, es sei in seinem besten Interesse, nicht zu erwähnen, dass er Jessie diesen rechten Haken beigebracht hatte. »Sie steckt einfach voller Überraschungen.«


  »Ja.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und schaute auf seine kleine Schwester herab. »Willst du ewig da unten bleiben?«


  Sissy schaute auf ihr Handy. »Nur noch ein bisschen, wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Natürlich«, seufzte er. »Warum auch nicht?«
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  Kapitel 15


  »Hast du Kristan gesehen?« Johnny erstarrte mit dem Sandwich auf halbem Weg zum Mund. Jess stand am Tisch, trank eine Cola und sah ihn an.


  Er räusperte sich. »Sie ist in der Bücherei.«


  »An einem Freitagabend?«


  »Referat.«


  »Irgendetwas Interessantes?« Und sie wirkte ehrlich interessiert.


  Er antwortete und schaute ihr dabei fest in die Augen: »Hab nicht gefragt, hat mich nicht interessiert.«


  Sie schnaubte missbilligend. »Ich schwöre es. Ihr zwei. Es könnte ein sehr faszinierendes Thema sein.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrer Limo. »Was ist mit der Probe?«


  Ihr immer noch in die Augen starrend wie ein Psychopath, erwiderte er: »Wenn ich gegessen habe. Dann hole ich sie in der Bücherei ab.«


  »Gut. Ich will nicht, dass sie allein in der Stadt herumläuft.«


  Jess strich ihm die Haare zurück und küsste ihn auf die Stirn. »Danke, dass du auf sie aufpasst, Johnny.«


  »Das macht man doch so in einer Meute, oder?«


  »Du lernst dazu, Kleiner.«


  Sie schnappte sich ihren Parka, und Johnny fragte beiläufig: »Gehst du zurück an die Arbeit?« Nicht unüblich. Sie arbeitete sehr viel, und manchmal schlief sie sogar in ihrem Büro, wenn es sein musste. Doch statt ihres üblichen »Was glaubst du wohl?« schaute ihn Jess an, direkt in die Augen, und antwortete langsam: »Ja, ich gehe zurück an die Arbeit.«


  »Okay.«


  »Ich mache das sofort.«


  »Okay.«


  Sie starrte ihn noch einen Augenblick länger an, dann sagte sie: »Tschüss«, bevor sie aus der Küche floh.


  Seltsam, aber Jess war seltsam. Er zog sein Handy heraus und schickte Kristan eine SMS:


  DU SCHULDEST MIR WAS, ABER SOWAS VON.


  In weniger als einer Minute antwortete sie:


  TREFFEN UM 9, BRINGE EIS MIT.


  Er lächelte und schrieb zurück:


  WILL ICH DIR AUCH GERATEN HABEN.


  Smitty öffnete die Tür. »Du bist spät dran.«


  »Du hast mir keine Uhrzeit genannt.«


  »Und was ist das mit dir und diesem Mantel?«


  »Ich liebe diesen Mantel.«


  »Er ist zu groß.«


  »Er ist nicht zu groß.«


  Smitty hielt die Kapuze fest und zog sie herunter, bis sie vollständig ihr Gesicht bedeckte. »Siehst du? Zu groß.«


  »Lässt du mich herein, oder willst du mich weiter auf deiner Türschwelle misshandeln?«


  Er schnappte sie an ihrer zu großen Kapuze und riss sie in die Wohnung.


  »Hey!«


  Dann zog er den Reißverschluss ihres Parkas auf, drehte sie um und riss ihn ihr vom Rücken.


  Sie stolperte vorwärts. »Was tust du da?«


  »Ich misshandle dich in meiner Wohnung statt auf meiner Türschwelle.« Er nahm sie um die Taille und warf sie durchs Zimmer. »Und jetzt werde ich dich auf meiner Couch misshandeln.«


  Lachend krabbelte Jess von der Couch und rannte los.


  »Du machst es nur schlimmer für dich, denn du weißt, ich liebe die Jagd.« Langsam folgte ihr Smitty. »Ich schätze, es wird Zeit, dass wir die feste Hand anwenden, über die wir gestern gesprochen haben.«


  Jess umfasste das Kopfteil des Bettes, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, ihr ganzer Körper bog sich. Guter Gott! Der Mann hatte den talentiertesten Mund, den sie je…


  »Gott, Smitty.« Sie keuchte und wand sich unter ihm. Die Gefühle, die über sie hinwegspülten waren so intensiv, dass sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Smitty umfasste ihre Beine fester, bog sie zurück in Richtung ihrer Brust und drückte sie auseinander, damit sie weit offen für ihn war.


  Ihr Griff um das Kopfende wurde fester, ein Schluchzen blieb in ihrer Kehle stecken. Er steckte zwei Finger in sie, während sein Mund weiterhin ihre Muschi heimsuchte. Er fand mit den Fingerspitzen einen Punkt in ihr und rieb ihn wieder und wieder, bis sie explodierte, bis ihr Körper auf dem Höhepunkt bebte und ihre Muskeln sich verkrampften.


  Sie war noch nicht zu Ende gekommen, als Smitty plötzlich über und in ihr war. Sie umschlang ihn fest, einen Arm um den Hals, den anderen um den Rücken gelegt. Sie wickelte die Beine um seine Taille und verschränkte die Knöchel am unteren Ende seiner Wirbelsäule.


  Er küsste sie, sein Körper wiegte sich gegen ihren. Sein Schwanz füllte sie aus, er fühlte sich so gut an in ihr.


  »Halt mich fester, Jessie Ann!«


  Jessie tat es und genoss es, dass es ihm nichts ausmachte. Dass er sich nicht von ihr gefangen fühlte.


  Wieder küsste er sie, seine Zunge streichelte sie wie sein Schwanz. Ihr gemeinsamer Rhythmus war mühelos, als hätten sie nie etwas anderes getan.


  Ein weiterer Höhepunkt schoss durch sie, riss an ihr, ließ sie stöhnend, schwitzend, keuchend auf Smittys Laken zurück.


  Als sie wieder geradeaus sehen konnte, fand sie Smitty auf sich liegend. Beide erschöpft. Sie streichelte seine schweißgetränkten Haare, genoss sein Gewicht auf sich. Seinen Kopf auf ihren Brüsten.


  »Bin ich zu schwer für dich?«, fragte er freundlicherweise.


  »Nö.«


  »Gut. Denn es ist wirklich gemütlich.«


  »Von mir aus. Hauptsache, du bist zufrieden.«


  »Du lernst dazu.«


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so blieben und einander im Arm hielten. Sie glitt in den Schlaf, und als sie ein paar Stunden später aufwachte, lagen sie beide auf der Seite, einander zugewandt, die Arme und Beine verschränkt.


  Jess glaubte nicht, dass Smitty wach war, bis er, die Augen immer noch geschlossen, fragte: »Hungrig?«


  »Ausgehungert.«


  Ohne sich die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen, küsste er sie und legte die Hand auf ihren Kopf. Er begann, sie unter die Decke zu drücken, und sie schlug seine Hände weg.


  »Ich bin ausgehungert nach Essen, du Barbar!«


  Lachend drehte sich Smitty auf den Rücken. »Man kann es ja mal versuchen.«


  »Erklär mir doch noch mal, warum ich nichts anziehen darf.«


  Smitty schaute von seinem Steak auf, das er fast komplett verschlungen hatte. »Ich finde, Kleider lenken nur ab. Nackt wirkst du beruhigend auf mich.«


  Sie kicherte und machte sich wieder über ihr Essen her. Als sie fertig waren, lehnte sich Smitty auf seinem Stuhl zurück. Sie wirkte entspannt und behaglich. Also fragte er sie, was er schon seit Tagen fragen wollte.


  »Jessie Ann?«


  »Hmmm?«


  »Was ist wirklich los in deiner Meute?«


  Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Du hast mich neulich angelogen. Niemand hat einzubrechen versucht. Also, was ist wirklich passiert?«


  Jessie nahm ihren Teller und brachte ihn zur Spüle, um sich genug Zeit zu verschaffen, sich eine neue passende Lüge auszudenken. Diesmal würde er sie nicht davonkommen lassen. Er wollte eine direkte Antwort.


  Als sie sich umdrehte, die Lüge auf den Lippen, stand er direkt hinter ihr. Erschrocken prallte sie rückwärts gegen die Spüle.


  »Sag mir die Wahrheit, Jessie. Schluss mit dem Mist.«


  Sie machte den Mund auf, und er sagte: »Und ich merke es, wenn du lügst.«


  Ihr Mund ging wieder zu, und sie spähte zu ihm hinauf. Sie wollte es ihm sagen. Er sah es in ihrem Gesicht, doch sie vertraute ihm immer noch nicht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund störte ihn das. Er wollte, dass sie ihm vertraute.


  »Egal, was du mir sagst – es wird dieses Apartment nicht verlassen. Es bleibt zwischen dir und mir.«


  Endlich sagte sie. »Das könnte dich in eine unangenehme Lage bringen.«


  »Wie meinst du das?«


  Jessie trat von ihm zurück und ging zu seinem Gefrierschrank. Sie nahm sich einen der Becher Schokoladeneis, die seine Schwester dort aufbewahrte. Sie stellte ihn fünfzehn Sekunden in die Mikrowelle, nahm sich zwei Löffel und brachte das Ganze zum Küchentisch. Sie setzte sich und zog die Beine hoch. Mit einem leichten Neigen des Kopfes bedeutete sie ihm, sich schräg gegenüber von ihr zu setzen.


  »Du hast an dem Abend im Büro Mays Tochter Kristan kennengelernt.« Sie nahm den Deckel des Eisbechers ab und schaufelte sofort einen Löffel voll heraus.


  »Ja.«


  »Danny ist nicht ihr leiblicher Vater. Er hat mich und May kennengelernt, als sie ungefähr im siebten Monat war. Kristans richtiger Vater wollte nichts mit May oder seinem Kind zu tun haben.«


  »Aber jetzt ist er wieder da.«


  »Jetzt ist er wieder da.«


  Sie bedeutete ihm, von dem Eis zu nehmen. Er war kein großer Fan von Eiscreme, aber es war ähnlich wie mit einem Raucher oder Trinker. Wenn man wollte, dass sie redeten, musste man sich ihnen manchmal anschließen.


  »Wenn wir glauben würden, dass er wirklich seine Tochter kennenlernen will, hätte die Meute kein Problem. Danny wäre wahrscheinlich nicht glücklich, aber er würde meinem Beispiel folgen. Aber wir glauben nicht, dass es das ist, was der Kerl will. Wir glauben, er will Geld, und er ist bereit, seine Tochter zu benutzen, um es zu bekommen.«


  »Jessie Ann, ich weiß nicht recht, warum du mir das überhaupt erzählst.«


  »Weil ihr Vater Walt Wilson ist.«


  »Wer?«


  Jessie lächelte auf diese sanfte Art, die ihn verrückt machte. Es war so irreführend unschuldig. »Walt Wilson? Von der Wilson-Meute? Dein Cousin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Immer noch nichts.«


  »Aus Smithburg, Alabama.«


  Smitty dachte scharf nach, und dann traf es ihn. »Oh. Oh ja. Ich erinnere mich.« Er zog eine Grimasse. »Mann, ich habe ihn einmal Scheiße fressen lassen.«


  Jessie rieb sich die Augen. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  Er strich sich über den Kiefer, während er versuchte, sich an die so lange zurückliegenden Ereignisse zu erinnern. »Doch, habe ich. Wenn ich mich recht erinnere, war er gemein zu Sissy. Hat sie zum Weinen gebracht. Ich glaube nicht, dass einer von uns älter als acht oder neun war. Sie war erst sechs oder sieben. Ich wollte ihn Schmutz fressen lassen … aber sie hatten einen Hund.«


  Zu seiner Erleichterung lachte Jessie. »Das ist eine furchtbare Geschichte.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin auch nicht stolz darauf. Aber es ist die Wahrheit.« Er nahm noch einen Löffel Eis; es schmeckte ihm besser, als er gedacht hätte. »Und du wolltest es mir nicht sagen, weil du lange genug in Smithtown gelebt hast, um das Smith-Credo zu kennen.«


  »Die Familie geht vor«, rezitierte sie. »Dann kommt die Meute. Alle anderen als Allerletztes.«


  Oder tot, fügte sein Vater immer dazu. Ein Credo, das der alte Mistkerl in die Köpfe seiner heranwachsenden Kinder eingehämmert hatte. Jeder Smith in jeder Stadt lebte danach. Und so wusste jeder: Wenn man sich mit einem Smith anlegte – sich wirklich, ehrlich mit ihm anlegte–, dann legte man sich mit allen Smiths an. Und keiner wollte sich diesen Schuh anziehen.


  »Die Wilsons sind Blutsverwandte«, sagte sie.


  »Kaum noch.«


  »Aber trotzdem. Ich habe lange genug in Smithtown gelebt, um zu wissen, wie das läuft. Ich habe keine Zweifel, dass meine Meute es mit der Wilson-Meute aufnehmen und gewinnen könnte. Aber alle Smith-Meuten…?« Sie stieß hörbar die Luft aus und nahm sich noch mehr Eis.


  »Okay. Da könnte etwas dran sein. Wie wäre es also damit: Ich schaue mir die Sache ruhig an…«


  »Bobby Ray, ich will dich nicht in die Sache hineinziehen.«


  »Oder du könntest mich ausreden lassen«, sagte er behutsam. »Ich schaue mir die Sache ruhig an. Vielleicht bringen wir ihn mit meiner Hilfe dazu, sich zurückzuhalten. Falls er nur Geld will. Aber falls er nur seine Tochter sehen will…«


  »Dann ist das in Ordnung für uns. Wir haben Kristan nie belogen. Sie weiß, dass Danny nicht ihr leiblicher Vater ist, aber er ist ihr Daddy. Das kleine Mädchen hat ein großes Herz, und ich lasse nicht zu, dass jemand es bricht.«


  »Verstanden.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Aber lass mich helfen.«


  »Bist du sicher? Ich weiß, wie dein Vater sein kann.«


  »Lass meinen Vater meine Sorge sein. Er ist mein Kreuz, das ich tragen muss.«


  »Das ist eine reizende Art, deinen Vater zu sehen.«


  Smitty grinste. »Du hast meinen alten Herrn immer gemocht, oder?«


  Jessie leckte ihren Löffel ab. »Na ja, er hat mich immer zum Lachen gebracht. Und wenn er mich unter Tischen entdeckt hat…«


  »Unter Tischen?«


  »Bei Partys, zu denen mich meine Pflegeeltern geschickt haben. Er hat nie jemandem verraten, dass ich dort war. Stattdessen reichte er mir immer eine Flasche … na ja, eine Flasche Bier.«


  Smitty stellte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. »Guter Gott.«


  »Und er sagte dann immer: ›Keine Sorge, kleines Mädchen, das wird schon werden.‹ Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber es brachte mich immer zum Kichern.«


  »Das könnte auch das Bier gewesen sein.«


  »Bist du dir sicher, was das angeht, Bobby Ray?«, fragte sie nach ein paar Minuten des Schweigens.


  Er ließ die Hände wieder auf den Tisch sinken. »Ich weiß immer, wann du ernst wirst, denn dann nennst du mich Bobby Ray.«


  »Es ist ernst. Ich will mich nicht zwischen dich und deine Familie stellen.«


  »Das tust du nicht, Schätzchen. Das ist eine Sache, die ein Freund für den anderen tut. Und wir sind Freunde. Genau wie ich und Mace.«


  Sie schenkte ihm ein unartiges kleines Lächeln. »Vögelst du Mace auch?«


  »Nur, wenn er notgeil ist.«


  Jessie lachte, ein wunderschönes Geräusch, das durch sein Zuhause schallte. Er beugte sich vor und spähte in den Eiscremebehälter. »Ich frage mich, was ich mit diesen Eisresten anfangen soll.«


  Er hob den Blick zu Jessie und zog eine Augenbraue hoch. Sie quiekte ein bisschen und rannte los.


  Smitty lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte den süßen Arsch, der davonschoss: »Wo willst du denn immer hinrennen? Das ist ein Einzimmerapartment.«


  Jess drehte sich herum und schaute auf den Wecker. Sie hatte verschlafen. Es war fast acht Uhr morgens.


  Sie setzte sich auf, und sofort schlang sich Smittys Arm um ihre Taille. »Geh nicht!«


  »Ich bin heute Morgen dran mit dem Frühstück für die Kinder, und das habe ich schon versäumt.«


  »Es ist Samstag. Bleib übers Wochenende.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ähm…«


  »Wie sie um eine Ausrede ringt«, murmelte er vor sich hin.


  »Ich ringe nicht um eine Ausrede.« Mann, sie musste wirklich aufhören zu lügen. Aber was erwartete er? Beim Gelegenheitssex waren keine ganzen Wochenenden vorgesehen. Zumindest nicht, wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, nicht zu tief in die Sache hineinzugeraten. »Ich kann einfach nicht…«


  »Ich weiß«, sagte er und setzte sich auf. »Lass uns die Meute fragen.«


  Und bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte er schon ihr Handy vom Nachttisch geangelt.


  »Gib es mir!«


  »Nicht, bevor wir eine Antwort haben.« Er klappte das Telefon auf, kniete sich hin und ging die Kontakte durch. Jess versuchte, ihm das Telefon abzunehmen, aber er bewegte sich die ganze Zeit, sodass sie nicht herankam.


  Mit dem Telefon am Ohr fragte er: »Wer ist da? Ach, hallo May, Schätzchen. Ich habe hier die kleine Jessie Ann…«


  »Gib mir das verdammte Telefon!«


  »…wie du hören kannst, und ich versuche, die Erlaubnis zu bekommen, dass sie das Wochenende bei uns übernachten darf, während meine Eltern nicht in der Stadt sind.«


  »Ich spiele nicht mit dir!«


  »Ja, sie sagte, sie hätte schon das Frühstück verpasst, aber ich glaube, das kann sie übers Wochenende nachholen. Mhm. Ja, sie ist immer noch nackt.«


  Sie schnappte nach Luft. »Bobby Ray!«


  »Ich soll dafür sorgen, dass sie das ganze Wochenende nackt ist? Ja, das lässt sich machen. Klar. Nackt und glücklich. Das schaffe ich. Danke, Schätzchen.«


  Er schaute sie über die Schulter an. »May sagt, du darfst bleiben.«


  Jess riss ihm das Telefon aus der Hand, und als sie es ans Ohr hielt, hörte sie ihre Meute schreien: »Schönes Wochenende, Jess!«, bevor sie auflegten.


  Jess knallte das Handy zu und drehte sich um, um Smitty anzuschreien, doch der war verschwunden – mit ihren Kleidern!


  Es war ein Einzimmerapartment, aber der Mann war ausgefuchst. Bis Jess sich auf der Suche nach ihm einmal im Kreis gedreht hatte, stand er plötzlich wieder vor ihr – ohne ihre Kleider.


  »Wo sind meine Klamotten?«


  »In Sicherheit.« Er griff nach ihr. »Sicherer als du.«


  Jess schlug nach seinen Händen und machte einen schnellen Schritt. »Ich bleibe nicht übers Wochenende!«


  »Doch, das tust du, wenn du deine Kleider wiederhaben willst.«


  »Erpressung!«


  »Vorteilsgewährung. Und jetzt schwing deinen hübschen Hintern hier rüber. Du weißt, dass ich morgens unleidig sein kann.«


  »Geh zur – hey!«


  Smitty hob sie hoch und ging mit ihr hinüber zum Bett, wo er sie zwischen die Laken warf. »Ich weiß nicht, warum du mich immer bekämpfen musst.« Sein Lächeln war träge und verrucht. »Denn wir wissen beide, dass du mir geben wirst, was ich will.«


  »Du bist so ein selbstgefälliges Arsch…«


  Er küsste sie, drückte sie mit seinem Körper aufs Bett und hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wand sie sich keuchend unter ihm.


  »Ich wette«, atmete er ihr schwer ins Ohr, als er sich schließlich etwas zurückzog, »dass ich dich das ganze Wochenende in diesem Bett halten kann.«


  Und zu ihrem großen Ärger und Genuss … tat er das auch.


  [image: lion]


  Kapitel 16


  Smitty riss die Schlafzimmertür auf und genoss weidlich Ronnie Lees überraschten Aufschrei und Shaws wütendes Gebrüll. Vor allem, als Shaw eilig Decken über ihre nackten Körper breitete.


  »Hey, Ronnie Lee«, sagte er beiläufig. »Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht bei etwas ziemlich Wichtigem helfen könntest.«


  Shaw wollte etwas sagen, doch Ronnie schlug ihm die Hand über den Mund. Smitty biss sich auf die Innenseite der Wangen, als er die Lage ihrer Körper beäugte – Brendon auf Ronnie. Und, wie gesagt, nackt.


  Mann, Bobby Ray Smith, manchmal kannst du ein echter Arsch sein.


  »Bobby Ray, kannst du hinaus ins Wohnzimmer gehen? Ich bin innerhalb von zwei Wedeln eines Hundeschwanzes da.«


  Mit Mühe das Lachen unterdrückend, drehte er sich um und schlenderte den Flur entlang. Wie versprochen, erschien Ronnie umgehend, einen Hotelbademantel fest um den Körper gewickelt. Sie kam rückwärts aus dem Schlafzimmer, hielt einen Finger hoch und bat: »Du wartest einfach da, Schatz. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Versprochen.«


  Sie schloss die Tür und kam durch den Flur auf Smitty zu. Sie hob wieder den Finger, legte ihn an die Lippen, um Schweigen anzudeuten, und zeigte ihm kurz fünf Finger. Dann verschwand sie in einem anderen Flur.


  Smitty wanderte ins Wohnzimmer hinüber und ließ sich auf die Couch fallen. Nach einigen Minuten erschien Ronnie wieder. Frisch geduscht und angezogen, machte sie Smitty ein Zeichen, während sie sich ihre Lederjacke schnappte.


  Ronnie öffnete die Wohnungstür und machte Smitty wieder ein Zeichen. Er wusste, wohin das führte, und fragte sich, was eigentlich mit seinen Leuten los war, aber er stand auf und folgte ihr. Er traf sie am Aufzug. »Was tust du?«


  »Dasselbe wie du, nur aus einem anderen Grund.« Sie drückte wieder auf den Aufzugsknopf. Es machte Pling, und die Türen glitten auf. Ronnie schob Smitty hinein, als Shaws Gebrüll aus der Wohnung drang.


  »Ronnie Lee Reed! Wo zum Henker willst du hin?«


  »Mittagessen mit Bobby Ray. Wir sehen uns heute Abend. Ich wünsche dir einen schönen Arbeitstag! Liebe dich!«


  Smitty sah, wie Shaw die Tür wieder aufriss und vollkommen nackt geradewegs auf den Aufzug losstürmte, doch die Türen schlossen sich nur Augenblicke bevor er ihn erreichte. Seine Faust, die gegen die Türen hämmerte, erschütterte allerdings die plötzlich ziemlich klein erscheinende Kiste, in der sie fuhren.


  »Ronnie Lee…?«


  »Du hast uns unterbrochen, mitten im … na ja, du weißt schon.«


  »Und deshalb quälst du den Mann?«


  »Oh, als hättest du das nicht auch versucht. Abgesehen davon hatte ich schon bekommen, was ich brauchte.« Sie grinste vor sexueller Befriedigung. »Zweimal. Mein armes Kätzchen dagegen hatte sich zurückgehalten und blieb nun ein bisschen frustriert zurück.« Sie wiegte sich auf den Fersen. »Ja, ich habe ihn hängen lassen … dafür werde ich heute Abend bezahlen müssen.« Und das konnte sie eindeutig kaum erwarten.


  Smitty lachte mit ihr. »Du hast schon immer mit dem Feuer gespielt.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann nicht anders.«


  Die Aufzugtüren gingen auf, und sie nahm Smittys Hand, zog ihn durch die geschäftige Eingangshalle und hinaus auf die belebten Straßen von Manhattan. Sie schlängelten sich zwischen Autos hindurch, und sie führte ihn zu einem Diner zwei Blocks entfernt auf der anderen Straßenseite.


  Sie traten ein, und der Koch hinter dem Tresen rief ihren Namen.


  »Hey, Matty«, sagte sie lächelnd.


  »Das Übliche, Kleine?«


  »Ja, und« – sie drückte Smitty in eine leere Sitzecke – »mach ihm dasselbe, aber verdreifache es.« Ronnie Lee setzte sich und stieß einen Seufzer aus. »Also gut. Spuck’s aus.«


  Jess war bei ihrem viertausendsten Gähnen, als Phil in ihr Büro kam.


  »Hacker.«


  Es war so ein alltägliches Problem, dass Phil nicht einmal mehr vollständige Sätze deswegen bildete.


  »Und, gut?«


  »Ein bisschen zu gut. Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Spür sie auf«, sagte sie mit einem erneuten Gähnen. »Ich will Namen.«


  »Bin schon dran.« Er kam vollends ins Zimmer. »Alles klar bei dir?«


  »Ja. Wieso?«


  »Weil du schon den ganzen Morgen gähnst.« Er grinste. »Anstrengendes Wochenende gehabt?«


  »So ähnlich.«


  Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Der Mann setzte sich nie, sondern fiel, plumpste oder hechtete auf Möbel. »Wird es was Ernstes?«


  »Nein … vielleicht…« Sie seufzte. »Ich weiß nicht.«


  »Hast du ihm von den Wilsons erzählt?«


  »Ja, er wusste, dass ich log. Ich glaube, er hat uns dieses Securityzeug nur aufgedrängt, um mich dazu zu bringen, es zuzugeben.«


  »Müssen wir dann trotzdem für diesen Mist bezahlen?«


  Jess lachte. »Du knauseriger Kerl. Natürlich müssen wir es bezahlen. Abgesehen davon kann ein bisschen zusätzliche Sicherheit im Moment ja auch nicht schaden.«


  »Ja, Sabina will auch das Vorzimmer und den Bau aufstocken.«


  »Das ist keine schlechte Idee. Ich mache mir Sorgen, was sie tut, falls Wilson etwas ausheckt, während sie in Menschengestalt ist.«


  »Und das beunruhigt dich aus gutem Grund«, murmelte Phil vor sich hin. Im Gegensatz zu den anderen Wildhunden war Sabina in ihrer menschlichen Gestalt viel gefährlicher. Sie hatte diese Vorliebe für Messer…


  »Ruf Mace an. Frag ihn, was sie für das Haus tun können.«


  »Mach ich. Und der Hinterwäldler?«


  »Ich weiß nicht, Phil. Ich ermahne mich ständig, mich nicht zu sehr auf ihn einzulassen, und dann ertappe ich mich, wie ich mich doch auf diesen Kerl einlasse. Wölfe sind berüchtigt, weißt du? Die männlichen wie die weiblichen. Sie vögeln, vögeln, vögeln. Mit Vergnügen. Springen von Bett zu Bett. Bis sie eines Tages den oder die Richtige finden. Ihren Gefährten. Ich bin nur eine Durchgangsstation für diesen Kerl.«


  »Süße, das weißt du nicht. Du könntest auch die Richtige sein.«


  »Ich mag vielleicht trottelig sein, aber ich habe keine Wahnvorstellungen.« Sie gähnte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich habe allerdings viel Spaß. So entspannt war ich schon ewig nicht mehr.«


  »Dann müssen wir ihn festhalten«, neckte sie Phil. »Zumindest noch eine Weile.«


  Jess kicherte. »Ja, müssen wir. Übrigens ist er wirklich cool. Er wird versuchen, uns diskret bei dieser Wilson-Sache zu helfen. Und er ist nicht einmal sauer geworden, als ich seine Schwester geschlagen habe.«


  Das Geräusch von über den Boden kratzenden Stuhlbeinen ließ Jess den Kopf heben. Ihre drei Freunde kamen gerannt, um sich zu Phil zu setzen.


  Sabina warf sich förmlich auf ihren Schreibtisch, sodass Papiere und Stifte auf den Boden segelten. »Du hast sie geschlagen?«


  »Ich habe mich erschreckt, als ich sie sah. Ich wollte das nicht.«


  »Hat sie geweint? Geblutet? Leise geschluchzt und dich angefleht, ihr nicht noch mehr wehzutun?«


  »Was ist los mit dir?«


  Sabina nahm Jess’ Hand. »Ich liebe dich einfach so sehr. Ich bin so stolz, meine Freundin.« Sie schaute über die Schulter. »Zeigt es ihr. Zeigt ihr, wie stolz wir sind!«


  Die anderen drei rannten aus dem Raum, und Jess sprang auf und brüllte: »Guter Gott, nein! Nicht die Pompons!«


  Ronnie biss in ihr Sandwich mit gegrilltem Käse und sagte mit klebrig vollem Mund: »Warum willst du Infos über die Wilsons?«


  »Kannst du nie einfach nur eine Frage beantworten?«


  Ronnie Lee Reed wusste über jeden etwas. Sie sammelte diese Dinge nicht absichtlich, aber sie fand sie irgendwie heraus. Sie besaß immer Informationen in Hülle und Fülle, wenn es um die Smith-Meuten im ganzen Land ging, und Smitty hatte ihr Wissen schon einige Male verwendet.


  »Also gut, also gut. Du musst ja nicht gleich schnippisch werden. Die Wilson-Meute ist klein und streitsüchtig. Sie sind entfernte Cousins der Smiths, aber ich kenne die Blutlinie nicht.«


  »Was ist mit Walt?«


  »Unangenehm. Grob. Ein echter Prolet. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er die Spedition seines Daddys übernommen hat, aber er hat sie an die Wand gefahren.«


  »Glaubst du, er braucht Geld?«


  »Er braucht immer Geld. Er ist ein ziemlich übler Spieler. Und er leiht sich nichts von Vollmenschen. Er leiht es sich von Bären. Eisbären.«


  »Das ist dumm.«


  »Ja, einmal haben sie ihm beide Beine gebrochen, als er nicht gezahlt hat. Am Ende musste seine Gefährtin sich etwas von ihrer eigenen Sippe leihen.«


  »Was weißt du über sie?«


  Ronnie verdrehte die Augen. »Polly June Taylor. Eine höchst unangenehme Person. Aber sie ist ihm treu ergeben.«


  »Okay. Danke.«


  »Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«


  »Weiß noch nicht.«


  »Na ja, sag einfach Bescheid.«


  Sie aßen ein paar Minuten schweigend, bis Ronnie fragte: »Das ist sie also, was?«


  »Das ist wer?«


  »Jessie Ann. Ich habe sie auf dem Monitor im Museum gesehen, aber ich hatte keine Zeit, dich nach ihr zu fragen.«


  Da sie so wenig Zeit gehabt hatten, den Museumsjob vorzubereiten, hatte Ronnie ihre Hilfe angeboten. Sie hatte sich hauptsächlich um die Gehaltsabrechnung gekümmert, aber ihre Sache auch im Überwachungswagen verdammt gut gemacht.


  »Ja, das war Jessie Ann.«


  »Und dann taucht sie im Büro auf und haut deine Schwester um.«


  »Yup, das hat sie wohl.«


  »Es sieht so aus, als würdest du sie in letzter Zeit öfter sehen.«


  »Vielleicht.«


  »Obwohl sie deiner Schwester eine geknallt hat?«


  »Auf jeden Fall nachdem sie meiner Schwester eine geknallt hat!«


  Ronnie lachte. »Ihr Smith-Männer mögt es, wenn sie fies sind. Also, was läuft da zwischen euch beiden, Bobby Ray?«


  »Ich weiß nicht. Ich mag sie.«


  »Du hast sie immer gemocht.«


  »Ja, aber … jetzt ist es anders.«


  »Natürlich ist es das. Ihr seid jetzt erwachsen. Aber spiel nicht mit ihr, Bobby Ray.«


  »Warum glaubst du, das tue ich?«


  »Ich glaube nicht, dass du es absichtlich machst, aber lass sie nicht zappeln. Seit ich denken kann, seit ich sie damals in der Schulbibliothek mit diesen lächerlichen Liebesromanen gesehen habe, hat dieses Mädchen ›für immer‹ auf der Stirn stehen. Ich möchte wirklich nicht erleben, dass sie verletzt wird, nur weil du noch eine Rechnung offen hast.«


  »Ich kann nichts versprechen.«


  »Dann sei einfach nicht dumm.«


  Smitty lächelte und zwinkerte. »Ich gebe mir Mühe.«


  »Hört auf. Hört bitte auf. Um alles in der Welt, hört auf!«


  Aber sie taten es nicht. Sie machten einfach weiter.


  Während Jess auf Phils Schreibtisch saß, schüttelten die anderen ihre Pompons und jubelten. May machte sogar einen Spagat. Sie war ein sehr bewegliches Mädchen. Zum Glück hatte Jess nicht die Haustiere mitgebracht, denn zusätzliches Hundegeheul hätte sie vollends in den Wahnsinn getrieben.


  Sie hätten diese dummen Pompons nicht einmal gehabt, wenn sie nicht an einem späten Abend nach zu vielen dunklen Trüffeln die blöde Idee geboren hätte: »Ich hab’s! Lasst uns als Satans Cheerleader zu der Halloweenparty gehen!«


  »Ich gehe!«, warnte sie ihre Freunde.


  »Noch einmal«, bettelte May. »Nur noch einmal.«


  Sie wandten sich von ihr ab und begannen einen neuen Jubelgesang, der sich nicht im Entferntesten reimte und in dem viel zu viel Gewalt vorkam.


  Die Hände hinter sich auf den Schreibtisch abgestützt, lehnte sich Jess gemütlich zurück. »Hallo, Smitty.«


  »Hallo.«


  Dann schrie Jess und sprang hastig vom Tisch. »Wo zum Henker kommst du denn her?«


  »Vom Herrn.«


  Sie starrte ihn finster an. Er stand da, seinen perfekten Hintern an Phils Schreibtisch gelehnt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Er hatte sogar seine Jacke ausgezogen. Wie konnte es sein, dass sie ihn nicht bemerkt hatten?


  Mit einem tiefen Atemzug, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen, wollte Jess wissen: »Warum bist du hier?«


  »Zwei Gründe.« Er sah ihre Freunde an. »Wegen was jubelt ihr?«


  »Wegen gar nichts«, antworteten sie alle automatisch. Alle bis auf Sabina, die sagte: »Um genau zu sein…«


  Doch May stieg ihr kräftig auf den Fuß und rief einen hübschen unterdrückten Schrei hervor.


  May setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Wie geht es Ihnen, Bobby Ray?«


  »Gut. Und Ihnen?«


  »Ziemlich gut. Nett, dass Sie fragen.«


  Unfähig, die Südstaatenhöflichkeit noch eine Sekunde länger zu ertragen, knurrte Jess: »Was für zwei Gründe?«


  Smitty ließ sich Zeit beim Antworten und musterte sie von oben bis unten, bevor er sagte: »Erstens habe ich von Mace gehört, dass ihr wollt, dass wir euren Bau sichern. Er ist hinübergegangen, um die Lage zu checken, aber wir haben ein Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Die Kleinen. Die, die laufen können, sind ein Problem. Vor allem, wenn wir eine Generalüberholung machen.«


  »Eine Generalüberholung?« Sie hatte sich ein paar Kameras und stärkere Türen vorgestellt. »Warum willst du das machen?«


  »Weil ihr es braucht.«


  »Und was wird uns das kosten?«


  »Viel.«


  Jess’ Augen wurden schmal. »Also, was wollt ihr?«


  »Ein paar Tage lang kompletten Zugang zu eurem Haus. Je weniger Ablenkungen, desto schneller können wir sein.«


  »Da bin ich mir sicher. Wir überlegen uns etwas und lassen es euch wissen. Und das Zweite, weshalb du hergekommen bist?«


  »Wann kann ich heute Abend mit dir rechnen?«


  Dreister Wolf! »Wer hat gesagt, dass ich heute Abend vorbeikomme?«


  »Ich.«


  Jess verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir ja so leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich habe für heute Abend andere Pläne.«


  »Pläne?« Sie konnte sehen, wie sich sein gesamter Körper spannte, obwohl er den Hintern nicht von Phils Schreibtisch nahm. »Was für Pläne?«


  »Pläne mit meiner Meute…«


  »Sie könnten mitkommen«, warf Phil ein.


  Schockiert wandten sich ihm alle zu.


  »Soll ich?«, fragte Smitty.


  »Yup, auf jeden Fall.«


  Der Mann war wirklich böse. Das personifizierte Böse.


  Smitty warf ihr einen Blick zu. »Jessie Ann?«


  »Klar«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Du solltest mitkommen.«


  »Kein…«


  Doch Sabina unterbrach Mays Bitte, indem sie ihr die Hand vors Gesicht schlug. »Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie mitkommen würden«, schaltete sie sich ein, während sie noch mit May rang. »Ja, Sie werden da sein. Um neun.«


  Phil kritzelte die Adresse des Clubs auf einen Zettel und reichte ihn Smitty. »Yup, neun Uhr.«


  Smitty starrte das Stück Papier an. »Caleb’s Corner? Nie gehört.«


  »Es ist ein netter Laden. Er wird Ihnen gefallen.«


  Wir kommen alle in die Hölle.


  Jess konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass Smitty verdammt gut wusste, dass sie ihn hereinlegten, aber er hatte keine Ahnung, wie. Und Jess wusste, dass Smitty nach diesem Abend mit ihr Schluss machen könnte. Es konnte sogar sein, dass er nicht mehr mit ihr sprach. Nie wieder.


  Smitty steckte das Papier in die Tasche und kam langsam zu ihr herüber. »Wir sehen uns heute Abend«, sagte er.


  »Ja, wir sehen uns heute Abend.«


  Dann umfassten seine Hände sanft ihre Wangen und legten sich um ihr Gesicht. Auf gar keinen Fall. Er würde sie nicht vor ihrer Meute küssen, oder doch? Sie hatten nie darüber gesprochen, ihre sexuelle Beziehung geheim zu halten, aber Smitty war auch nie ein Mann gewesen, der offen Zuneigung zu den Frauen zeigte, mit denen er schlief. Zumindest nicht, als sie ihn kannte. Doch bevor sie es noch weiter analysieren konnte, küsste er sie. Es war ein süßer Kuss, aber gleichzeitig besitzergreifend. Er machte für alle in einem Radius von fünfzig Kilometern deutlich, wem Jess gehörte. Zumindest, wem sie im Moment gehörte.


  Nachdem er ihre Knochen komplett geschmolzen hatte, trat Smitty zurück und zwinkerte ihr zu. Er drehte sich um und ging auf den Aufzug zu, wobei er Phil die ganze Zeit finster ansah, bis sich die Türen des Aufzugs schlossen.


  Ein unbehagliches Schweigen folgte seinem Abgang. Bis Sabina das Offensichtliche aussprach: »Er macht sich Sorgen wegen dir und Phil?«


  »Ich glaube ja«, antwortete Jess fasziniert. »Das war definitiv eine Smith-typische ›Das ist mein Knochen‹-Geste.«


  Jess und Sabina schauten einander mehrere Sekunden an, bevor sie in Gelächter ausbrachen.


  »Ich? Und Phil?«


  Sabina ließ May los, damit sie auf den Tisch hämmern konnte. »Das ist zum Totlachen!«


  Phil räusperte sich. »Ich schätze diese Heiterkeit hier überhaupt nicht. Ich bin definitiv eine Bedrohung für die männliche Bevölkerung.«


  Das brachte ihm nur noch mehr Gelächter von seiner Frau und seiner besten Freundin ein.


  »Vielleicht solltest du es auf sich beruhen lassen«, schlug Danny vor. »Du machst dich nur lächerlich.«


  »Wartet!«, befahl May. »Wartet mal. Was ist mit Smitty? Du kannst ihn heute Abend nicht kommen lassen. Das ist nicht fair!«


  Jetzt lachten alle außer May, bis die arme Hündin theatralisch allein davonstürmte.
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  Kapitel 17


  »Warum bin ich hier?«


  Smitty würdigte Mitch nicht einmal eines Seitenblicks. »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass das eine Schwulenbar ist, in die mich Jessie kommen lässt. Und du bist viel schwulenfreundlicher als ich. Du wirst sie von meinem unglaublichen Körper ablenken.«


  »Dann bin ich also dein Alibifreund?«


  »Ich weiß nicht, ob du den Begriff korrekt benutzt, aber es ist mir auch egal.«


  Smitty schnappte Mitch an der Jacke und zog ihn zu der Bar, die Caleb’s Corner hieß.


  Vor dem Eingang stand ein Türsteher, aber er beachtete sie kaum. Und es gab keine Warteschlange, um hineinzukommen. Was für ein lahmarschiger Schwulenclub. Dennoch, Jessie war hier. Und das bedeutete, er würde auch hier sein.


  Doch sobald sie drinnen waren, wollte Smitty sich nur noch umdrehen und rennen. Um sein nacktes Leben rennen. Herr im Himmel, Jessica Ann Ward war das gemeinste weibliche Wesen auf dem Planeten! Und sie sollte dafür brennen. Brennen!


  »Warte. Ich dachte, du sagtest, das sei eine Schwulenbar?« Mitch klang so entsetzt, wie Smitty sich fühlte.


  »Ich dachte, es wäre eine.«


  »Tja, es ist keine, und ich bin hier raus!«


  Mitch versuchte zu fliehen, aber Smitty schnappte ihn am Kragen und riss die Großkatze zurück. »Du wirst mich nicht im Stich lassen, Shaw!«


  »Vergiss es! Du magst mit Llewellyn ja diese militärische Verbindung haben, aber ich bin aus Philadelphia. Es gibt Dinge, die wir für niemanden tun würden.«


  Die beiden waren kurz davor, die Krallen auszufahren und sich direkt hier an der Bar an den Kragen zu gehen, als Jessie plötzlich – und im Wortsinn – vor sie sprang.


  »Smitty!« Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn. Und in dieser Sekunde wusste er, dass er nicht gehen würde. Sie roch zu gut.


  Als sie sich von ihm löste, sah sie zu Mitch hinüber. »Oh … du.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, meine Schöne.«


  Jessie trat zurück und umschloss den Raum mit einem Schwung ihrer Hand. »Wie ihr sehen könnt, haben wir den Laden mehr oder weniger übernommen, aber wir haben heute Abend auch ein paar Bären und Schakale hier, also dürftet ihr euch unter all den Hunden nicht zu sehr fehl am Platz vorkommen.« Sie deutete auf eine leere Sitzecke. »Wie wär’s, wenn ihr euch einen Tisch schnappt, euch zurücklehnt und entspannt?«


  »Klar. Aber erst gehen wir an der Bar vorbei.«


  »Oh.« Jessie zog die Nase kraus. Das ärgerte ihn, denn sie sah verdammt süß dabei aus. »Das habe ich vergessen zu erwähnen. Caleb hat vor einer Woche seine Alkohollizenz verloren. Deshalb gibt es zumindest im Moment nur Softdrinks, Virgin Margaritas und Shirley Temples. Aber die Shirley Temples sind zum Sterben gut.«


  Smitty hatte größte Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Es gibt hier keinen Alkohol?«


  »Nö.« Und sie grinste, bösartiges Weib, das sie war. »Es tut mir leid, Smitty.«


  Nein, tat es nicht. Es tat ihr überhaupt nicht leid!


  »Keine Sorge, Schätzchen«, log er. »Wir werden es überleben.«


  »Werden wir?«


  Smitty schob Mitch in eine leere Sitzecke. »Wir werden bestens zurechtkommen«, beharrte er, nicht willens, angesichts solch einer Farce Schwäche zu zeigen.


  »Okay.« Jessie hob den Kopf. »Oh, das ist mein Einsatz. Wir sprechen uns später, Jungs.«


  Smitty sah Jessie Ann nach, als sie über die Tanzfläche und auf die Bühne rannte. Die Menge brüllte ihren Namen; anscheinend war das nichts, was nur alle Jubeljahre einmal vorkam. Die Kuznetsov-Meute war hier Stammgast.


  Die Melodie von »Coal Miner’s Daughter« begann, und Jess trat vors Mikro.


  »Oh, Herr im Himmel.«


  »Eine Karaokebar.« Mitch schaute ihn finster an. »Du hast uns in eine Karaokebar geschleppt?«


  »Sie hat mir nicht gesagt, dass es Karaoke ist.«


  »Du weißt, es ist schlimm genug, euch die ganze Zeit beim Heulen zuhören zu müssen. Aber das … das ist echt zu viel verlangt. Singende Hunde.« Mitch drehte sich zur Bar um und warf Smitty einen weiteren vernichtenden Blick zu. »Und kein verdammter Alkohol. Du weißt schon, dass ich dich nach dem Gestaltwandlergesetz ganz legal töten könnte.«


  Er wünschte fast, die quengelnde Katze täte es.


  Jessie machte den Mund auf, um zu singen, und Smitty verzog das Gesicht in Erwartung der ersten tragischen, schmerzhaften Töne … doch dann blinzelte er überrascht. Selbst Mitch sah schockiert aus. Jessie Ann war gut – und sie klang genau wie Loretta Lynn, die Grande Dame der Countrymusik.


  »Ich wusste nicht, dass sie Countrymusik mag«, sagte Smitty ehrfürchtig.


  »Ja, das macht sie wohl zu erstklassigem Paarungsmaterial für einen Smith. Sie passt perfekt auf eines eurer Volksmusikfeste.«


  Smitty schickte einen bösen Blick zum anderen Ende der Sitzecke. »Bitte. Gib mir einen Grund, dich zu töten. Nur einen.«


  Jess schmetterte den letzten Ton von »Coal Miner’s Daughter«, und die Menge sprang auf und skandierte ihren Namen. Okay, vielleicht würde sie es im Leben nicht in die Grand Old Opry-Radioshow schaffen – ihr heimlicher Traum, von dem nur ihre engsten Freunde wussten–, aber wer brauchte das schon, wenn die Hunde nach mehr bellten?


  Sie verbeugte sich vor ihren ihr zu Füßen liegenden Fans und sprang von der Bühne. Sofort machte Danny mit seiner Version von »Hang on Loosely« von den .38 Specials weiter, bei der seine Frau immer schwach wurde.


  Zu ihrer Überraschung hatten Smitty und Mitch noch nicht das Weite gesucht. Sie war sich sicher gewesen, dass Smitty schreiend in die Nacht hinauslaufen würde, sobald ihm klar wurde, dass er sich in einer »trockenen« Karaokebar befand. Wölfe heulten vielleicht gerne, aber nichts hassten sie mehr, als Hunde singen zu hören. Und Hunde liebten es zu singen. Das Ganze ohne Tequila, und es war ganz und gar nicht die Vorstellung eines Wolfes von Spaß. Dann schon eher einer ihrer Albträume.


  Doch wie er Mitch Shaw auf seinem Platz festhielt, würde ihr wohl immer ein Rätsel bleiben. Katzen hassten es wirklich, Hunde singen zu hören. Es sträubte ihnen das Fell.


  Jess setzte sich neben Smitty und lächelte.


  »Du hättest mich warnen können, Jessie Ann.«


  »Ja, hätte ich – aber wo wäre dann mein Spaß geblieben?«


  Wieder knirschte er mit den Zähnen, und sie rief sogar ein leichtes höhnisches Schnauben hervor. Das gefiel ihr schon ziemlich gut, deshalb wandte sie sich an Mitch: »Wie ist das alkoholfreie Bier, Mitch?«


  Ehrlich, man verpasste etwas, wenn man nie angefaucht wurde.


  »Also, wie lange dauert das hier?«, fragte Smitty, der sie wahrscheinlich davon abhalten wollte, mit Mitch zu spielen.


  »Bis zwei. Normalerweise.«


  »Am Morgen?«


  Jess konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Er klang so … verzagt. »Wäre es dir lieber, wenn ich am Nachmittag sagte? Übrigens müsst ihr nicht bleiben. Ihr könnt jederzeit gehen.«


  »Viel Spaß noch.« Mitch wollte aufstehen, aber Smitty streckte die Hand aus und drückte ihn wieder auf seinen Sitz.


  »Gibt es einen Grund, warum du gemein zu mir bist, Jessie Ann?«


  »Außer dass es mir Spaß macht? Eigentlich nicht.«


  »Weißt du, Jessie Ann«, knurrte er, »wenn du so gemein bist, machst du mich nur hart, sonst nichts.«


  Nicht ganz die Antwort, die sie erwartet hatte.


  Mitch schüttelte den Kopf. »Wölfe sind so was von schräg, Mann.«


  Smitty ignorierte Mitch und nahm ihre Hand, und bei dieser einfachen Geste wünschte sie, sie wären allein. Mit dem Daumen zog er langsame Kreise um ihre Fingerknöchel und sagte dabei: »Okay. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Jetzt komm mit mir nach Hause.«


  Jess schluckte. Sie hatte noch nie einen Mann erlebt, der scheinbar so dringend mit ihr zusammen sein wollte. Es gefiel ihr.


  »Äh…«, begann sie verlegen, doch May sprang in die Sitzecke direkt hinter ihr.


  »Hey, Jess!« Kniend lehnte sich May über die Rückenlehne. »Kenshin ist hier.«


  Kenshin Inu betrat den Club, dicht gefolgt von seiner Meute. Er war ein asiatischer Wildhund und hatte eine Familie, die ständig umherzog. Die Inu-Meute bestand aus wahren Nomaden und reiste durch die ganze Welt. Ihre Haupthöhle blieb Tokio – ja, die gesamte Stadt–, aber ihre wahre Heimat war die ganze Welt. Ken und Jess standen sich nahe, seit er sie in einem Sommer in Chicago vor vielen, vielen Jahren davor bewahrt hatte, verhaftet zu werden. Und Ken hatte ihr das Startkapital für ihre Firma gegeben. Die Dotcom-Blase war vor langer Zeit geplatzt, und ihrer Meute Geld zu geben, war ein Risiko gewesen. Eines, mit dem er immer noch Geld machte. Jess stand Kenshin fast so nahe wie Phil.


  Sobald sie ihn sah, leuchtete ihr Gesicht auf, und sie entzog ihre Hand Smittys Griff, rutschte aus der Nische und rannte zu ihrem Freund hinüber.


  »Kenshin!« Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und Ken hob sie hoch und schwang sie im Kreis herum. Sie hatten sich über ein Jahr nicht gesehen, und sie vermisste ihren Kumpel. Es war Ewigkeiten her, seit sie die halbe Nacht schlechte Slasher-Filme aus den Siebzigern geschaut und darüber gespottet hatten. Der Spott fehlte ihr.


  »Wie geht es meiner Lieblingswildhündin?«, fragte er scherzend.


  »Großartig.« Sie küsste ihn auf die Wange, und er stellte sie wieder auf den Boden, ließ aber seine Hände an ihrer Taille. »Wie geht es deinen Eltern?« Jess hatte Kens Eltern immer gemocht. Sie waren lieb und unerhört albern.


  »Sie machen mich fertig.« Ken lehnte sich ein ganz klein wenig zurück und schaute ihr ins Gesicht. »Du siehst sehr … glücklich aus.« Seine Augen wurden groß. »Wurdest du flachgelegt?«


  »Kenshin!« Sie nahm seine Hand und führte ihn zu einer Nische im hinteren Bereich des Clubs. »Ich schwöre, mit dir kann man nirgendwohin gehen!«


  Smitty sah zu, wie irgend so ein dürrer Akita mit seiner Frau wegging.


  »Äh … Alter?«


  Er schaute zu Mitch hinüber. »Was?«


  »Reg dich ab.«


  »Wovon redest du?«


  »Deine Klauen sind ausgefahren. Deine Reißzähne auch.«


  Er zog die gefährlichen Werkzeuge des Todes wieder ein und wollte wissen: »Also, wer verdammt noch mal ist dieser Kerl?« Außer jemand, der sterben musste.


  Mitch lehnte sich ein wenig vor und rückte sein alkoholfreies Bier zur Seite. »Wow. Du bist wirklich heiß auf sie.«


  »Was?«


  »Ernsthaft. Und das erklärt, warum du« – Mitch warf einen angewiderten Blick auf die Bühne – »die Wildhundeversion von ›Strobe Light‹ erträgst. Ich habe die B-52’s mal geliebt. Jetzt sind sie für immer ruiniert.«


  Mitch tat es mit einem Achselzucken ab. »Na ja, jedenfalls wünschte ich, du könntest sie einfach auf die Toiletten schleppen und es mit ihr machen, damit wir gehen können.«


  Smitty machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten – er konnte nicht aufhören, Jessie anzustarren, die sich viel zu weit zu diesem Hund vorbeugte. Sie saß ihm praktisch auf dem Schoß!


  »Es sei denn, du hast schon … Alter, hast du sie schon gevögelt?«


  Knurrend drehte sich Smitty wieder zu ihm um. »Würdest du bitte die Klappe halten?«


  »Und das heißt dann wohl ja.« Mitch lehnte sich entspannt zurück, nahm einen Schluck von seinem unechten Bier, verzog das Gesicht und knallte die Flasche wieder auf den Tisch. »Mann, geh einfach rüber und hol sie dir. Ich meine, er ist ein schmächtiger kleiner Kerl. Was will er schon tun? Dann können wir uns ein echtes Bier besorgen.«


  »Das mache ich nicht.« Er hatte nicht das Recht, sie für sich zu beanspruchen. Aber wollte er das überhaupt? Wollte er, dass Jessie ihm gehörte? So, wie er mit sich ringen musste, um nicht irgendeinen dürren kleinen Wildhund umzubringen, fing er langsam an, sich Sorgen zu machen, dass genau das das Problem sein könnte.


  Na großartig. Einfach großartig.


  »Warum nicht?«, fragte Mitch, der Smittys inneren Kampf und seine Panik nicht mitbekam. »Du gehörst zur Smith-Meute. Liegt das nicht in deinen Genen?«


  »Nur weil ich Smith heiße, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht zivilisiert bin.«


  »Oh. Gut zu wissen. Und ich hoffe, das zivilisierte Leben hält dich nachts warm, wenn deine Frau unterwegs ist und sich auf alle möglichen Arten von einem asiatischen Wildhund durchvögeln lässt.«


  Smitty hatte schon fast die Hände am Hals der Katze, als Jessie neben ihrer Sitznische erschien. Sie nahm seine Hand und funkelte ihn an.


  »Smitty, ich möchte dir Kenshin Inu vorstellen. Kenny, das ist Bobby Ray Smith. Aber alle nennen ihn Smitty.«


  »Zumindest meine Freunde.«


  Er verzog leicht das Gesicht, als kleine Krallen sich in seinen Handrücken bohrten. »Smitty«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, ohne ihr falsches Lächeln zu verlieren, »Kenshin will mit dir über deine Firma sprechen.«


  Kenshin sah Mitch an. »Und Sie sind Mace Llewellyn?«


  »Eigentlich…«


  »Nein, ist er nicht.« Jessie ließ Smittys Hand los und nahm Mitchs Arm. »Wie wäre es, wenn wir die beiden reden lassen? Abgesehen davon muss Mitch noch singen.«


  »Ich … Was? Warte mal. Ich singe nicht!«


  Irgendwie zerrte Jessie den Mann, der zweimal so groß war wie sie, aus der Sitzecke, und Kenshin setzte sich Smitty gegenüber.


  Die beiden Männer beäugten sich aufmerksam.


  »Jess hatte eine Menge Gutes von Ihnen zu berichten.«


  Kenshins Englisch hatte einen leichten britischen Akzent. Jess fand das wahrscheinlich sexy. Britisch klingender Bastard.


  Langsam abgestoßen von sich selbst, grunzte Smitty und wartete, dass er weitersprach.


  »Ich habe von Ihrer Sicherheitsfirma gehört. Das Konzept, dass unsere eigene Art so ein Geschäft betreibt, fasziniert mich. So etwas haben wir in Tokio nicht.«


  »Ja … und?«


  Lächelnd lehnte sich Kenshin über den Tisch, wie Mitch es getan hatte. »Hör zu, du Hinterwäldler, legen wir die Karten gleich auf den Tisch. Erstens bin ich hier, um über Geschäfte zu sprechen. Wenn du dir Gedanken um mich und Jess machst … vergiss es. Ich habe meine Chance bei ihr schon vor langer Zeit vergeigt, und ich bin fest und für immer in der ›Bester Freund, wie ein Bruder‹-Zone verankert. Aber ich sitze hier, bereit, ein mögliches Geschäft zu besprechen, das dir und deinem Katzenkumpel allein aufgrund von Jessicas Empfehlung eine Menge Geld einbringen könnte. Also können wir entweder übers Geschäft reden, oder wir können hier sitzen und dich tollwütigen Wolf spielen lassen wegen einer Frau, die dich im Moment gerade mal so toleriert. Was machen wir?«


  Smitty lehnte sich auf seinem Sitz zurück, seine Reißzähne und Klauen verschwanden. Er atmete langsam aus und nickte. »Also gut, Köter. Was willst du über meine Firma wissen?«


  Jess schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh Gott!«


  May legte den Kopf auf Jess’ Schulter und hielt den Blick gesenkt, aber ihr ganzer Körper bebte. Sabina starrte nur … ins Nichts.


  Als sie Mitch auf die Bühne geworfen hatten, hatten sie ihn in erster Linie quälen wollen. Hunde, die lediglich versuchten, die Katze in Verlegenheit zu bringen. Drei Powerballaden später wusste Jess, dass sie ein Monster erschaffen hatte.


  »Ich glaube nicht, dass ich Bon Jovi je wieder so wie früher hören kann.«


  »›Dead or Alive‹ hat eine ganz neue Bedeutung für mich bekommen«, brachte May zwischen zwei Lachkrämpfen heraus.


  »Und nicht zu vergessen ›Here I Go Again‹ von Whitesnake.«


  Sabina prustete. »Ich glaube, von dem bluten meine Ohren.«


  May wischte sich die Augen und setzte sich auf. »Wir müssen ihn nächstes Mal wieder mitnehmen. Das ist ein absolutes Muss.«


  »Ich würde sagen, wir schicken ihn nächste Woche mit der restlichen Meute her. Kerry und die Mädels werden uns für immer lieben.« Weil irgendwer ständig auf die Welpen aufpassen musste, unternahm die Meute diese Art von spätnächtlichen Ausflügen selten gemeinsam. Deshalb waren es diese Woche die ursprünglichen fünf und ungefähr zwanzig andere Wildhunde. Nächste Woche würde der Rest der Meute gehen, und Jess und die anderen würden mit den Kindern zu Hause bleiben. Es war nicht die beste Lösung, aber die sicherste, und nur das zählte.


  »Und«, fügte Jess hinzu, »es schadet nicht, dass er immens sexy ist.«


  »Nein«, seufzten May und Sabina im Chor, »das schadet gar nicht.«


  Irgendwann, wahrscheinlich, weil Phil ihn herunterschob, überließ Mitch die Bühne den anderen. Als er an den dreien vorbeikam, schenkte er ihnen ein breites Grinsen, zwinkerte und sagte »Ladies« mit einer Selbstgefälligkeit, die der von Napoleon Bonaparte in nichts nachstand.


  Unter dem Tisch krallten sie sich gegenseitig mit den Fingernägeln in die Beine, um nicht loszuprusten.


  »Mitch«, grüßten sie gemeinsam zurück.


  »O mein Gott.« May räusperte sich, nachdem Mitch vorbeigegangen war. »Das ist der beste Karaoke-Abend aller Zeiten.«


  Eine halbe Stunde später, als Kenshin Inu vom Tisch wegging, wurde Smitty klar, dass er in einem Geschäft steckte … vielleicht. Um ehrlich zu sein, war er sich immer noch nicht sicher, ob er diesem Kerl vertrauen konnte, und er hatte keine Ahnung, ob dabei irgendetwas herauskommen würde. Er würde sich sicherlich keine Sorgen darüber machen. Er hatte wichtigere Dinge im Kopf.


  Wie diese heiße kleine Wildhündin, die gerade wieder auf ihn zukam. Doch bevor sie in seine Nähe kommen konnte, nahm Kenshin ihre Hand und zerrte sie auf die Bühne. Und als er ihr »Love Me Tender« vorsang und sie dabei eng an sich drückte und die anderen Frauen über seine Elvis-Imitation kreischten, dachte Smitty ernsthaft darüber nach, den Mann umzubringen. Und zwar sehr ernsthaft.


  Die Feuerzeuge in der Hand und mit schwingenden Armen, genossen die Hunde Phils Version von »No Woman, No Cry«. Nicht ganz Bob Marley, aber fast.


  Jess lachte und versuchte, sich nicht die Hand zu verbrennen, und schaute dabei über ihre Schulter, um zu sehen, ob Smitty doch noch abgehauen war – vor allem nachdem einer aus ihrer Meute »Every Rose Has Its Thorn« von Poison verunstaltet hatte–, aber zu ihrer unendlichen Überraschung saß er immer noch an derselben Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Allerdings war er nicht allein.


  Jess machte schmale Augen, als sie die vier Frauen aus Kenshins Meute fröhlich mit Smitty und Mitch in der Sitzecke sah.


  Angewidert drehte sie sich wieder zurück und versuchte, sich dazu zu zwingen, sich nicht darum zu kümmern. Es funktionierte nicht, aber sie versuchte es zumindest.


  »Was ist los?«, fragte May dicht an ihrem Ohr, sodass nur sie es hören konnte.


  »Nichts.«


  »Lügnerin. Sag’s mir.«


  Jess machte eine kleine Bewegung mit dem Kopf, und May sah sich um. Als ihre Augen so schmal wurden, wie Jess sich ihre eigenen vorstellte, wusste sie, dass May es auch sah.


  »Schlampen.«


  »Nein, nein. Sie sind Freundinnen.«


  »Schlampenfreundinnen.«


  Sabina lehnte sich herüber. »Wer?«


  May beugte sich über Jess hinweg und flüsterte: »Drüben an Smittys Tisch.«


  Überraschend diskret schaute Sabina hin, und ihre Augen verengten sich. Sie schnaubte leise. »Diese Schlampen.«


  Jetzt konnte Jess nur lachen. Konnte das Ganze noch lächerlicher werden?


  Als Phil sich über seine Frau beugte und fragte: »Wer ist eine Schlampe?«, wusste sie, es konnte.


  Zum Glück sprachen sie Englisch. Smittys Japanisch war bestenfalls eingerostet. Und die Worte, an die er sich gerade noch so erinnern konnte, hätten ihm womöglich Ohrfeigen eingebracht. Abgesehen davon schienen sie an ihm kein großes Interesse zu haben. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich direkt auf Mitch. Und Mitch saugte jedes Bisschen davon auf – ganz die gierige, nimmersatte Katze.


  Gelangweilt fragte sich Smitty, wie lange das hier noch dauern würde, und starrte dabei in seine leere Bierflasche. Alkoholfreies Bier. Himmel, war flachgelegt zu werden all das wert?


  »Hey.«


  Jessie stand neben ihrem Tisch, und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht recht deuten.


  »Hey.«


  »Also« – sie deutete zur Bühne – »was wirst du für mich singen?«


  »Singen?« Panik spülte kalt und verzweifelt durch seinen Organismus. »Ich singe nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich singe nicht, Jessica Ann.« Nicht nach der Schulaufführung, als er neun war. Nein. Nie, nie, nie wieder.


  »Oh.« Jessie zuckte mit den Schultern. »Na gut.«


  Sie ging zu dem Tisch ihrer Meutenkameraden hinüber und nahm ihre Jacke. Sie ging. Etwa, weil er nicht singen wollte?


  »Jessie, warte…« Er versuchte, sich um die hübsche Frau herumzudrängen, die neben ihm saß, und hob sie schließlich hoch und reichte sie zu Mitch hinüber, der sie nur zu gern in Empfang nahm.


  »Wo willst du hin?«, fragte er, während Jess den Reißverschluss ihres Rucksacks zuzog. Warum sie das Bedürfnis hatte, ihren Laptop in eine Karaokebar mitzubringen, würde ihm wohl immer schleierhaft bleiben.


  »Zurück ins Büro. Ich habe noch tonnenweise Arbeit.«


  Er wartete auf die Pointe, aber sie kam nicht. »Meinst du das ernst?«


  »Sie meint es ernst«, seufzte Sabina. »Jämmerlich, nicht?«


  »Nun mach mal halblang. Ich habe eine Menge unerledigter Dinge liegenlassen.«


  »Und wann schläfst du?«


  »Ich kann das Sofa in meinem Büro nehmen. Und auf dem Technik-Stockwerk gibt es einen Schlafraum. Ich kann dort pennen.«


  »Ich dachte…«


  »Was dachtest du?«


  Smitty sah sich nach der Meute um und merkte schnell, dass sie nicht vorhatten, ihm und Jessie ein bisschen Privatsphäre zu lassen.


  »Ich dachte, du würdest heute Abend mit zu mir kommen.«


  Sabina versetzte ihr einen Stoß gegen den Arm. »Sex ist besser als Arbeit. Geh mit dem Wolf nach Hause und mach es mit ihm wie mit einer schmutzigen, billigen Hure, denn das ist er schließlich auch.«


  Smitty runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, ob die Frau ihm helfen wollte oder nicht.


  »Heute nicht. Er hat nicht dafür gesorgt, dass es sich lohnt.«


  »Dass es sich lohnt?«


  Sie schaute zu ihm auf. »Ja.«


  »Wenn du mit zu mir kommst, sorge ich dafür, dass es sich lohnt«, versprach er.


  »Sex ist Sex, Smitty. Guten Sex kann ich von jedem unverheirateten männlichen Wesen hier bekommen.«


  »Allerdings kann sie das!«, rief jemand aus der Menge und bewies damit, dass sie jedermanns Aufmerksamkeit hatten.


  »Und wie würde es sich für dich lohnen?«


  Sie grinste. »Sing für mich.«


  »Ich singe für niemanden.«


  »Also bin ich niemand?« Sie schnaubte und nahm ihren Rucksack hoch. Traurig, dass sie sich von Danny helfen lassen musste, ihn auf den Rücken zu wuchten. Doch dass sie das Ding aufsetzte, bedeutete, dass sie ging.


  »Meinst du das ernst?«


  »Sehr«, murmelte sie, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Warum sie sich keine bessere Tasche besorgte oder einen Teil von dem Zeug herausnahm, war ihm ein Rätsel.


  »Na gut.«


  Smitty streifte sie, als er zur Bühne ging.


  Jess’ Augen wurden groß, und sie sah ihre Meute an. »Das gibt’s nicht!« Sie drehte sich so schnell um, dass ihr Rucksack sie aus dem Gleichgewicht brachte, und hätte Danny sie nicht aufgefangen, wäre sie auf dem Hintern gelandet.


  Sie ließ sich von Danny wieder auf die Beine stellen und sah, wie Smitty eilig die Lieder durchblätterte, etwas auswählte und den Code eingab.


  Nie hätte sie gedacht, dass er wirklich auf diese Bühne gehen würde. Nicht in einer Million Jahre. Selbst seine Mutter konnte ihn nie dazu überreden zu singen. Nicht einmal, wenn er sturzbetrunken war und so ziemlich alles andere tun würde. Allein seiner Reaktion nach, als sie davon sprach, glaubte Jess, dass sich daran nichts verändert hatte.


  Doch jetzt stand er da, die Baseballmütze ein wenig tiefer ins Gesicht gezogen, hakte die Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans und konzentrierte sich auf den Monitor, über den der Text rollte. Sie erkannte die Musik sofort. Sie hatte immer eine Schwäche für Randy Travis gehabt. Kein Countrysänger, den sie kannte, hatte bessere bodenständige Liebeslieder. Aber es war die Stimme des Mannes, die sie jedes Mal packte. Doch zum ersten Mal überhaupt hörte sie eine Stimme, die sich mit der des Meisters messen konnte. Tief, samtig und dekadent spülte Smittys Stimme über sie hinweg, als er »Deeper Than the Holler« zu singen begann.


  »Herr erbarme dich«, flüsterte May neben ihr.


  »Guter Gott«, sagte Sabina schockiert.


  Jess sagte gar nichts. Ihr fehlten die Worte. Nichts Witziges oder Abschätziges fiel ihr ein. Sie konnte nur schauen – und sich verzehren.


  Es war kein langer Song, und bevor sie es sich versah, war Smitty fertig. Die Menge sprang auf – sogar die Bären, die in diesen Dingen notorisch schnöselig waren – und klatschte und jubelte.


  Smitty verließ die Bühne, den Blick auf den Boden gerichtet, ging durch die Menge, ignorierte die Klapse auf den Rücken und das Lob für seine Stimme.


  Er ging direkt zu Jess hinüber, nahm ihre Hand und ging weiter. Er blieb nicht einmal stehen, um gute Nacht zu sagen, nach seinem Freund zu sehen oder sonst etwas zu tun, was Leute normalerweise taten.


  Smitty ging aus dem Club hinaus und zerrte Jess die Straße entlang, bis er zu einer Seitengasse kam. Er zog sie hinein, drückte sie gegen die Wand und küsste sie. Ein verlangender, sehnsüchtiger Kuss, den sie erwiderte, während ihre Hände über seinen Rücken und seine Schultern wanderten, bis ihre Finger sich in seine Haare graben konnten.


  Irgendwann, nachdem er sie wie geschmolzene Schokolade in den Händen hatte, löste er sich von ihr und sagte: »Du kommst mit mir nach Hause.«


  Das war definitiv ein Befehl, aber das war ihr so egal. »Ja. Ich komme mit dir nach Hause.«


  Er küsste sie noch einmal, bis sie stöhnte und sich an ihn klammerte. Da schob er sie von sich, nahm fest ihre Hand und zog sie zu seinem Wagen.
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  Kapitel 18


  Das Handy weckte ihn am Donnerstagmorgen. Das überraschte nicht. Er hatte den Wecker stellen wollen, aber das vergaß er ständig. In den letzten drei Nächten hatte er Jessie Ann in seinem Bett gehabt, und das Letzte, worum er sich Gedanken gemacht hatte, war die Zeit. Nachdem sie am Montagabend die Karaokebar verlassen hatten, hatten sie im Aufzug zu seinem Apartment zu fummeln angefangen, weil sie die Hände einfach nicht voneinander lassen konnten. Im Flur hätten sie fast gevögelt, doch sie war davongerannt, und er liebte die Jagd. Den Rest der Nacht hatten sie im Bett verbracht und einander wie verrückt zum Höhepunkt gebracht. Es war nett gewesen.


  Zum Henker. Wem wollte er etwas vormachen? Es war unglaublich gewesen.


  Am nächsten Abend war sie vor seiner Tür aufgetaucht, extrem beschwipst vom Champagner nach dem Dinner mit einem Kunden. Sie hatte sich von Phil bei ihm absetzen lassen. Nachdem er sie aus ihrem knappen Kleid geschält hatte, waren sie unter die Decke getaucht und hatten stundenlang »Was kraule ich jetzt?« gespielt.


  Gestern Abend hatte er einen Job gehabt, der einfach nicht enden wollte, und er hatte schon geglaubt, dass er sie gar nicht sehen werde. Um zwei war er fertig gewesen und trotzdem zu ihrem Büro hinübergefahren. Es hatte ihn nicht wirklich schockiert, dass in ihrem Büro noch Licht brannte. Jetzt, wo er und Mace sich um die ganze Sicherheit für Jess’ Firma kümmerten, hatte er sich selbst eingelassen, war ins oberste Stockwerk gegangen, hatte sie sich über die Schulter geworfen und sie mit nach Hause genommen. Sie waren beide erschöpft gewesen und hatten am Ende nichts weiter getan, als sich zu küssen und zu streicheln, bevor sie eng umschlungen einschliefen.


  Er hatte noch nie in seinem Leben so gut geschlafen.


  Und er hatte nicht vorgehabt, früh aufzustehen, bis sein verdammtes Telefon losging.


  Gähnend klappte er es auf, merkte aber schnell, dass gar nicht seines geklingelt hatte.


  Als er sich umdrehte, hatte Jessie schon ihr Handy am Ohr, krabbelte übers Bett und über ihn hinweg und steuerte aufs Badezimmer zu.


  Bevor die Tür zuging, hörte er nur noch von ihr: »Nein. Ich kümmere mich selbst darum.«


  Sie klang nicht glücklich, aber er dachte sich, dass er schon erfahren würde, was los war, wenn sie aus dem Bad kam. Er hoffte wirklich, dass es nichts mit diesem Idiot Wilson zu tun hatte. Er ließ ihn von Mitch aufspüren. Der Löwe konnte jeden finden, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte. Doch bis sie Wilson gefunden und Smitty die Gelegenheit gehabt hatte, mir ihm zu sprechen, hatte er nicht das Gefühl, dass Jessies Meute sicher war. Zumindest nicht sicher genug.


  Er hörte die Dusche angehen, während der Kaffee kochte, als sein eigenes Telefon klingelte.


  »Ja?«


  »Hey, Mann. Hier ist Phil.«


  »Ja?«


  »Okay. Ein Morgenmuffel. Gut zu wissen. Egal, die Meute würde dich gern um einen Gefallen bitten.«


  »Was?«


  »Bleib bei Jess.«


  Smittys Oberlippe zog sich zurück, während er spürte, wie seine Schneidezähne länger wurden. Hatte ihm eben wirklich ein Hund gesagt, er solle bei Jess bleiben? Meinte er damit für immer? Zwei Dinge störten ihn daran. Erstens wollte er nicht, dass die kleinen Kümmerlinge ihm irgendetwas befahlen, verdammt. Und zweitens … dieses »Für immer« klang nicht so schlimm, wie es eigentlich sollte.


  »Hallo? Verdammt. Ich glaube, die Verbindung ist abgebrochen.«


  »Nein. Ich bin noch da.«


  »Oh. Also, kannst du das tun?«


  Mit einem tiefen Luftholen: »Findest du nicht, dass das Jessie Anns und meine Sache ist?«


  »Na ja, sie wird einfach nein sagen.«


  Jetzt war sein Nackenfell dran.


  »Was meinst du damit, sie wird nein sagen?«


  »Sie wird sagen, sie brauche dich nicht.« Der kleine Kümmerling sagte das auch noch so beiläufig. Warum sollte sie ihn nicht brauchen? Sie kamen wirklich gut miteinander aus. Nervten einander nicht zu sehr – seiner Meinung nach. Und hatten unglaublichen Sex.


  Verdammt. Was sollte er jetzt tun?


  »Bist du noch da?«


  Smitty ignorierte den verzweifelten Ton des Köters. »Wenn sie mich nicht braucht, warum versuchst du dann, es zu erzwingen?«


  »Weil wir nicht wollen, dass sie allein nach Connecticut fährt. Da sie unsere Alpha ist, müssen wir ihre Wünsche befolgen. Aber du nicht. Und soweit ich das beurteilen kann, tust du das auch nicht.«


  »Connecticut?«


  »Ja. Wovon haben wir denn sonst eben geredet?«


  Verärgert, frustriert und einfach vollkommen angepisst durch seinen Mangel an Kaffee, knallte Smitty sein Telefon zu und stürmte ins Bad.


  Er riss den Duschvorhang auf und wurde mit einer schreienden Jessie belohnt.


  »Was?«, wollte sie wissen, während sie vergeblich versuchte, sich mit einem Waschlappen zu bedecken – wenn er auch nicht wusste, wieso. Er hatte viele Stunden damit verbracht, sie von Kopf bis Fuß zu lecken, welchen Teil von ihr genau hatte er nicht gesehen? Und geschmeckt? Und genossen?


  »Warum gehst du nach Connecticut?«


  »Hast du meinem Anruf gelauscht?«


  »Nein.«


  Sie stieß ein bezauberndes kleines Knurren aus. »Verdammt, Phil.«


  »Beantworte meine Frage.«


  »Nein.«


  Sie riss den Vorhang zu. Doch Smitty riss ihn einfach wieder auf.


  »Warum gehst du nach Connecticut?«


  »Ich muss dort etwas überprüfen. Etwas, das nichts mit dir zu tun hat.«


  Sie riss den Vorhang wieder zu. Smitty riss ihn wieder auf.


  Und an diesem Punkt wurde ihm irgendwie klar, dass er sich ein klein wenig lächerlich benahm, aber das hielt ihn nicht davon ab, etwas anderes zu finden, worüber er sich aufregen konnte. »Was ist das auf deinem Kopf?«


  Jessie starrte ihn zornig an. »Das ist eine Duschhaube.«


  »Ich wusste nicht einmal, dass ich eine besitze.«


  »Sie gehört wahrscheinlich deiner Schwester. Haust du jetzt endlich ab?«


  »Ich komme mit dir.«


  »Einen Teufel wirst du tun.«


  »Das steht nicht zur Debatte.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sieh mich einfach als deinen Schutz, wenn du nicht aufpasst. Was, soweit ich das beurteilen kann, ständig der Fall ist.«


  »Ich sorge dafür, dass du das bereust. Ich werde reden. Viel. Nur um dich zu ärgern.«


  Smitty nickte langsam. »Also hast du die ganzen anderen Male, als du viel geredet hast, nicht versucht, mich zu ärgern?«


  »Du Scheiß…, jetzt hast du es herausgefordert. Ich werde dich so was von nerven!«


  Er grinste, und diesmal musste er sich nicht dazu zwingen. »Lass die Duschhaube auf. Das reicht schon.«


  »Oh!« Sie schloss den Duschvorhang. »Ich hasse dich!«


  »Na, na, Jessie Ann…«


  »Halt die Klappe!«


  »Komm schon. Ich mache nur Spaß.«


  »Ach ja?« Sie zog den Vorhang wieder zurück und stand da in ihrer nackten Schönheit, bis auf die Haube und ihren Waschlappen. »Dann vögle mich, während ich die Haube trage.«


  »Muss ich?«, jammerte er und war bereit zur Flucht, falls seine Überlebensinstinkte es für nötig hielten.


  »Vögle mich mit der Haube, oder ich gehe allein.«


  »Wenn das so ist…« Er stieg in die Dusche. »Dann muss ich wohl.«


  »Es war ein Unfall.«


  Jess knallte die Tür des Lieferwagens zu; sie weigerte sich, diesen Blödsinn zu glauben. »Ich rede nicht mit dir.«


  Smitty schnallte sich an. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist! Die Duschhaube ist einfach weggeflogen!«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Halt. Die. Klappe.« Dann sah sie ihn wütend an. »Und warum hast du keinen Föhn?«


  »Ich brauche keinen.«


  Jess strich sich die krause Lockenmähne aus dem Gesicht. »Eindeutig doch.«


  »Eigentlich nicht. Ich steige einfach aus der Dusche, und meine Haare trocknen so.«


  Es war sein triumphierendes Lächeln, das sie am meisten beleidigte.


  Jess streckte die Hand aus. »Mütze her.«


  Smitty streckte sich zum Rücksitz aus und zog eine Baseballkappe mit dem Logo des Footballteams Tennessee Titans hervor. Sie setzte sie auf, zog sie tief ins Gesicht und schob die Haare hinter die Ohren.


  »Und, siehst du so vielleicht nicht teuflisch süß aus?«


  Sie hatte ungebändigtes Haar, trug eine Baseballmütze eines Teams, das sie nicht einmal kannte, Smittys viel zu große Bomberjacke, weil der Mann ihren geliebten Parka so hasste, und die Klamotten vom letzten Abend, bis auf den Schlüpfer, den wieder anzuziehen sie sich geweigert hatte, da sie das schlicht ekelhaft fand. Also fand sie dieses Kompliment alles in allem verdammt unhöflich.


  »Wir reden nicht weiter darüber. Du sagst mir nicht, wie süß ich aussehe. Und du besorgst dir einen verdammten Föhn. Und jetzt fahr.«


  Smitty räusperte sich und startete den Wagen. »Ja, Ma’am.«


  »Und ich brauche mehr Kaffee.«


  »Schätzchen, ich glaube, das ist unbestreitbar.«


  Die Fahrt hätte sich verdammt viel länger anfühlen müssen, denn Jessie Ann hörte die ganze Zeit eigentlich nie auf zu reden. Sie war ziemlich launisch gewesen, bis er ihr Kaffee besorgt hatte. Dann war ihre Laune gestiegen und sie hatte angefangen zu reden … und redete … und redete.


  Zum Glück fand Smitty sie recht amüsant. Manchmal sogar direkt lustig. Die Frau konnte wirklich gut Geschichten erzählen. Und sie hatte eine Menge davon auf Lager.


  Um die Mittagszeit, als es, wie in den Radionachrichten vorhergesagt, regnete, kamen sie endlich vor einem kleinen, ordentlichen weißen Häuschen an, das sogar einen weißen Lattenzaun besaß.


  »Was ist hier?«, fragte er.


  Jessie zuckte die Achseln. »Wir haben den Hacker gefunden.«


  Smitty zuckte zusammen. »Was meinst du damit, ihr habt den Hacker gefunden? Welchen Hacker?«


  »Wir hatten ein Hackerproblem. Und nicht zum ersten Mal. Ich kümmere mich darum.«


  »Sollen wir die Cops rufen?«


  »Noch nicht. Nicht, wenn es nicht sein muss.«


  »Du hättest es mir sagen sollen. Ich bin darauf nicht vorbereitet.«


  »Musst du auch nicht.«


  Smitty sah ihr in die Augen. »Du kennst diesen Kerl?«


  »Yup.«


  »Jessie, das ist riskant!«


  »Es ist nicht riskant.« Sie grinste. Dieses breite, unschuldige, verdammt alberne Grinsen. »Komm.«


  Bevor er sie aufhalten konnte, war sie schon ausgestiegen und ging den Gartenweg entlang. Lautlos vor sich hinfluchend, folgte ihr Smitty.


  Während er hinter ihr herging, öffnete sich die Vordertür. Eine Frau, nicht viel älter als er, lächelte ihnen entgegen, doch als sie Jessie erkannte, schwand ihr Lächeln.


  Mehrere Augenblicke später trat sie zurück und brüllte: »Carol Marie Haier! Schwing deinen Hintern hier runter, und zwar sofort!«


  Jess saß auf einem Sessel einer schmollenden Dreizehnjährigen gegenüber. Ihrer Mutter war beinahe der Kragen geplatzt, als ihr klargeworden war, dass ihre Tochter wieder zu ihren alten Gewohnheiten zurückgekehrt war. Gewohnheiten, die ihre Mutter schon einmal teuer bezahlt hatte.


  Marie Haier stellte ein Glas Wasser vor Jess hin. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee oder sonst etwas wollen?«


  »Nein danke. Nur ein paar Minuten mit Ihrer Tochter.«


  Marie warf Smitty einen leicht nervösen Blick zu.


  Er schenkte ihr ein träges, nettes Lächeln. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht, Ma’am – ich hätte nichts gegen eine Tasse Kaffee einzuwenden.«


  »Klar. Natürlich.« Sie wirkte erleichtert, etwas zu tun zu haben, und verließ das Zimmer.


  Jess schaute Carol an. »Also, da wären wir wieder.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Carol. Lassen wir die Spielchen. Wir wissen beide, wie es enden wird. Ein Anruf, und es ist erledigt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  »Wie wird das deiner Mom gefallen? Wenn sie wieder Anwälte anheuern und deine Geldstrafe zahlen muss? Du solltest dich einem Computer nicht einmal nähern.«


  Den Blick auf den Boden geheftet, fragte Carol: »Also, was wollen Sie?«


  »Die Wahrheit. Was ist passiert?«


  »Es gibt da so eine Firma. In Spanien oder so. Sie haben jedem, der sich in Ihr System hacken kann, mehr als fünftausend Dollar geboten.«


  Tja, das erklärte den Anstieg von Angriffen auf ihr System in letzter Zeit. Mit ihrem Team und weniger gesetzestreuen Freunden konnte Jess sich über Wasser halten. Sozusagen. Doch Carol war schon immer richtig gut gewesen. Sie konnte sich in so ungefähr alles hacken und war schon vor vier Jahren in ihr System eingebrochen. Eine Lektion, die sie nur einmal hatten lernen müssen. Vor allem, da es eine Neunjährige gewesen war, hatte die Konkurrenz jeden Moment ihrer Lage genossen. Das Gelächter war jedoch verstummt, als dieselben Firmen gemerkt hatten, dass Carol bei ihnen selbst schon vorher im System gewesen war und alles mitgenommen hatte, was sie wollte.


  »Wo hattest du Zugang zu einem Computer?«


  »Im Internetcafé.«


  Jess nickte. »Also, während du einen von diesen fettfreien Lattes trinkst, versuchst du, in mein System einzudringen?«


  »Ich wollte Ihnen nichts wegnehmen. Aber wir brauchen das Geld.«


  Jess atmete hörbar aus. »Ich verstehe, Carol. Aber das ist nicht der richtige Weg.«


  Carols Blick ging zwischen ihr und Smitty hin und her. »Also, was jetzt? Stecken Sie mich in den Knast?«


  »Du bist dreizehn. Mehr als ein bisschen Zeit im Jugendknast kann ich mir nicht für dich erhoffen. Und vielleicht, dass dir öffentlich der Hintern versohlt wird.«


  Verwirrt fragte sie: »Sie werden mich nicht anzeigen?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass deine Mutter das verdient hat. Du etwa?«


  Smitty trank dünnen Kaffee und würgte einen trockenen Muffin hinunter, denn so war er erzogen worden. Nachdem Marie Haier zwanzig Minuten nervös um sie herumgeflattert war, sagte Jess, dass sie gehen würden. Sie verabschiedete sich von dem Mädchen, und Marie begleitete sie zu ihrem Wagen.


  »Das alles tut mir so leid.«


  »Das muss es nicht. Man kann nicht viel tun, wenn man ein Genie als Tochter hat.« Jess öffnete die Beifahrertür. »Und wie läuft’s bei der Arbeit?«


  Marie zuckte die Achseln und sah dabei genauso aus wie ihre Tochter. »Nicht schlecht.«


  »Arbeiten Sie immer noch im Supermarkt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie mal über Büroarbeit nachgedacht?«


  »Äh … klar.«


  »Meine Assistentin wird Sie anrufen. Wir bauen gerade ein System für Lathan Industries auf. Sie haben ihren Firmensitz nicht weit von hier. Sie expandieren, und ich denke, da gäbe es offene Stellen, wenn Sie interessiert sind. Sie würden Sie firmenintern ausbilden.«


  Smitty konnte sehen, dass Marie sich größte Mühe gab, nicht zu aufgeregt zu sein. Sie war schon früher enttäuscht worden. Oft, konnte er sich vorstellen. »Ja, ich bin interessiert.«


  »Gut. Meine Assistentin ruft Sie heute noch wegen der restlichen Informationen an.«


  »Danke.«


  »Kein Problem.«


  Jessie stieg ein und schloss die Tür.


  »Danke für den Kaffee und den Muffin, Mrs. Haier.«


  Sie lächelte Smitty an. »Gern geschehen.«


  Smitty stieg ein, startete den Motor und fuhr los. Sobald sie um die Ecke waren, rief Jessie im Büro an. Als Erstes sprach sie mit Phil. Das war wahrscheinlich das seltsamste Gespräch, das er seit Langem gehört hatte.


  »Die Spanier haben ihre Armada geschickt, um uns zu vernichten. Ja. Es ist Zeit, die Flotte zu rufen. Ich will, dass sie verdammt noch mal bis Ende nächster Woche aus dem Wasser gebombt sind. Gut. Danke, Admiral.«


  Als er an einer Ampel einen Blick zu ihr hinüberwarf, schenkte sie ihm wieder ihr breites Hundegrinsen, bevor sie dann ihre Assistentin anrief. Das war zum Glück ein viel normaleres Gespräch. Jessie ging Neuigkeiten mit ihr durch, gab Anweisungen, wen sie zurückrufen und wen sie ignorieren sollte. Als sie fertig waren, instruierte Jessie ihre Assistentin, den Geschäftsführer von Lathan Industries zu kontaktieren und ihn daran zu erinnern, wie er einmal gesagt hatte: »Ich schulde Ihnen etwas.« Jetzt war es Zeit für ihn zu zahlen.


  Sie klappte das Telefon zu, und Smitty hielt an der nächsten Ampel. »Ich kapier’s nicht.«


  »Was denn?«


  »Warum hilfst du den Haiers?«


  »Diese arme Frau ist zum Glück genauso Durchschnitt wie wir alle. Und sie hat eine Tochter mit einem IQ von hundertfünfundneunzig.«


  Smitty stieß den Atem aus. »Wow!«


  »Sie hat keine Ahnung, was sie mit ihr machen soll. Und die Kleine ist verbittert, weil ihr alter Herr abgehauen ist. Blablabla. Ich kann dir sagen, nichts ist schlimmer als ein gelangweiltes, verbittertes Genie.« Jess steckte ihr Handy zurück in die Jackentasche. »Ich stelle mir das so vor, dass wir erst die Mutter auf die Reihe bekommen. Dann können wir das Kind in ein Programm stecken, das ihr Hirn beschäftigt hält. Und wenn sie achtzehn ist – dann gehört dieses Gehirn mir.«


  Er sah sie überrascht an. »Was?«


  »Die Kleine wird meiner Firma ein Vermögen einbringen. Ich muss sie nur lange genug aus dem Gefängnis heraushalten.« Sie schnaubte. »Was? Dachtest du, ich tue das alles aus Herzensgüte?«


  »Na ja … schon. Dachte ich.«


  »Sie ist kein herrenloses Hündchen, Smitty.«


  »Hündchen. Kinder. Für dich ist das ein und dasselbe, wenn sie etwas brauchen.«


  Sie grinste. »Sei still.«


  Er streckte einen Arm nach ihr aus. »Komm her, Schätzchen. Lass dir von dem alten Smitty zeigen, wie sehr du geschätzt wirst.«


  »Halt die Klappe«, sagte sie wieder und schlug nach seinem Arm.


  Lachend bog Smitty auf den Highway ein. Und als sie aus der Stadt fuhren, brach die Wolkendecke auf.
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  Kapitel 19


  Jessie war so damit beschäftigt, auf ihrem Handy eine E-Mail zu beantworten, dass sie gar nicht bemerkte, dass Smitty angehalten hatte, bis er sagte: »Lebst du eigentlich auch manchmal in der Wirklichkeit?«


  »Was?« Sie schaute auf und sah sich um. »Warum halten wir an? Wow, das regnet aber.«


  »Ja, es schüttet ziemlich. Dachte, wir könnten etwas zu Mittag essen und hoffen, dass danach das Schlimmste vorbei ist. Interessiert?«


  »Ja, klar.« Sie schaute sich wieder um, um herauszufinden, wo sie waren. »Äh … ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich in dieser Stadt anhalten wollen.«


  »Warum?«


  »Es ist Bärengebiet.«


  »Auf dem Schild stand ›Martin County‹.«


  »Am Namen kann man es nicht erkennen. Es ist eine von Bären geführte Stadt.«


  Smitty zuckte die Achseln. »Na und?«


  »Das ist nicht wie Smithville. Das sind keine freundlichen Bären, Smitty. Überhaupt nicht freundlich. Sie mögen keine Außenstehenden.«


  »Schätzchen, wir halten zum Mittagessen. Wir wollen nicht ihr Revier übernehmen.«


  »Ja, aber…«


  »Frau, du weißt, wie ich bin, wenn ich Hunger habe.«


  »Okay, okay.«


  Obwohl sie immer noch der Meinung war, das sei eine schlechte Idee, stieg Jess aus dem Wagen und folgte Smitty in das Steakrestaurant.


  Es brauchte eine Weile, bis sie sich wohlfühlte. Doch als ihr bewusst wurde, dass der Laden von Vollmenschen betrieben wurde, schien sie sich zu entspannen.


  Sie bestellten zwei unmenschlich große Steaks, englisch, und mehrere Beilagen, die sie sich teilten. Als sie mit dem Essen fertig waren, lehnten sie sich zurück und unterhielten sich einfach. Es war nett.


  »Willst du Johnny wirklich adoptieren?«


  »Das ist der Plan.«


  »Sagtest du nicht, er wird bald siebzehn?«


  »Kommendes Wochenende.«


  »Ist er dann nicht ein bisschen alt?«


  Jess nippte an ihrem Kaffee. »Er muss wissen, dass er dazugehört. Dass er eine Familie hat. Ich will nicht, dass er mit achtzehn geht und glaubt, er hätte niemanden.«


  »Was sagt er dazu?«


  Jessie schaute ihn so lange an, dass er schließlich fragte: »Du hast ihn doch gefragt, oder?«


  »Ich glaube ja.« Sie kniff die Augen zusammen, während sie sich zu erinnern versuchte. »Aber ich glaube, wir wurden von Brownies abgelenkt.«


  Smitty rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Okay. Versuchen wir es damit. Er ist ein Wolf.«


  »Und?«


  »Er gehört eigentlich nicht in eine Hundemeute, Schätzchen.«


  »Wer sagt das?«


  »Hör mal, ich versuche nicht, dich aufzuregen. Und ich bin mir sicher, dass ihr ziemlich taff sein könnt, wenn ihr wollt, aber du musst realistisch sein. Er ist ein Wolf. Mit achtzehn werden seine Gene voll durchbrechen.«


  »Und du glaubst nicht, dass wir damit zurechtkommen?«


  »Ich glaube, ihr könnt es versuchen.«


  »Leider, Smitty, wollte ihn kein Wolfsrudel. Das Jugendamt versuchte, ihn bei Wölfen unterzubringen, und sie wollten ihn nicht aufnehmen. Wir waren die Einzigen, die ja gesagt haben.«


  »Was ist mit den Meuten seiner Eltern?«


  »Wir wissen nicht, wer sie sind. Seine Mom hatte … Probleme. Sie hat sich von ihrer Familie abgekapselt.«


  »Sein Vater?«


  »Keine Ahnung, wer er ist, obwohl wir versucht haben, ihn aufzuspüren. Fazit: Er hat niemanden außer uns.«


  Smitty räusperte sich. »Weißt du, ich kann helfen.«


  »Helfen? Wobei?«


  »Bei dem Jungen. Du weißt schon, wenn er mal einen Rat braucht oder so. Ich kann helfen.«


  Jessie starrte ihn wieder an.


  »Hallo?«


  Sie stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch. »Ich werde es mir merken.« Sie sagte es sehr höflich und mit einer Zurückhaltung, die ihm nicht gefiel.


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Nein.« Sie schaute aus dem Fenster. »Der Regen hat aufgehört.«


  »Sieht so aus.«


  »Bereit zu gehen?«


  »Ja, klar.«


  Er bat die Kellnerin mit einer Geste um die Rechnung.


  »Da du letztes Mal das Mittagessen bezahlt hast, übernehme ich das hier.«


  Jessie warf eine schwarze Kreditkarte auf das versilberte Tablett mit der Rechnung, das die Kellnerin brachte.


  Sie tat es beiläufig, ohne nachzudenken. Sie musste sich wohl wirklich keine Sorgen um Geld machen.


  Sie zahlten und verließen das Restaurant.


  »Meinst du, wir können bei dem Starbucks weiter vorn anhalten, bevor wir nach Hause fahren?«, fragte sie.


  Smitty angelte in seiner Jackentasche nach den Schlüsseln. »Ja, klar.« Er hatte die Schlüssel gerade aus seiner Tasche gezogen, als er gegen ihren Rücken prallte.


  »Jessie?«


  Er schaute auf, und da sah er sie an seinem Wagen lehnen.


  Bären. Ungefähr acht von ihnen, keiner kleiner als zwei Meter zehn. Großartig. Genau das brauchte er. Richtig große, richtig schlecht gelaunte Bären.


  Davor hatte Jess Angst gehabt. Die örtliche Bärenbevölkerung war nicht freundlich. Eigentlich vertrugen sie sich untereinander nicht, aber gegen Außenstehende schlossen sie sich im Handumdrehen zusammen. Vollmenschen waren willkommen, aber Katzen- und Hundeartige hatten keinen Platz in Martin County.


  Smitty strich ihr leicht mit der Hand den Rücken hinunter, bevor er um sie herumging.


  »Kann ich euch helfen?«


  Derjenige, der auf Smittys Motorhaube lag, schien das größte Problem zu sein, ganz zu schweigen von seiner Größe von wahrscheinlich zwei Meter fünfundzwanzig. Ein Eisbär, der die Hände hinterm Kopf verschränkt hatte und in den Himmel hinaufsah.


  »Ich frage mich einfach, was ein Hundepaar in unser Revier führt.«


  »Nur ein Halt zum Mittagessen, bis der Regen vorbeigezogen ist.« Smitty zuckte mit den Schultern. »Er ist vorbei.«


  »Ja, das ist wahr. Aber ich muss sagen, ich habe langsam genug von euch Leuten, die durch unsere Stadt tapern.«


  Smitty stand jetzt neben seinem Wagen. Er sah ruhig aus, cool, vollkommen vernünftig, also bewegte sich Jess aus der Schusslinie und stellte sich hinter einen Baum.


  Das Problem war, dass diese Nordstaatler nie eine wahre Smith-Wolf-Attacke erlebt hatten. Sie spielten nicht wie andere Meuten. Außerdem hatte der Dummkopf Smittys Truck angefasst. Man fasste nicht einfach so den Truck eines anderen Mannes an.


  »Weißt du, Hund«, fuhr der Bär fort, »ich denke, es wird langsam Zeit, dass wir ein Exempel…«


  Smitty ließ ihn nicht einmal ausreden. Er schnappte den Bär einfach am Fuß und zog mit einem Ruck die ganzen zwei Meter fünfundzwanzig und wahrscheinlich gute hundertfünfunddreißig Kilo oder mehr von der Motorhaube seines Trucks, dass der Mann mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt krachte. Jess hörte deutlich Knochen brechen. Wahrscheinlich die Nase des Bären. Vielleicht auch ein paar Rippen.


  Ruhig erklärte Smitty: »Das ist für den Versuch, mir zu drohen.«


  Bevor die Kameraden des Eisbären irgendetwas tun konnten, fuhr Smitty die Krallen seiner rechten Hand aus, hieb sie auf die Achillesferse des Bären – und zerfetzte sie mit einem Schwung.


  »Und das ist für das Verbeulen meiner Motorhaube mit deinem fetten Arsch«, fügte er, immer noch ruhig, über das Schmerzensgebrüll des Bären hinzu.


  Eine der Frauen starrte Smitty an, als er aufstand. Sie ragte über ihm auf, doch die Furcht in ihrem Gesicht war dieselbe wie bei allen anderen. »Du … du bist ein Smith, oder?«


  Smitty schüttelte seine Hand, von der Blut in alle Richtungen spritzte. »Warum fragst du?«


  »Ich habe schon mal welche von euch getroffen. Smiths.« Sie sagte es angewidert und mit unleugbarer Angst.


  »Ja, ich bin ein Smith. Aus Tennessee drüben. Und ich will euch alle von meinem Truck weg haben.«


  Sofort entfernten sich alle von seinem Wagen. Sie bewegten sich wie der Blitz.


  »Jessie Ann.«


  Sie kam hinter dem Baum hervor und ging zum Auto. Sie rannte nicht. Sie musste nicht. Der Name Smith allein hatte diesen Leuten Gottesfurcht eingeflößt, und sie teilten sich wie das Rote Meer.


  Smitty hielt die Tür für sie auf, und sie stieg ein. Er schloss die Tür und ging auf seine Seite. Er stieg ein, startete und parkte aus.


  Niemand hielt sie auf. Niemand tat etwas. Und sie zweifelte nicht daran, dass es auch keiner tun würde.


  Smitty fuhr etwa zehn Kilometer, bis er eine alte Tankstelle sah. Alt, wie sie war, war sie immer noch voll in Funktion. Er sagte dem Jungen, der das Benzin einfüllte, er solle vollmachen und verschwand dann auf der Toilette.


  Nach zehn Minuten folgte ihm Jess. Sie kannte diesen Blick. Sie erinnerte sich deutlich. Er hatte ihn jedes Mal, wenn er die brutalen Methoden anwenden musste, die ihm Bubba Smith eingebläut hatte. Der Bär hatte Smitty dazu gezwungen, und jetzt hatte sie einen unglücklichen Wolf am Hals.


  Jess ging langsam auf ihn zu, sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht erschrecken oder plötzliche Bewegungen machen durfte. Als sie sicher war, dass er wusste, dass sie neben ihm stand, drehte sie das Wasser am Waschbecken auf und nahm seine Rechte in ihre beiden Hände. Sie hielt sie unters Wasser und wusch ihm langsam das Blut des Bären von den Fingern. Sie ließ sich Zeit und war dankbar, dass sie Flüssigseife in einem Spender hatten und kein Seifenstück, das sie ungern benutzt hätte. Vor allem, weil dieser Ort ihr nicht gerade »klinisch rein« ins Gesicht schrie.


  Als sie alles Blut von seiner rechten Hand entfernt hatte, wusch sie auch noch seine linke. Dann nahm sie Papierhandtücher von dem Stapel auf dem Brett und trocknete ihm die Hände ab. Als sie damit fertig war, trocknete sie ihre eigenen Hände ab und warf die Papierhandtücher weg. Sie nahm ihn am Jackenärmel und drehte ihn zu sich herum.


  »Smitty?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Bobby Ray. Sieh mich an.«


  Er tat es, und sie musste sich wirklich zwingen, nicht davonzulaufen. Das da war Bobby Ray. Er hatte ihr nie wehgetan. Selbst wenn seine Augen sich in die des Wolfes verwandelt hatten, tat er ihr niemals etwas. Das wusste sie.


  Also schrie sie nicht einmal, als seine Hand vorschoss und sie im Nacken packte.


  Er musste aufhören. Er musste sofort aufhören. Aber bei Gott, er konnte nicht. Er konnte sich nicht bremsen. Sie hatte ihm in den letzten zehn Minuten nichts als unendliche Freundlichkeit gezeigt. Die Art von Freundlichkeit, die nur ein Hund zeigen konnte. Sie sollte Angst vor ihm haben. Sie sollte schreien und sich gegen ihn wehren. Doch sie tat es nicht. Sie schaute nur weiterhin mit diesen großen braunen, unschuldigen Augen zu ihm auf. Diese unschuldigen Augen, die ihm vertrauten, dass er das Richtige tun würde.


  Er tat es nicht. Stattdessen knallte er sie mit dem Rücken an die Wand und presste seinen Mund auf ihren. Sie wedelte kurz mit den Armen, doch statt sich gegen ihn zu wehren, schlang sie sie um seinen Hals und zog ihn enger an sich. Er küsste sie fest, seine Zunge drängte sich in ihren Mund, verlangte eine Reaktion von ihr. Sie gehorchte. Sie stöhnte und keuchte und hielt ihn noch fester.


  Ihre Hände gruben sich in seine Haare, und ein Bein legte sich um seine Taille. Sie rieb sich an ihm und gab ihm damit zu verstehen, dass sie ganz ihm gehörte. Dass er mit ihr tun konnte, was er wollte. Alles. Sie vertraute ihm genug, um ihm alles zu geben.


  Knurrend löste sich Smitty von ihr und drehte sie mit dem Gesicht zur Wand. In kürzester Zeit hatte er ihre Jeans geöffnet und zog sie bis zu den Knien herunter. Dann steckte er die Hand zwischen ihre Beine und ließ die Finger in sie gleiten. Er knurrte wie ein tollwütiges Tier, als er feststellte, dass sie schon feucht und heiß war. Er zog die Finger zurück und streichelte ihren Kitzler. In weniger als dreißig Sekunden hatte er sie so weit, dass sie kam und seinen Namen schrie, als er weitermachte. Mit seiner anderen Hand riss er ihr die Jacke von den Schultern. Er leckte seine Lippen, seine Reißzähne durchbrachen sein Zahnfleisch. Er beugte sich über sie und nahm ihre nackte Haut zwischen die Kiefer.


  Sie zitterte in seinen Armen. Zitterte und keuchte und wartete. Wartete, dass er sie so nahm. Dass er das tat, was die Frauen der Smith-Meute das Smith’sche Paarungszerfleischen nannten. Würde er Jessie Ann das wirklich antun? Der Frau, die ihm gerade das Blut von den Händen gewaschen und die Tatsache akzeptiert hatte, dass er einem anderen Lebewesen gnadenlos die Achillesferse zerfetzt hatte?


  Nein. Sie hatte etwas Besseres verdient.


  Unter Aufbietung all dessen, was er in seiner militärischen Ausbildung gelernt hatte, ließ er sie los.


  Er nahm seine Hände von ihr und entfernte sich, wie ein Süchtiger auf dem Weg der Heilung, der sich von seinem Heroin entfernt.


  Jessie schaute ihn über die Schulter an. »Smitty?«


  »Zieh dich an. Ich bringe dich nach Hause.« Er ging zum Waschbecken und wusch sich seine verdammten Hände diesmal selbst. Bis er sie abgetrocknet hatte und sich umdrehte, war sie schon hinausgegangen.


  Sie hätte am liebsten geweint. Ehrlich. Doch sie hatte in ihren Tagen in Smithtown früh gelernt, dass der schnellste Weg, Respekt zu verlieren, war zu weinen. Sie sparte sich ihre Tränen für ihre Meute auf, weil sie dort verstanden und akzeptiert wurde.


  Sie konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Sie wollte ihre Leute. Sie wollte aus diesem Truck heraus. Sie wollte weg von dem Mistkerl, der ihr eben das Herz gebrochen hatte.


  Denn niemand fand gern heraus, dass er nicht gut genug war. Vor allem, wenn er es auf diese Art herausfinden musste. Ihr Körper zitterte immer noch vom Orgasmus und die Jeans hing ihr noch um die Knie wie bei einer verdammten Truckstop-Hure.


  Die Fahrertür des Trucks ging auf, und Smitty stieg ein. Sie sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Stattdessen klemmte sie die Hände zwischen die Knie, um das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, betete, dass die Straßen auf dem Heimweg leer waren, und wünschte mit all ihrer Geek-Kraft, sich von hier fortteleportieren zu können.
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  Kapitel 20


  Was sie an ihrer Meute liebte, war, dass sie ihnen wirklich nichts erzählen musste. Sie wussten vielleicht nicht genau, was mit ihr los war, aber sie wussten es, wenn sie sie brauchte.


  Sobald sie aus dem Wagen gestiegen war, öffnete ihr May die Haustür. Jess ging hinein, ohne sich noch einmal umzusehen. Smitty hatte auf dem Weg in die Stadt kaum zwei Worte mit ihr gesprochen; sie bezweifelte, dass er jetzt etwas zu sagen gehabt hätte. Als sie im Haus war, verwandelte sie sich und ging zur Hintertür wieder hinaus. Sie setzte sich in die Kälte, starrte in den Garten hinaus und versuchte zu verstehen, wie alles so verdammt schnell hatte schiefgehen können.


  Bevor sie sich so richtig in ihrem Selbstmitleid suhlen konnte, pfiff Phil nach ihr, und sie trottete zurück ins Haus, die Treppe hinauf in ihre Wohnung im obersten Stock und in ihr Badezimmer. Ein Schaumbad und eine Schachtel mit ihren Lieblingspralinen warteten auf sie. Sie stieg als Hund ins Wasser, doch als sie wieder hochkam, war sie wieder menschlich. Sie ließen sie ein paar Minuten schweigend einweichen, bevor Sabina fragte, was passiert sei. Als ihre vier Freunde sich auf den Badezimmerboden setzten, erzählte sie ihnen so ziemlich alles.


  »Ach, Süße. Das tut mir leid.« May lehnte an der Badewanne und reichte Jess eine Praline.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.«


  »Du solltest mit ihm reden«, schlug May sanft drängend vor. »Finde heraus, was wirklich los ist.«


  »Das wäre vernünftig – und warum sollte ich jetzt anfangen, vernünftig zu werden?«


  »Er war in Panik, Jess.« Phil saß mit dem Rücken an das Schränkchen unterm Waschbecken gelehnt, und seine Frau saß zwischen seinen Beinen. »Das kommt bei Männern andauernd vor.«


  »Smitty gerät nicht in Panik.«


  »Sie geraten vielleicht nicht in einem Feuergefecht oder in einem fremden Land in Panik, aber bei einer Frau, die ihnen wichtig ist, verlieren sie absolut die Kontrolle. Das ist ein Männerding. Versuch nicht, es verstehen zu wollen.«


  »Also, was willst du jetzt tun?«


  Als Antwort auf Dannys Frage zuckte Jess die Achseln. »Was kann man da tun? Ich will ehrlich sein, Leute. Ich glaube nicht, dass ich mich ihm stellen kann. Nicht im Moment.«


  »Kein Problem«, erinnerte sie May. »Wir fahren doch morgen für ein verlängertes Wochenende weg.«


  »Johnnys Geburtstagsparty. Die hatte ich total vergessen. Ich bin eine schreckliche Mutter.«


  Phil stieß einen langen Seufzer aus. »Weißt du, Süße, wenn du willst, kann ich dir wegen jedem Scheiß in den Hintern treten, falls du irgendwann müde wirst, es selbst zu tun.«


  »Ich höre Sarkasmus.« Jess öffnete den Mund und fing das Stück Schokolade, das May in die Luft warf. »Ich bin nicht absichtlich hart zu mir selbst.«


  »Aber es passiert ganz von selbst?«


  »So ähnlich.« Jess’ Handy klingelte, die Melodie sagte ihr, dass eine SMS wartete, und Danny ging ins Schlafzimmer, um es aus ihrem Kleiderhaufen zu ziehen.


  Als er wieder hereinkam, starrte er mit gerunzelter Stirn auf den Namen, der auf dem Display angezeigt wurde.


  Sie wagte nicht einmal zu hoffen, dass es Smitty war. »Wer ist es?«


  Er reichte das Telefon May, die es aufklappte und hochhielt, damit Jess das Display sah.


  »Oh … Scheiße.«


  May schüttelte den Kopf. »Du musst sie heute Abend nicht treffen.«


  »Sollte ich aber. Ich kann im Büro vorbeigehen, mir die Papiere schnappen und sie ihr bringen.«


  »Warum können wir mit dieser Frau nicht genauso wie mit allen anderen Geschäfte machen?«, beschwerte sich Phil.


  »Weil sie verrückt ist«, stellte seine Frau trocken fest. »Wie ein tollwütiger Hund.«


  »Ich mag sie«, gab May zu. »Sie ist eindeutig verrückt, aber sie bringt mich zum Lachen.«


  »Das ist egal. Dieser Deal könnte uns eine Menge Geld bringen. Das und unsere Verbindung zu diesen Kerlen verschafft uns eine ganze Weile einen Platz an der Sonne. Deshalb muss ich jetzt los.«


  Sabina löste sich von ihrem Mann und stand auf. »Dann kommen wir mit.«


  »Ihr hasst es doch, wenn ihr das tun müsst.«


  Theatralisch nahm Sabina das Handy aus Mays Hand und starrte auf den kleinen Bildschirm. »Glaubst du wirklich, wir lassen dich allein zu ihr fahren?«


  »Du könntest auch einfach zugeben, dass du heute Abend echt Lust auf einen Club hast.«


  »Stimmt. Das könnte ich zugeben. Aber das würde mich nur wie eine schlechte Ehefrau und Mutter aussehen lassen. Gib mir zehn Minuten, um mir etwas Aufreizendes anzuziehen, dann können wir los.«


  »Ich nehme an, du kommst auch mit?«, fragte Jess May, nachdem Sabina hinausgegangen war.


  »Klar. Das wird lustig.« Sie küsste ihren Ehemann und folgte Sabina, sodass Jess allein mit Phil und Danny vor ihrer Badewanne, in der der Schaum in sich zusammenfiel, zurückblieb. Es war ihr egal. Die beiden hatten sie schließlich schon nackt gesehen – und hatten sich angemessen unbeeindruckt gegeben.


  »Und ihr, Jungs?«


  »Du weißt, dass wir wirklich gern mitkommen würden, Jess«, sagte Phil.


  »Ehrlich«, fügte Danny hinzu.


  »Aber wir wollen es euch Ladys nicht nehmen, eine hübsche Mädchenfreundschaft zu knüpfen.«


  »Ihr wollt doch nur zu Hause bleiben und schon wieder diesen Dokumentarfilm über das Römische Reich anschauen, oder?«


  »Du weißt doch, wie sehr wir Nero lieben. Wir müssen die Szene sehen, wo er Geige spielt, während Rom brennt.«


  Jess gluckste. Ehrlich, die Besessenheit männlicher Hunde vom History Channel war einfach nicht normal. »Geht ruhig. Genießt euer Gemetzel.«


  Liebevoll ihren Kopf kraulend, fragte Phil: »Schaffst du das, Kleine?«


  »Ja, ich habe schon Schlimmeres überlebt. Auch wenn ich zugeben muss, dass Smittys Zurückweisungen sehr viel heftiger werden.«


  Mace schaute seinem Freund auf den Scheitel. Nicht weil er so viel größer war, sondern weil Smitty den Kopf auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Hätte nicht gedacht, dass du heute reinkommst.«


  »Ich wollte nicht nach Hause«, brummelte er in die Tischplatte. »Dort riecht alles nach ihr.«


  »So schlimm?«


  »So gut.«


  »Willst du mir sagen, was passiert ist, oder den Kopf in den Schreibtisch stecken wie ein Dachs?«


  »Es gibt nichts zu erzählen. Ich hab’s versaut. Ich versaue alles.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, direkt mit mir zu sprechen? Ich fange langsam an zu glauben, dass du den Schreibtisch interessanter findest als mich.«


  »Ist er auch«, brummte Smitty, setzte sich jedoch auf. »Ich weiß nicht, Mann. Vielleicht hatte mein Daddy recht. Vielleicht bin ich ein Idiot.«


  »Dein Daddy hat die amtliche Diagnose geistesgestört.«


  »In den Südstaaten nennen wir das exzentrisch.«


  »Tja, in New York rufen wir die Cops.« Mace lehnte sich an den Türrahmen. »Geht es um Jessica?«


  »Ich hätte sie heute fast markiert. In einer Tankstellentoilette.« Die Ellbogen auf dem Tisch, verbarg er das Gesicht in den Händen. »Die Frau ist reich, schön, geht zu all diesen schicken Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu denen kein Smith je eingeladen würde, und ich besteige sie beinahe wie eine läufige Hündin direkt neben dem Kondomautomaten.«


  »Machte es den Anschein, als hätte sie etwas dagegen?«


  Er ließ die Hände auf den Schreibtisch fallen. »Darum geht es nicht. Ich will nicht, dass sie denkt…«


  »Was denkt?«


  Smitty stieß einen dieser Seufzer aus tiefster Seele aus, die Mace früher, als sie zusammen Dienst geschoben hatten, in den Wahnsinn getrieben hatten. »Als ich elf war, bin ich genau in dem Moment in die Küche gekommen, als meine Momma meinem alten Herrn einen der Thanksgiving-Truthähne an den Kopf geworfen hat. Sie hat ihn richtiggehend ausgeknockt. Das Traurige war: ich wusste, egal was er getan hatte – er hatte es verdient.«


  »Und?«


  »Ich will einfach nicht, dass die nächsten vierzig Jahre voller fliegender Truthähne sind.«


  Mace lachte. Er konnte nicht anders. »Smitty, ich glaube, du machst dir völlig unnötige Sorgen. Jessica Ward ist nicht der Typ, um mit Dingen zu werfen.«


  Als Smitty ihn nur ansah, fragte Mace. »Sie wirft mit Dingen?«


  »Anscheinend nur nach mir.«


  »Hast du es verdient?«


  Smitty grinste. »Irgendwie schon.«


  »Im Büro herumzusitzen und darüber zu jammern, hilft auch nicht. Lass uns essen gehen. Du kannst auch über einem englisch gebratenen Steak und kaltem Bier jammern.«


  »Ja, okay.«


  Smitty schob seinen Stuhl zurück, als Mace sagte: »Ich habe übrigens heute einen Anruf bekommen. Von einem Kenshin Inu.«


  »Von wem?«


  »Ein asiatischer Wildhund, der sagte, er hätte dich in einer Karaokebar kennengelernt?«


  »Ach ja. Der Hund. Was wollte er?«


  »Ein Angebot mit uns besprechen. Nächste Woche. Meine Katzensinne klingeln. Ich spüre Geld.«


  »Woher weißt du das?«


  Mace starrte Smitty an. »Du weißt doch, wer Kenshin Inu ist, oder?«


  »Keine Ahnung.«


  »Tja, er ist vieles. Verrückter Wissenschaftler, Frauenschwarm … Milliardär.«


  Smitty, der gerade seine Jacke anzog, hielt mitten in der Bewegung inne. »Milliardär?«


  »Ja.«


  »Tja, ich hoffe, du warst nett zu ihm, denn ich war ein ziemliches Arschloch.«


  »Ich versuche immer noch, mir vorzustellen, wie du in einer Karaokebar singst.«


  »Fang nicht damit an.«


  Sein Freund lachte. »Mann, was man nicht alles für eine Muschi tut.«


  »Ach ja … Hundebesitzer?« Smitty hielt Maces bösem Blick stand. »Wie geht es überhaupt dem neuen Welpen?«


  Mace stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Es ist schlimm genug, dass wir das Baby haben. Das ich akzeptiert habe, weil es meines ist.«


  »Das ist wirklich großzügig von dir, Mann.«


  Das fand Mace auch.


  »Aber dann holt sie sich auch noch einen Welpen. Aber eigentlich ist er gar nicht so schlimm«, gab er widerstrebend zu.


  Jetzt kicherte Smitty endlich. »Alle lieben Welpen, Mann.«


  Als es klopfte, legte Johnny seine Geige und den Bogen hin und ging zur Tür seines Proberaums. Er nahm an, dass es einer der anderen Musiker und Sänger war, die die anderen Räume benutzten. Manchmal kamen sie vorbei, auch wenn er selten jemandem etwas zu sagen hatte. Was er nicht erwartet hätte, war Kristan Putowsky mit zwei McDonald’s-Tüten.


  »Hunger?«, fragte sie und drängte sich an ihm vorbei.


  »Immer.« Er schaute ihr nach, als sie zu dem Stutzflügel hinüberging, den sein Lehrer manchmal benutzte, wenn sie übten, und die Tüten mit dem Essen auf der Bank abstellte. »Was tust du hier? Ich dachte, ich gebe dir heute Abend ein Alibi.«


  »Hast du auch. Doppelter Cheeseburger oder Big Mac?«


  »Beides. Und ich hoffe, du hast jeweils mehr als einen mitgebracht, oder du hast echt Pech, Twinkles.«


  Sie ließ diese verfluchten Grübchen aufblitzen, von denen er ständig nachts träumte. »Natürlich. Ich habe dich nicht nur einmal essen sehen. Schamgefühl gehört wirklich nicht zu deinen Haupteigenschaften.«


  In der Hoffnung, dass niemand von der Verwaltung vorbeikam, da er eigentlich kein Essen in den Raum mitnehmen durfte, schloss er die Tür und ging hinüber zu Kristan. »Was ist los, Kristan?«


  »Nichts.« Aber sie sah ihn nicht an. Sie schaute sonst jedem in die Augen. Selbst wenn man versuchte, es zu vermeiden. Manchmal verdrehte sie sich praktisch zu einer Brezel, um einen dazu zu bringen, dass man ihr in die Augen schaute.


  »Blödsinn. Was ist los?«


  Sie legte Servietten hin und das Essen darauf, dann fragte sie: »Hast du je deinen Dad kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Denkst du manchmal darüber nach? Daran, wie es wäre, wenn du ihn treffen würdest?«


  »Ja, ich glaube schon. Warum?«


  Sie ignorierte seine Frage und stellte selbst eine: »Wenn du darüber nachdenkst, dass du ihn kennenlernst, magst du ihn dann?«


  Johnny sprach eigentlich nicht gern darüber. Sein Vater war einer seiner wunden Punkte – Jess sagte, er habe viele »wunde Punkte«–, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Kristan ihm diese Fragen aus einem bestimmten Grund stellte. Also antwortete er ehrlich: »Es kommt darauf an. Wenn ich daran denke, wie er meine Mutter behandelt hat, dann mag ich ihn nicht, nein. Aber wenn ich nur allgemein an ihn denke oder daran, dass es vielleicht ein Missverständnis zwischen ihm und meiner Mom gab, dann denke ich, ich könnte ihn vielleicht mögen. Blöd, was?«


  »Nein.« Sie wandte sich ihm zu. »Überhaupt nicht. Ich dachte, ich würde meinen Vater mögen. Ich habe davon geträumt.«


  »Du hast deinen Vater getroffen? Wann?«


  »Vor ein paar Wochen. Ich sollte ihn mögen. Er ist schließlich mein Vater. Ich sollte ihn mögen, oder?«


  »Nicht unbedingt. Ich habe festgestellt, dass die Mehrheit der menschlichen Wesen Arschlöcher sind, die es nicht verdienen zu leben, ganz zu schweigen davon, sich fortzupflanzen.«


  Sie lächelte und ließ wieder diese verdammten Grübchen aufblitzen. »Nicht dass du eine starke Meinung zu diesem Thema hättest oder so.«


  »Du hast mir eine Frage gestellt. Ich gebe dir eine Antwort.« Er nahm sich ein Pommes frites. »War er es, mit dem du dich getroffen hast?«


  »Ja, ich habe es meinen Eltern nicht gesagt, weil ich wusste, dass Mom sauer wäre. Jetzt wünschte ich, ich hätte es ihr erzählt.«


  »Warum?«


  »Weil sie, wenn sie es jetzt herausfindet, definitiv sauer sein wird.« Sie nahm einen der Metallklappstühle und setzte sich. »Ich sollte mich heute mit ihm und seiner Meute treffen.« Sie verdrehte die Augen. »Nicht gerade eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Wolfsmeuten sind anders als Wildhunde.«


  »Das weiß ich. Aber sie waren nicht wie die anderen Wölfe, die ich kenne.« Sie schaute mit diesen großen hellbraunen Augen zu ihm auf. »Sie waren nicht wie du.«


  Ignorieren. Ignorieren. Ignorieren. »Und was willst du jetzt tun?«, fragte er, während er sich eine Big Mac schnappte.


  »Ausweichen, solange ich kann.«


  »Du musst es deinen Eltern sagen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich dachte, ich könnte es ihnen vielleicht dieses Wochenende sagen. Sie haben immer gute Laune, wenn sie ein bisschen jagen können.«


  »Ja, nichts ist entspannender, als ein Reh zu erlegen und ihm die Kehle zu zerfetzen.«


  Kristan nickte ernsthaft, die Ironie entging ihr offenbar. »Genau.«


  Jess saß auf dem schäbigen alten Sofa mit Sabina auf der einen Seite und May auf der anderen. Sie saßen Schulter an Schulter, Schenkel an Schenkel, denn sie brauchten die Kraft ihrer Meutengefährtinnen, um ihre angegriffenen Nerven zu beruhigen. Angegriffene Nerven, die noch schlimmer wurden, während sie zusahen, wie die Frau, deretwegen sie hergekommen waren, in dem schmuddeligen Hinterzimmer eines heißen Clubs in Manhattan auf und ab ging und dabei die Dokumente las, die sie ihr gegeben hatten. Jess musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es sich auszahlen würde, hier zu sein. Dass es sich auszahlen würde, in der Nähe dieser Frau zu sein. Es würde ihrer Meute eine Menge Geld einbringen, wenn die Sache klappte, wie sie es sich vorstellte.


  Ihr einziges Problem – die Wölfin, mit der sie es zu tun hatte. Im Moment schauten alle drei Wildhunde sie an und fragten sich, ob sie es aus dem Raum hinaus schaffen konnten, bevor die Wölfin sie erwischte. Und falls sie sie erwischte … was würde sie tun?


  Als alles begann, hatte sich Jess nur mit dem griesgrämigen Alphamann dieser Meute getroffen. Er war nicht freundlich, aber er wirkte geistig gesund. Dann hatte er die Ausarbeitung der Feinheiten seiner Alphafrau übertragen.


  Jess wünschte, sie könnte sagen, diese Frau sei gemein zu ihr. Sie war es nicht. Um genau zu sein, war sich Jess fast sicher, dass die Wölfin sie mochte. Sehr sogar. Jess war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.


  Als sie die letzte Seite zu Ende gelesen hatte, ging die Frau hinüber zu dem abgenutzten Tisch mitten im Raum und hüpfte rückwärts darauf wie eine Sprungfeder. Sie nahm ihren schwarzen Cowboyhut ab, schüttelte ihre langen dunklen Haare aus dem Gesicht und sagte: »Ich bin nicht so ganz glücklich mit dieser Aufteilung.«


  Sabina machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und Jess stieß sie mit dem Knie an.


  Dann antwortete Jess: »Aha?«


  »Ich denke, wir müssen da noch ein bisschen dran feilen. Und an ein paar von den anderen Einzelheiten.«


  »Okay.« Schreck den tollwütigen Hund nicht auf, sagte sie sich immer wieder selbst. Schreck den tollwütigen Hund nicht auf.


  »Aber im Großen und Ganzen … glaube ich, dass das funktionieren wird. Heiße Spielclubs. Das heißt super Musik, heiße Spiele – das ist eine gute Idee.«


  Jess nickte langsam. »Sehr schön.«


  Sie starrte sie mit diesen kalten braunen Augen mehrere unerträglich lange Sekunden lang an. »Ihr seid Hunde, oder?«


  »Ja, afrikanische Wildhunde.«


  Ihr Blick ging von May zu Jess, dann zu Sabina und wieder zurück zu Jess. »Afrikanisch? Aber Sie sind die Einzige, die schwarz ist.«


  May setzte sich abrupt aufrecht und wollte etwas sagen. Jess klatschte ihre Hand auf Mays Knie, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie gab ihr damit zu verstehen: Schreck den tollwütigen Hund nicht auf!


  Langsam erklärte Jess: »Stellen Sie sich Afrika als die Wiege der Zivilisation vor. Deshalb umfassen die Wildhunde eine ganze Palette von, äh, Rassen.«


  »Ha. Stimmt es, dass ihr keine Afterkrallen habt? Ihr wisst schon, wenn ihr euch verwandelt?«


  »Stimmt. Haben wir nicht.«


  »Abgefahren. Habt ihr Daumen?«


  Nicht durchdrehen. Egal, wie bizarr das noch wird – nicht durchdrehen!


  »Ja, wir haben Daumen.«


  »Ha.« Lange Finger kratzten die brutale Narbe, die eine Seite ihres Gesichtes zierte. Sie schien sie nicht zu stören, doch Jess musste sich zwingen, nicht hinzustarren. Neugierig, wie sie war, hätte sie am liebsten alle möglichen Fragen dazu gestellt, wie sie dazu gekommen war, doch die Vernunft befahl Jess, den Mund zu halten. »Wissen Sie, ich mag nicht … na ja … jeden. Bis auf ein paar Auserwählte. Aber ich denke, wir werden miteinander auskommen, denn ich mag Hunde.«


  Mehr konnte May anscheinend nicht ertragen. Zuerst schnaubte sie und ließ den Kopf sinken. Doch sobald Jess und Sabina dieses Schnauben hörten, konnten sie sich nicht mehr beherrschen. Die Angst trat hinter einen Lachkrampf zurück.


  Jess hatte nun schon seit einigen Jahren Gerüchte über die Alphafrau der Magnus-Meute gehört. Sie hatte die Meute übernommen, nachdem sie ein komplettes Rudel Löwen ausgelöscht hatte. Sie hatte sich damit eine Menge Respekt unter Hundeartigen erworben, doch es hatte sich schnell gezeigt, dass sie vielleicht nicht die Allerhellste war.


  Sie dachte, die Frau würde schnappen, das hässliche Gesicht des Wahnsinns zeigen, von dem Jess ständig hörte. Stattdessen warf Sara Morrighan nur die Haare über die Schultern zurück und trank ihr Bier.


  »Es tut uns leid«, sagte Jess, als sie sich schließlich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Das war unhöflich.«


  Sara runzelte verwirrt die Stirn. »Ach ja?«


  Besser nicht darauf beharren. »Also, dann lassen wir die letzten Einzelheiten des Vertrags und der Vereinbarung von unseren Anwälten klären.«


  »Ja, sicher.« Sara leerte ihr Bier. »Eines noch.«


  Verdammt. Sie hatte gedacht, sie hätten es geschafft.


  »Die Wilson-Meute. Kennen Sie sie?«


  Alle drei erstarrten. Wie viel wollten sie Sara Morrighan erzählen?


  »Ja«, antwortete May. »Ihr Alpha ist der Vater meiner ältesten Tochter.«


  »Aha.« Sie sprang vom Schreibtisch. »Passen Sie auf sich auf. Unter den Wölfen gibt es Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Unbestimmtes Zeug. Aber ich habe die Namen Ihrer und deren Meute in einem Satz gehört, und zwar nicht auf die fröhliche Art. Seien Sie einfach vorsichtig. Sie wollen ja bestimmt nicht zwischen die Smiths und ihre Verwandtschaft geraten. Ich habe gehört, sie sind verrückt.«


  Ooh. Man saß im Glashaus und warf mit Steinen, was? »Danke, dass Sie uns Bescheid geben.«


  »Kein Problem.« Sie zog eine Biker-Lederjacke an. »Okay. Ich muss los. Wir machen uns heute Abend nach Alaska auf.«


  »Das ist nett«, sagte Jess und stand auf. »Es ist wirklich schön dort.«


  »Ich habe davon gehört. Wir gehen auf Bärenjagd. Leider muss ich es als Wolf tun, denn es ist außerhalb der Saison, deshalb kann ich mein neues Remington-Gewehr nicht benutzen. Das ist wirklich scheiße.«


  Jess konnte May und Sabina nicht ansehen, sonst hätte sie wieder die Beherrschung verloren. Stattdessen sagte sie: »Das kann ich Ihnen nachfühlen.«


  »Vielleicht – und das ist nur ein Vorschlag, Sissy Mae–, aber vielleicht sollten wir deine Cousine nicht anstacheln, ein Supermodel zu verprügeln.«


  Sissy prustete; sie genoss die Show viel zu sehr, um sie abzublasen, weil Ronnie einen ihrer Gewissensanfälle hatte. »Ach, komm schon. So betrunken, wie sie ist? Sie wird keinen großen Schaden anrichten.«


  Marty, eine der wenigen älteren Wölfinnen, die sich Smitty und Sissy in New York angeschlossen hatten, nippte an ihrem deutschen Bier und sagte: »Und diese Supermodels haben alle diese Versicherung, die ihre hübschen kleinen Gesichter abdeckt.«


  »Oh, na dann. Dann ist es wohl in Ordnung.«


  Sissy legte eine Hand an die Brust. »Ronnie Lee? Ist das Sarkasmus?«


  »Sissy Mae«, sagte Ronnie, stupste sie an und deutete auf den Clubeingang, »täuschen mich meine Augen, oder ist das das kleine Mädchen, das dich verprügelt hat wie eine Preisboxerin?«


  Sie war es! Diese Kuh! »Sie hat mich nicht verprügelt. Sie hat mich überrumpelt, das ist alles.«


  Ronnie kniff die Augen zusammen, als sie versuchte, deutlicher zu sehen. »Wer ist da bei ihr?«


  »Niemand, mit dem du dich anlegen willst.« Marty nahm noch einen Schluck Bier. »Diese Wölfin lässt euch alle direkt normal und rational aussehen.«


  »Wer ist sie?«


  »Sara Morrighan. Alphafrau der Magnus-Meute.«


  »Die Verrückte?«, fragte Ronnie.


  »Nein, ihr seid verrückt. Ihr wisst schon, lebensfroh und verrückt.« Marty deutete mit ihrem Bier auf die furchteinflößende Amazone. »Diese Schlampe ist geistesgestört.«


  »Kann mir jemand erklären«, verlangte Sissy, »warum Jessie Ann Ward mit der Anführerin der Magnus-Meute abhängt? Sie ist ein Hund, oder nicht?«


  Ronnie grinste. »Das war sie zumindest, als sie dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat.«


  »Sie hat mir nicht die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Aber ich bin bei dir kurz davor.«


  Marty schubste Sissy mit dem Ellbogen. »Und hier kommt sie.«


  Sissy sah Jessie Ann auf sich zukommen, eine ihrer Hündinnen hinter sich.


  »Hallo Sissy.«


  »Jessie Ann.«


  »Hallo, Jessie Ann.« Ronnie zeigte auf sich. »Erinnerst du dich? Ronnie Lee Reed.«


  Jessies Gesichtsausdruck wurde entsetzt. »Guter Gott, ihr zwei hängt immer noch zusammen herum?«


  Die Hündin lehnte sich über Jessies Schulter. »Vielleicht sind sie Lesben.«


  Jessies Ausdruck ging von entsetzt zu panisch über. »Sabina.«


  »Vielleicht sind sie schmutzige lesbische Huren.«


  »Sabina!«


  »Ich sag’s ja nur.«


  »May.«


  »Hab sie.«


  May zerrte Sabina fort, und Jessie Ann zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut … das neulich. Als ich … äh…«


  »Ihr die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast?«, bot Ronnie an.


  »Dafür gesorgt hast, dass sie weint wie ein Mädchen?«, fragte Marty, während sie mit Hilfe ihrer Krallen eine neue Bierflasche öffnete.


  »Sie ihre Existenz auf diesem Planeten überdenken lassen hast?«


  »Sie zum Herrn finden lassen hast?«


  Jessie Ann stieß einen Seufzer aus. »Na ja … es war wie immer eine Freude, mich mit euch zu unterhalten. Wenn die Damen mich jetzt entschuldigen würden.« Sie drehte sich um und prallte gegen die Amazone.


  »Sara? Äh…«


  Die Alphafrau sah Sissy direkt an. »Sabina sagt, dass diese Schlampe Sie früher immer verprügelt hat.«


  »Sara, das war vor langer Zeit. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich inzwischen um mich selbst kümmern kann.«


  Über die Jahre hatte Sissy festgestellt, dass es mehrere Typen von Wölfen gab. Es gab die Wölfe wie Smitty, die lebten, um zu jagen, zu vögeln und zu schlafen – das typische Wolfsleben. Es gab solche wie die Reed-Jungs, die eher Straßenköter als Wölfe waren und immer auf der Suche nach dem nächsten Fick oder Kampf. Und dann waren da die wenigen wie Sara Morrighan – lautlose, aber tödliche Angreifer, die zuerst an die Kehle gingen und sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe machten, hinterher die Fragen zu stellen.


  Und genau das tat die verrückte Wölfin. Sie schob Jessie Ann aus dem Weg und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen und Reißzähnen auf Sissy.


  Sissy wandte den Blick nicht von ihr ab und bereitete sich auf den Aufprall vor. Sie hasste es, gegen Verrückte zu kämpfen, aber sie würde es tun.


  Die Schlampe kam allerdings gar nicht in ihre Nähe. Plötzlich war da etwas, von dem Sissy annahm, dass es der Alphamann der Magnus-Meute war, und fing seine Gefährtin mitten im Sprung ab, bevor sie ihre Krallen in Sissys Gesicht graben konnte. Sissy hatte schon von diesem Kerl gehört, aber nie das Vergnügen gehabt, ihn kennenzulernen.


  Zach Sheridan hob Sara mit einem Arm hoch, während er in der freien Hand ein Handy hielt. Noch besser – er setzte sein laufendes Telefongespräch mit wem auch immer fort, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schnappte einfach seine Gefährtin und trug sie fort. Sissy hätte harte Währung darauf verwettet, dass das nicht das erste Mal war, dass er das tun musste.


  Über der Schulter ihres Gefährten hängend, winkte Sara Morrighan Jess zu und grinste. »Ciao, Jess! Rufen Sie mich an!«, sagte sie und machte dabei das universelle Zeichen mit den Fingern in Form eines Hörers.


  »Eine Freundin von dir?«, fragte Sissy Jessie, nachdem Sheridan seine Frau auf den Rücksitz einer Limo geworfen hatte und davonfuhr.


  Die Hündin räusperte sich. »Geschäftspartnerin.«


  Sie ging zurück zu ihren Freunden, und Sissy fragte sie: »Hattest du Gelegenheit, mit meinem Bruder zu sprechen, Jessie Ann? Du wolltest doch neulich mit ihm reden, oder nicht?«


  Jessie blieb stehen, ihr ganzer Körper eine starre Linie. »Ja«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Habe ich. Danke.«


  Sissy sah der Hündin nach, als sie mit ihren Freunden davonging. »Kann es sein, dass ich etwas nicht weiß?«, fragte sie jeden, der zuhörte.


  »Eine Menge«, antwortete Ronnie Lee, »wenn man von deinen alten Zeugnissen ausgeht.«


  »Alarm!«, schrie jemand, und die drei Frauen sprangen zur Seite, nur Augenblicke bevor Sissys Cousine Gemma mit dem Kopf voraus das Auto rammte, an dem sie gelehnt hatten.


  Mit einem Blick auf ihre Cousine machte Sissy ein »Ts«-Geräusch. »Du lässt dich von einem Supermodel verprügeln? Hast du keinen Stolz?«


  Gemma rappelte sich auf und ging wieder auf das Supermodel los.


  »Dafür kommst du in die Hölle«, sagte Ronnie zum millionsten Mal.


  »Keine Sorge. Ich habe ein hübsches Grundstück mit Blick auf den Feuersee aufgetan, für uns ist gesorgt.«


  [image: lion]


  Kapitel 21


  Nach einer halben Flasche Tequila suhlte Smitty sich richtig schön in seinem Unglück. Sein Abendessen mit Mace war gut gelaufen, und die Chancen standen hoch, dass sie diesem Kenshin-Typ ein Vermögen abknöpfen würden. Aber na und? Nichts davon brachte sein Problem mit Jessie Ann in Ordnung.


  Er hätte nach Hause gehen sollen, aber er konnte sich immer noch nicht vorstellen, sein Bett leer vorzufinden, also war er hier gelandet. Im Kingston Arms. Es überraschte ihn auch nicht, als seine kleine Schwester ihn in der hinteren Bar aufspürte, in die die Meute am liebsten ging. Wie er hatte sie eine gute Nase. Das lag in der Familie.


  Lachend und mit Ronnie und Marty im Schlepptau, ließ sich Sissy Mae auf einen Stuhl ihm gegenüber fallen und legte die Füße auf den Tisch.


  »Tja, du hast einen lustigen Abend verpasst.«


  »Ich bezweifle, dass es da viel zu verpassen gab.«


  »Das würde ich nicht sagen.« Marty machte einem der Kellner mit einem einfachen Kopfnicken ein Zeichen, und innerhalb von Sekunden erschien ein Wodka vor ihr. »Deine Schwester wäre fast von einem tollwütigen Tier zerfleischt worden.«


  Weit weniger interessiert, als er sein sollte, fragte Smitty dennoch: »Was?«


  »Die Alphafrau der Magnus-Meute hat versucht, ein Stück aus mir herauszubeißen.«


  Smitty schüttelte angewidert den Kopf. So etwas konnte sich nur seine kleine Schwester einhandeln. »Was hast du angestellt?«


  »Nichts.«


  Mit einem müden Seufzen neigte Smitty den Kopf zur Seite und sah sie an.


  »Wirklich nicht! Sag es ihm, Marty! Denn dir wird er niemals glauben, Ronnie Lee.«


  »Es stimmt. Sie hat nichts getan.«


  »Du hast nichts gesagt oder getan? Nichts angezettelt?«


  »Bin nur vor einem Club herumgehangen und habe mich um meinen eigenen Kram gekümmert.«


  »Das wäre das erste Mal. Also, was hat sie dann auf die Palme gebracht?«


  »Keine Ahnung. Aber sie war mit Jessie Ann Ward da.«


  Mit allem, was er an Selbstkontrolle aufbringen konnte, versuchte Smitty, keine Miene zu verziehen, und antwortete nur: »Ach ja?«


  Seine Schwester starrte ihn so lange an, dass er fast angefangen hätte, sich zu winden. Er hatte sich nicht mehr so gefühlt, seit seine Momma die Schnapsbrennerei entdeckt hatte, die er gebaut hatte, als er vierzehn war.


  »O mein Gott«, sagte Sissy endlich. »Du vögelst sie!«


  Ronnie zog eine Grimasse. »Sissy Mae! Du weißt, dass Shaw es hasst, wenn du so ein Zeug im Hotel herumschreist.«


  Plötzlich lachte seine Schwester. »Ich wusste immer, dass du eine Schwäche für sie hattest«, beschuldigte sie ihn gutmütig. »Kaum vierzig Kilo, grün hinter den Ohren, voller Akne und total schräg, aber ich wusste, ihre großen, dämlichen Hundeaugen kriegen dich.«


  »Lass es gut sein, Sissy Mae.«


  »Jetzt werde ich die Tante von Wolfshunden werden müssen. Das wird eine lustige Mischung.«


  »Ich sagte, lass es gut sein.«


  »Und ich hoffe, das heißt nicht, dass wir anfangen müssen, mit ihrer kleinen jaulenden Meute herumzuhängen. Das wäre vielleicht zu viel ver…«


  Seine auf den Tisch knallende Hand brachte seine Schwester zum Schweigen. Um genau zu sein, brachte sie den ganzen Raum zum Schweigen. Ronnie schaute auf ihre Hände, und Marty wandte den Blick ab.


  Seine Schwester dagegen starrte ihn nur finster an.


  »Was ist los mit dir? Ich mache nur Spaß!«


  »Ich sagte: Lass es gut sein.«


  Sissy tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch, und sie wandte den Blick nicht von seinem Gesicht ab. Endlich sagte sie: »Könntet ihr uns bitte allein lassen?«


  »Yup.«


  »Wir sehen uns.«


  Dann waren sie fort.


  Sissy nahm die Flasche und goss ihm noch einen Tequila ein. »Also gut, großer Bruder. Sprich mit mir.«


  Johnny wusste, dass die einzige Art, wie er ein bisschen Zeit mit Jess allein bekommen konnte, war, auf den Stufen zu ihrem Apartment im obersten Stockwerk des Meutendomizils auf sie zu warten. Er las, während er wartete; er hatte sich ein weiteres Buch von Tolkien aus Jess’ Bücherregal genommen.


  Als Jess endlich die Treppe herauf auf ihn zukam, ging sie langsam und mit gesenktem Kopf – offensichtlich erschöpft. Doch als sie ihn sah, leuchteten ihre Augen auf, ihre Energie kehrte zurück. Sie schien sehr froh, ihn zu sehen. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Seit seine Mutter vor so vielen Jahren gestorben war, hatte er nicht mehr erlebt, dass jemand so froh war, ihn zu sehen.


  »Hey!«


  »Hi.«


  Jess setzte sich neben ihn und zuckte sichtlich zusammen, als er anstelle eines Lesezeichens die Ecke der Seite in dem Tolkien-Buch umknickte. Er konnte ihren inneren Schrei »Sakrileg!« beinahe hören.


  »Was ist los, Liebling?«


  Sie nannte ihn immer so, wenn sie allein waren. Ihr persönlicher Spitzname für ihn. Er hätte sich darüber ärgern sollen, aber es war so lange her, seit ihn jemand bemuttert hatte.


  »Ich glaube, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


  »Dann sag es mir.«


  Er sah sie an. Jetzt konnte es unangenehm werden. Doch bevor er ein Wort herausbrachte, nahm Jess seinen Arm und flehte: »Bitte sag mir, dass du nicht mit Kristan geschlafen hast.«


  »Was?«


  »Ist es nicht das, was du mir nicht zu erzählen wagst?«


  »Nein!«


  Jess ließ seinen Arm los. »Puh! Ich dachte schon.«


  »Kann ich weitermachen?«


  »Klar.«


  »Es geht aber trotzdem um Kristan.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie trifft sich mit ihrem biologischen Vater. Schon seit ein paar Wochen.«


  Langsam richtete Jess den Blick auf ihn. »Und wie ist das möglich, wenn sie jedes Mal, wenn ich oder ihre Mutter gefragt haben, mit dir zusammen oder in der Bibliothek war?«


  »Ich habe sie sozusagen gedeckt.«


  »Also hast du mich angelogen.«


  »Ja.« Er hatte sich bis zu diesem Augenblick noch nie schuldig gefühlt, wenn er gelogen hatte. Doch jetzt sahen ihn diese liebevollen braunen Augen an. Sie würde ihn definitiv hinauswerfen. Kristan war die Chefin unter den Welpen. Er hätte sie beschützen müssen, anstatt ihr zu helfen, mit diesem Mist davonzukommen. »Es … es tut mir leid.«


  »Das sollte es auch. Du bist der Älteste, du solltest die Welpen beschützen.«


  »Ich weiß.« Keine große Sache. Er konnte irgendwo anders leben. Er hatte eine Menge Notfallpläne. Er wurde dieses Wochenende siebzehn. Nicht ganz erwachsen, aber mit einem gefälschten Ausweis könnte er sich einen Job besorgen und…


  »Sag deinem Taschengeld zwei Wochen auf Wiedersehen, Freundchen. Und dass mir das nicht wieder vorkommt!«


  Er runzelte verwirrt die Stirn. Wo war die Wut? Die Missbilligung? Der Befehl, sich aus ihrem Haus zu verpissen?


  »Warum starrst du mich so an, Liebling?«


  »Um ehrlich zu sein, dachte ich, du würdest mich rauswerfen.«


  »Wofür? Ich meine, du hast definitiv Mist gebaut, deshalb bekommst du auch zwei Wochen kein Taschengeld, aber du wirst nirgendwohin gehen. Abgesehen davon haben wir das Adoptionsverfahren schon angefangen.«


  Johnnys Herz ließ buchstäblich mehrere Schläge aus. »Adoption?«


  »Ja.«


  »Ihr adoptiert mich?«


  »Ja. Haben wir nicht mit dir darüber gesprochen?«


  »Nein.«


  »Hm, müssen die Brownies gewesen sein.« Jess schaute kurz in die Weite und lächelte dann. »Es waren wirklich gute Brownies. Dunkle Schokolade.«


  Als er sie nur anstarrte, sagte Jess: »Warte. Willst du etwa nicht, dass wir dich adoptieren?«


  »Ich werde am Samstag siebzehn. Ich dachte, ich müsste weg, wenn ich achtzehn bin.« Das System warf Pflegekinder mit achtzehn hinaus. Auch dafür hatte er Pläne, falls die Meute ihn in einem Jahr vor die Tür setzte.


  Aber zu seinem Entsetzen hatten sich Jess’ Augen mit Tränen gefüllt.


  »Nicht … nicht weinen! Ich wollte damit nicht sagen, dass ich nicht will, dass ihr mich adoptiert!«


  Sie schniefte. »Was dann?«


  »Ich wollte sagen, dass mich bis jetzt nie jemand adoptieren wollte. Ich dachte mir, wenn ich achtzehn bin, erwartet ihr von mir, dass ich gehe.«


  »Nein, wir erwarten nicht, dass du gehst. Wir erwarten, dass du aufs College gehst. Ich nehme an, dass du deinen Abschluss in Musik machst. Wobei mir einfällt – wir müssen uns hinsetzen und überlegen, bei welchen Schulen du dich bewerben willst.«


  »Ich … ich denke, dort, wo ich ein Stipendium bekomme.«


  »Stipendien sind gut und schön für Lebensläufe. Aber wenn du keines für eine gewünschte Schule bekommst, haben wir schon ein College-Sparbuch für dich eingerichtet, damit das bezahlt ist. Die Frage ist also, wo du hingehen willst.«


  »Ich habe ein College-Sparbuch?«


  »Natürlich. Jedes von euch kleinen Gören wird aufs College gehen. Ob ihr wollt oder nicht«, endete sie knurrend. »Hast du verstanden?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Also gut. Sonst noch Fragen?«


  »Nein.«


  »Sonst noch etwas, das du mir verheimlichst?«


  »Nein.«


  »Gut. Aber danke, dass du immerhin jetzt zu mir gekommen bist. Wir sind uns noch nicht sicher, was wir mit Walt Wilson machen, deshalb musste ich das wissen.«


  »Gern geschehen.«


  Johnny neigte sich ein bisschen zur Seite, sodass seine Schulter an der von Jess lehnte. Er hatte über die Jahre gelernt, seine Gefühle zu vergraben. Ihm war eindeutig nicht wohl dabei, dass sie wieder hochkamen. Aber er musste etwas sagen. Er betete nur, dass sie nicht wieder zu weinen anfangen würde. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Zum Glück weinte sie nicht. »Trotzdem bekommst du kein Taschengeld, Baby. Aber netter Versuch.« Sie zwinkerte ihm zu, doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich in der Sekunde, als sich ihr Kopf hob und sie in die Luft schnüffelte.


  »Was ist los?«, fragte er, der immer noch daran arbeitete, die Fertigkeiten zu verbessern, die für Erwachsene normal waren.


  Jess antwortete ihm nicht; sie sprang auf und stürmte die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Johnny folgte ihr und rannte fast in sie hinein, als sie direkt im Türrahmen anhielt.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, blaffte Jess: »Was zum Teufel tust du hier?«


  Smitty verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte dich sehen, mein kleiner Honigkuchen.«


  Honigkuchen?


  Warum war da ein betrunkener Wolf in ihrem Apartment? Wie war er überhaupt hineingekommen? Der einzige Weg zum zweiten Eingang ihrer Wohnung war der über den Zaun und durch den Garten.


  Das Haus war voller Hunde, und keiner roch einen vorbeikommenden Wolf? Einen betrunkenen Wolf?


  »Ich dachte, wir hätten heute Nachmittag alles gesagt, was es zu sagen gab.«


  »Nö.« Er erspähte Johnny über ihre Schulter. »Junge.«


  »Idiot.«


  Smitty machte einen Schritt vorwärts, und Jess schob Johnny zur Tür hinaus. »Wir reden morgen weiter.«


  Die Sorge auf Johnnys Gesicht wärmte ihr das Herz. »Jess, bist du sicher?«


  »Ja, ich mache das schon.«


  Er sah nicht glücklich darüber aus, aber er ging trotzdem.


  Als Jess die Tür schloss und sich umdrehte, stellte sie fest, dass Smitty nur Zentimeter von ihr entfernt stand.


  »Du siehst heute Abend wirklich hübsch aus.«


  »Danke.«


  »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Es sind erst acht Stunden.«


  »Das ist zu lang!«


  »Schschsch!« Jess schob Smitty von der Tür weg. »Nicht so laut!«


  »Ich will heute Nacht bei dir bleiben.«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Bedeute ich dir überhaupt nichts?«


  »Smitty, das ist nicht fair.«


  »In der Liebe und beim Vögeln ist alles erlaubt.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der genaue Wortlaut ist. Wie bist du überhaupt hierhergekommen?« Himmel, hoffentlich war er nicht selbst gefahren.


  »Sissy hat mich in ein Taxi gesteckt. Sie sagte, wir sollten reden. Also bin ich hier, um zu reden.«


  Verdammt, diese Frau!


  »Du hast mich weggestoßen, Smitty. Das war das zweite Mal. Ein drittes Mal wird es nicht geben.«


  »Okay«, sagte er viel zu ruhig. Dann fügte er hinzu: »Also lässt du mich hierbleiben?«


  Jess knirschte mit den Zähnen. »Nein, ich rufe dir ein Taxi.«


  »Schön. Sei böse.« Er nahm ihren Arm und zog sie an sich. »Gib mir zumindest einen Kuss, böse Frau.«


  »Smitty…«


  »Küss. Mich.«


  »Gehst du friedlich, wenn ich dich küsse?«


  »Ja.«


  Resigniert und weil sie es irgendwie sowieso wollte, schob Jess die Hand in Smittys Nacken und zog ihn zu sich hinunter, damit sie ihn küssen konnte. Er schmeckte nach Tequila, der Drink der Wahl bei Wölfen. Aber Tequila hatte wirklich noch nie so gut geschmeckt. Seine Hände streichelten ihren Hals, seine Zunge vollführte langsame Kreise um ihre. Der Kuss schien endlos, und sie wünschte, er könnte es sein. Wenn Smitty sie küsste, konnte sie fast alles andere vergessen.


  Seine Hände lösten sich von ihrem Hals und griffen nach ihren Brüsten. Sie fing sie ab und schob ihn von sich.


  »Das reicht.«


  Smitty leckte sich die Lippen. »Ich wusste es.«


  »Was wusstest du?«


  »Du bist nicht über mich weg.«


  Jess holte tief Luft und sah sich nach etwas um, das sie ihm an den aufgeblasenen Kopf werfen konnte. Doch Smittys nächste Worte ließen sie innehalten.


  »Mach dir nichts draus«, sagte er, während er ins Schlafzimmer wanderte, »ich werde auch nie über dich wegkommen.«


  Jess folgte ihm mit klopfendem Herzen. »Was?«


  »Du bist eingegraben … wie eine Zecke.«


  Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und fragte: »Du vergleichst mich mit einem Parasiten?«


  »Das ist eine negative Sichtweise.«


  Sie schnappte sich das schnurlose Telefon von ihrer Kommode. »Ich rufe dir ein Taxi.«


  »Okay.« Smitty stolperte zum Bett. »Ich lege mich nur kurz hin, bis das Taxi kommt.«


  »Nein, nein. Nicht…«


  Zu spät. Wie erwartet gingen bei ihm die Lichter aus, sobald sein aufgeblasener Schädel die Matratze traf. Sie legte wieder auf. Sie würde keinen Taxifahrer zwingen, einen Smith auf die Rückbank seines Wagens zu hieven.


  Die Segel streichend, schaltete sie die Lichter in ihrem Apartment aus und schleuderte die Turnschuhe von den Füßen. Angezogen legte sie sich neben Smitty ins Bett. Sobald die Matratze nachgab, streckte er den Arm aus und zog sie eng an sich.


  »Lass mich los.«


  Er murmelte etwas und begann wieder zu schnarchen.


  »Jämmerlich«, grollte sie. »Absolut jämmerlich.«
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  Kapitel 22


  Er spürte die Gefahr, bevor er ganz wach war. Konnte fühlen, wie sie auf ihn zukam, auf ihn losging. Er konnte nichts weiter tun, als sich auf den Aufprall vorzubereiten … und dann bumm!


  »Aufwachen! Aufwachen!«


  »Er ist hübsch. Wenn ich groß bin, will ich auch so einen.«


  »Er riecht wie Onkel Petey nach dem Thanksgiving-Essen.«


  »Er sieht böse aus.«


  »Aaaaaauuuuuuufwaaaaacheeeeeennnnn!«


  Smitty hob den Kopf und schaute die sechs Welpen an, die überall auf ihm herumkrabbelten. Jessie Ann würde eindeutig als die gemeinste Frau, die je auf dieser Erde gewandelt war, in die Geschichte eingehen.


  Eine winzige Faust knallte gegen seine Stirn und löste unermessliche Schmerzen aus. »Tante Jess will, dass wir dir sagen, du sollst deinen Hintern aus dem Bett schwingen.« Das kleine Mädchen grinste, als es seine Nachricht überbracht hatte.


  Smitty räusperte sich. »Danke. Ich bin dabei.«


  »Super!«, schrie sie, woraufhin sein Kopf aufplatzte und der ganze Inhalt herausfiel. Zumindest fühlte es sich so an.


  »Es gibt Waffeln. Aber du beeilst dich besser. Wenn die älteren Kinder anfangen zu essen, kannst du es vergessen.«


  »Könntet ihr vielleicht rausgehen, während ich aufstehe?«


  »Nein!«, antworteten sie im Chor.


  »Natürlich.«


  »Tante Jess will, dass wir aufpassen, dass du aufstehst. Aber du musst dich beeilen, weil wir bald wegfahren.«


  Gähnend zwang sich Smitty zum Aufstehen. »Wegfahren?«


  »Yup, übers Wochenende.« Sie schenkte ihm wieder ihr hübsches Lächeln. »Johnny hat Geburtstag. Deshalb musst du gehen. Wenn du gegessen hast. Weil wir wegfahren. Und keiner scheint dich zu mögen.«


  Smitty schaute das kleine blonde Mädchen an. »Deine Momma ist Sabina, oder?«


  »Woher weißt du das?«


  »Geraten.«


  Jess aß ihre Waffel auf und brachte ihren Teller zur Spüle. Sie hatte den Erwachsenen die ganze Sache mit Walt Wilson erzählt, inklusive allem, was sie seit dem Vortag erfahren hatte. Als sie fertig war, waren sie packen und ihre Kinder versorgen gegangen. Von den vier Hauptmitgliedern hatte sie die Reaktionen geerntet, die sie mit den Jahren zu erwarten gelernt hatte. Sabina wollte sich anschleichen und die ganze Wilson-Meute auslöschen. May übernahm die volle Verantwortung für etwas, das nicht ihre Schuld war. Danny sah schwarz. Und Phil sagte nichts, was bedeutete, dass er bereits Walt Wilsons gewaltsamen Tod ausgeheckt und durchgeplant hatte.


  Das war die Sache an der Kuznetsov-Meute, die viele nicht verstanden. Sie waren keine süße Hundemeute, die unter ihresgleichen aufgewachsen war. Beinahe jeder von ihnen war ein Straßenköter. Kampfhunde, die mit allen nötigen Mitteln ihre Meute zusammen- und am Leben hielten. Sie waren Überlebenskünstler, und sie beschützten die Ihren.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Phil.


  »Ich will, dass ihr ihn findet. Smitty hat jemanden darauf angesetzt, aber mobilisiert ein paar von unseren alten Kumpels.« Sie wandte sich vom Spülbecken ab und ihren Freunden zu. »Wenn er wirklich nur seine Tochter sehen will, werde ich ihn nicht davon abhalten. Aber wenn er sie nur benutzt – dann ist alles möglich. Verstanden?«


  Ihre Meute nickte, auch wenn sie sehen konnte, dass May den Tränen nahe war. Jess ging zu ihr hinüber, strich ihr übers Haar und küsste sie auf den Scheitel. »Weine nicht, May. Wir schaffen das schon.«


  »Ich will nicht, dass irgendwer von euch ins Gefängnis geht, und ihr plant etwas, das euch ins Gefängnis bringen wird.«


  Jess grinste, sie wusste, dass May recht hatte. »Darüber machen wir uns nächste Woche Gedanken, Süße. Dieses Wochenende haben wir andere Pläne. Und Kristan wird bei uns sein. In Sicherheit. Also packen wir es an. Wir müssen diese Quälgeister anziehen, ihre Sachen packen und sie im Wagen anschnallen, bevor wir überhaupt daran denken können, uns auf den Weg zu machen. Und packt genug für nach dem Wochenende ein. Vergesst nicht, wir kommen nicht direkt nach Hause. Maces Team wird nächste Woche die Sicherheit in der Höhle ausbauen.«


  Als sie alle aufstanden, kam Smitty in die Küche, und die Welpen hingen an ihm wie Äffchen.


  Er schaute sie finster mit blutunterlaufenen Augen an. »Jessie Ann.« Ihr Name hatte noch nie so vorwurfsvoll geklungen.


  Voller Liebenswürdigkeit erwiderte sie: »Guten Morgen, Bobby Ray!«


  »Meinst du, du kannst mich retten?«


  »Aber du siehst aus, als würdest du dich prima schlagen.«


  »Jessie Ann!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen, und die Welpen kicherten los.


  May und Danny entfernten die Kinder von Smitty und schickten sie zum Packen in ihre Zimmer. Sabina platzierte Smitty am Küchentisch, während Phil Waffeln aus dem Warmhalteofen zog. May füllte zwei Gläser, eines mit Milch und eines mit Orangensaft. Sabina brachte ihm Kaffee.


  »Ihr habt das ja zu einer Art Wissenschaft gemacht«, bemerkte Smitty und klammerte sich an seine Kaffeetasse, als hinge sein Leben davon ab.


  »Bei den vielen Kindern«, sagte Jess, »haben wir keine Wahl.«


  Jess goss sich selbst auch eine Tasse Kaffee ein, und während sie die Kanne zurück in die Maschine stellte, fuhr sie fort: »Ich gehe rauf, packen. Wenn ich herunterkomme, bist du weg.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Wir sehen uns.«


  Ein russischer Wurstfinger piekste ihn gegen den Kopf. »Wie hast du es versaut? Bist du ein bisschen dumm?«


  »Pieks mich nicht gegen den Kopf!«


  »Hack nicht auf ihm herum.« May füllte seinen Kaffee nach. »Ich bin mir sicher, es ist nur ein Missverständnis.«


  »Nein, Jess ist sich ziemlich sicher, dass er ein Dummkopf ist. Und ich glaube, wir stimmen ihr zu.«


  »Warum hackt ihr alle auf mir herum?«


  »Weil«, blaffte Phil, »wir Sherman Landry oder etwas Ähnliches am Hals haben, wenn du das versaust.« Phil warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Tut mir leid, wenn ich dein Leben versaue.«


  »Nur damit du das nicht falsch verstehst.« Danny schnaufte. »Du hast noch einen Versuch. Wir fahren in unser Haus auf Long Island.«


  »Und?«


  »Marissa Shaws Grundstück grenzt an unseres. Rechne es dir selbst aus, Landei«, knurrte Phil hinter zusammengebissenen Zähnen.


  »Das wird klappen«, sagte May mit ihrer ständigen Fröhlichkeit. Es war nervtötend. »Du kannst uns irgendwann ›zufällig‹ treffen.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Ich schaue, was sich machen lässt.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, fuhr Phil ihn an. »Denn wenn ich regelmäßig mit Landry zu tun haben muss, ist der Teufel los.«


  »Guten Morgen, Sonnenschein!«


  Brendon, frisch aus der Dusche und nur mit einem Handtuch bekleidet, wandte sich langsam von seiner Küchenspüle ab und dem Mann zu, der rasch zum Fluch seines Lebens geworden war. Seine Schwester hatte wohl recht gehabt. Sie hatte gesagt, wenn man einen aus der Meute nahm, hatte man sie alle am Hals. Jetzt traf er fast täglich irgendeinen Wolf in seiner Wohnung, der dort herumlief, sein Essen aß, sein Fernsehen schaute – von dem Badewannen-Zwischenfall gar nicht zu reden.


  »Was tust du hier?«


  Smitty hielt einen Becher Naturjoghurt hoch. »Ich hatte Hunger.«


  »Dies ist ein Hotel. Du kannst dir den Zimmerservice kommen lassen. In einem anderen Zimmer. Noch besser: in einem anderen Hotel – in einem anderen Bundesstaat.«


  »Richtig. Richtig. Aber ich habe eine Frage an dich.«


  Brendon holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Okay.«


  »Deine Schwester hat ein Grundstück in der Nähe von dem der Kuznetsov-Meute, richtig?«


  »Draußen auf Long Island?«


  »Ja.«


  »Ja. Und?«


  »Irgendwelche Pläne fürs Wochenende?«


  Brendon verschränkte die Arme vor der Brust, seine Geduld verließ im Sprinttempo den Raum. »Spuck’s aus, Hund.«


  »Dachte, wir könnten mit der Meute hinfahren, vielleicht Mace und Dez, schließlich ist es ein langes Wochenende. Wir könnten ein Familiending draus machen.«


  »Und du willst sie auf das Grundstück mitnehmen, das rein zufällig an das der Meute deiner Freundin grenzt?«


  »Sie ist nicht meine Freundin.«


  Noch nicht.


  Brendon hatte das alles schon durch. Er kannte den besitzergreifenden Ausdruck im Blick des Mannes. Armer Trottel. Er hatte ja keine Ahnung. Überhaupt keine. Doch Smitty hatte Brendons holzköpfigem Bruder einen Job verschafft, der ihn von Ärger fern- und in New York hielt. Noch wichtiger: Smitty hatte ihm Ronnie Lee beschert. Dafür allein schuldete er dem Mann etwas, auch wenn er es nicht einmal unter Folter laut zugegeben hätte. »Also gut, kleines Hündchen, wir können hinfahren. Das wird ein Spaß, dabei zuzusehen, wie sie dich ignoriert.«


  »Das ist wirklich nett von dir, Mann.«


  »Tja, weißt du…« Brendon grinste. »Ich gebe mir wirklich Mühe.«
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  Kapitel 23


  Jess liebte es. Sie liebte es, hierherzukommen. An diesen Zufluchtsort. Zu entspannen und ihre Ruhe zu haben.


  »Also, wirst du den Typ heiraten?«


  Jess seufzte laut und lange. Wenn man die Kinder mitnahm, setzte man natürlich die ganze Sache mit der Zuflucht und der Ruhe aufs Spiel.


  »Warum«, fragte Jess, die auf der Veranda ihres Hauses auf Long Island saß und in die Wälder hinausschaute, die der Schnee bepudert hatte, »musst du mir mit deinen unablässigen Fragen das Wochenende verderben?«


  »Ich habe nur eine gestellt.« Johnny setzte sich auf einen Stuhl neben sie, eine Tasse heiße Schokolade in den Händen. »Nach dem, was Kristan mir erzählt hat und was ich jetzt in deinem Apartment gesehen habe, habe ich mich einfach gefragt…«


  »Kristan sollte den Mund halten.«


  »Ja, viel Glück damit.«


  »Und du hast gar nichts gesehen.« Jess nahm Johnnys heiße Schokolade und nippte daran. »Also, was hast du dich gefragt?«


  »Falls du diesen Kerl heiratest…«


  »Ich werde ihn nicht heiraten.«


  »…wird das etwas an der Sache mit der Adoption ändern?«


  Jess drehte sich auf ihrem Stuhl und schaute Johnny an. Und sie schaute so lange, bis der Junge sich unbehaglich auf seinem Stuhl wand. »Was ist?«


  »Siehst du das?« Jess deutete auf ihr Gesicht. »Das ist mein unglücklicher Gesichtsausdruck.«


  Johnnys Lippen hoben sich ein bisschen an den Enden. »Dein unglücklicher Gesichtsausdruck?«


  »Ja, das ist der Ausdruck, den ich habe, wenn ich unglücklich bin.«


  »Oh. Und du bist unglücklich, weil…?«


  »Weil du tatsächlich glaubst, dass irgendein Mann mich dazu bringen könnte, eine meiner Entscheidungen zu ändern. Ich wusste nicht, dass du mich für so eine Memme hältst.«


  »Tue ich nicht. Es ist nur…« Johnny zuckte die Achseln. »Meine Mom hat ihr ganzes Leben wegen eines Kerls geändert, und sie war eine der taffsten Frauen, die ich kannte.«


  »Und sie war erst siebzehn, als sie dich bekommen hat. Ich bin zweiunddreißig. Großer Unterschied, Kleiner.«


  Johnny lächelte. »Ich nehme an, man bringt es nicht so weit, wenn man eine Memme ist, was?«


  »Nö.«


  Jess atmete glücklich die frische Luft. »Du kannst dich auch gleich dran gewöhnen, Johnny. Ich habe es dir schon gesagt: Du hast uns am Hals.«


  »Stimmt. Wie die Mafia.« Er wurde dieses Wochenende siebzehn, aber er war immer noch ein neunmalkluger kleiner Junge, wenn man Jess fragte. »Dann gehe ich also dieses Wochenende mit den anderen jagen? Oder willst du mich immer noch wie einen Welpen behandeln, der noch keine Zähne hat?«


  Jess stemmte die Füße gegen das Geländer und lehnte sich zurück. »Wir werden sehen. Der Stark-Klan ist dieses Wochenende auch hier.«


  »Na und?«


  »Diese Hyänen tendieren dazu, ungefragt in unser Revier zu kommen.«


  »Daher die Schlägerei im Supermarkt.«


  »Sie haben angefangen. Und es war keine Schlägerei – es war eine kleine Schubserei.« Jess reichte Johnny die Tasse zurück. »Keine Marshmallows?«


  »Ich mag keine Marshmallows.«


  »Banause.«


  »Faschistin.«


  Die beiden schauten in die Wälder der Umgebung hinaus. Es hatte die ganze vergangene Nacht geschneit, und jetzt lag auf dem ganzen Grundstück ordentlich Schnee, in dem sie sich amüsieren konnten. Jess hatte fest vor, dieses Wochenende snowboarden zu gehen. Sie hatte sich sowohl körperlich als auch emotional wieder vollkommen von ihrem hässlichen Zusammenstoß mit diesem brünftigen Elchbullen im letzten Jahr erholt.


  Gut, dass Wildhunde schnelle Läufer waren.


  Smitty ging es wirklich gut, bis das Löwenbaby auf seine Schultern kletterte und ihm in den Hinterkopf biss. Langsam drehte er sich zu Ronnie Lee um, die in eine Klatschzeitschrift vertieft schien.


  »Au«, sagte er.


  Ronnie Lees Augen wurden weit, als sie sah, dass Brendon Shaws Sohn versuchte, ihn zu essen.


  »Oh, Mist!« Sie schleuderte die Zeitschrift zur Seite, kniete sich auf die Couch und pflückte den Kleinen von Smittys Kopf. »Erik! Wir haben das doch besprochen! Wölfe sind nicht zum Essen da!«


  Als sie ihn wegzog, schrie Erik und versuchte strampelnd, zu Smitty zurückzugelangen.


  »Ich glaube, er mag dich.«


  Smitty streckte die Arme aus. »Gib ihn her.«


  Bevor Ronnie etwas tun konnte, stürmte Erik zurück zu ihm und warf sich mit seinem kleinen Körper gegen seine Brust.


  Lächelnd sagte Ronnie: »Kinder lieben dich.«


  »Das muss mein Charme sein.«


  Unaufgefordert begann das Löwenjunge auf seinem Schoß zu heulen. Laut.


  Ronnie hielt Erik die Hand vor den Mund. »Psst!«, befahl sie laut flüsternd. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das nicht machen, wenn dein Daddy im Haus ist.«


  »Ronnie Lee, was hast du dieser Katze beigebracht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Ronnie Lee…«


  Ronnie schnappte sich ihre Zeitschrift und machte es sich, seinen tadelnden Tonfall ignorierend, wieder auf dem Sofa gemütlich. »Also, was ist dein großer Plan hier, Bobby Ray?«


  »Mein großer Plan?«


  »Um dir dieses Wochenende eine Wildhündin zu fangen. Deshalb sind wir doch hier, oder nicht?«


  »Gott, Ronnie Lee. Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was ich tue.«


  Sie drehte sich auf dem Sofa zu ihm um und zog die Füße hoch, sodass ihre Zehen seinen Schenkel streiften. Keiner von ihnen war besonders überrascht, als Erik danach schnappte. Für ein Kleinkind hatte er anscheinend recht viele Fetische. »Was meinst du?«


  »Ich meine, in der einen Sekunde denke ich: ›Sie gehört mir, sie hat immer mir gehört, und ich nehme sie mir.‹ Und in der nächsten denke ich: ›Sie ist nicht stark genug. Nicht, um Teil der Smiths zu sein.‹«


  »Das weißt du nicht, Smitty.«


  »Als ich mich mit dem Bären angelegt habe, hat sie sich hinter einem Baum versteckt.«


  Ronnie schnaubte. »Ich hätte mich auch hinter einem Baum versteckt, solange du mich nicht brauchst.«


  »Nein, hättest du nicht.«


  »Smitty, jede Frau in Smithtown weiß doch: Stelle dich nie zwischen einen Smith-Mann und einen ordentlichen Kampf. Niemals. Klingt für mich, als wäre sie schlau, nicht schwach. Ich würde nicht sagen, dass es einfach ist, zu den Smiths zu gehören. Aber wenn sie die Richtige für dich ist, habt ihr vielleicht beide keine Wahl.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich muss wirklich sagen, sie ist richtig hübsch geworden, Bobby Ray.«


  »Das ist sie.«


  »Hübsch und immer noch unschuldig genug, um die Engel zu beschämen.«


  Smitty grinste anzüglich. »So unschuldig nun auch wieder nicht.«


  »Mann, Bobby Ray Smith, ich werde gleich rot – Au! Erik! Das ist mein Zeh, Junge! Pass auf mit deinen Zähnen!«


  In Wolfsgestalt kam Sissy May ins Zimmer geschlendert, die Frauen hinter sich. Sie jaulte Ronnie Lee an und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Geht ihr nur.« Smitty zog Erik von Ronnies Füßen herunter. »Ich passe auf Erik auf.«


  »Bist du sicher?« Sie hob die Augenbrauen und ließ ihn damit wortlos wissen, dass sie auch weiterreden konnten, denn hätte sie es laut gesagt, hätte Sissy Mae wissen wollen, worum es ging. Noch schlimmer: Sie hätte versucht zu »helfen«. Nichts war schlimmer, als wenn Sissy Mae versuchte zu helfen. Sie hatte auch helfen wollen, als sie ihn in der Nacht zuvor in Jessies Apartment geschickt hatte.


  »Geh ruhig. Ich jage morgen.«


  »Danke, Schätzchen.« Sie küsste ihn auf die Wange und ging zur Tür, öffnete sie und ließ die anderen Wölfinnen hinaus. Dann verwandelte sie sich, schüttelte die Kleider ab und folgte ihnen.


  »Du kannst wirklich gut mit Katzen umgehen – für einen Hundeartigen.«


  Dez setzte sich Smitty gegenüber auf die Couch, ihren schlafenden Sohn in den Armen.


  »Nicht so gut wie du, meine süße Dez.«


  »Tja, Schätzchen, dafür fehlt dir die Ausrüstung.«


  Er lachte, und der Junge in seinen Armen lachte mit ihm.


  Smitty schaute auf das Kleinkind auf seinem Schoß hinab und grinste es an. »Du bist wirklich süß für einen Shaw, nicht?«


  Als Antwort warf der Junge seinen Kopf zurück und heulte wieder. Das tat er anscheinend ziemlich oft.


  Leider ließ das wütende Knurren hinter ihm Smitty vermuten, dass Brendon Shaw nicht einverstanden war.


  Smitty lächelte zu dem Löwen auf, der hinter der Couch stand – und vor Wut kochte. »Hey, Shaw. Hübsches Haus hast du hier.«


  Die Arme vor der massiven Brust verschränkt, schaute der Löwe auf Smitty herab, wie nur eine Katze es konnte. »Was hast du meinem Sohn sonst beigebracht? Den eigenen Schwanz zu jagen? Sich am Hintern zu lecken?«


  »Nö, ich bin bei den Katzen-Grundlagen geblieben. Faul unterm Baum fläzen, zwanzig Stunden schlafen, das ganze Essen aufessen, nachdem die Frauen die Jagd allein übernommen haben, ein paar Minuten brüllen, dann wieder zwanzig Stunden schlafen.«


  Als die Katze ihre Reißzähne aufblitzen ließ, war Smitty schlau genug, die Klappe zu halten, während Dez schallend lachte.


  Jess saß draußen auf der Veranda, schaute in den Schnee und stellte Johnny ihren üblichen Fragenkatalog. Wie war die Schule? Hatte es ihm gefallen? Kam er besser mit den anderen Kindern aus? Brauchte er neue Schuhe? Eine neue Geige? Wie viel genau kosteten diese Stradivarius-Dinger eigentlich? Und wie war er ohne die magische Zwölf-Plus-Geschicklichkeitsausrüstung an dem Killer-Ork in Level fünfzehn vorbeigekommen?


  Sie hörte wirklich nie auf zu reden, seine Jess. Natürlich waren die anderen genauso. Sogar die Männer redeten – pausenlos. Johnny hatte gern seine Ruhe. Er saß gern da und dachte nach. Einfach sein. Er glaubte nicht, dass Wildhunde einfach nur sein konnten. Entweder sie schliefen, oder sie redeten. Dazwischen gab es bei ihnen nichts.


  Aber sie gehörten zu ihm, nicht wahr? Sie waren jetzt seine Familie. Seine Meute. Klar, wenn er sich verwandelte, war er schon jetzt ungefähr doppelt so groß wie der größte Wildhund, aber das änderte nichts an dem, was er jetzt wusste.


  Er war zu Hause.


  Johnny wandte sich der Frau zu, die ihm mit der Zeit klammheimlich so wichtig geworden war, und überlegte, ob er ihr genau das sagen sollte, als Jess sich plötzlich kerzengerade aufsetzte. Ihr Blick schweifte über den Waldrand; ihre Ohren zuckten.


  Sie hatte etwas gehört, das ihr nicht gefiel. Wildhunde hatten ein unglaubliches Gehör. Das sollten sie auch. Wenn sie sich verwandelten, hatten sie gemessen an ihrer geringen Größe die größten Ohren, die man sich vorstellen konnte.


  Jess knurrte, den Blick fest auf den Wald vor ihnen gerichtet. »Geh rein, Johnny.«


  Himmel. Er wurde morgen siebzehn. Vielleicht wurde es langsam Zeit, ihn wie einen Erwachsenen zu behandeln. »Ja, aber…«


  »Sofort!«


  Erschrocken von Jess’ Schrei, ging Johnny ins Haus. Auf dem Weg dorthin kam ihm der Großteil der Meute entgegengerannt, bereits verwandelt. Die Erwachsenen, die zurückblieben, verwandelten sich ebenfalls und stellten sich auf die Veranda oder direkt vors Haus. Ein paar bezogen hinterm Haus Stellung.


  Johnny kniete mit den anderen Welpen auf dem Sofa und schaute durch das große Panoramafenster, als die Erwachsenen in den Wald stürmten.


  »Irgendwer«, murmelte Kristan neben ihm – und roch dabei köstlich wie immer–, »bekommt jetzt ordentlich in den Arsch getreten.«


  Sissy Mae bekam das Wild mit den Zähnen am Hals zu fassen, drehte sich und nahm das Tier mit. Ronnie Lee legte den Kiefer um die Kehle und zerquetschte die Luftröhre. Schließlich rührte es sich nicht mehr, und die Wölfinnen legten sich nieder, um ihr frühes Mittagessen zu genießen.


  Sie hatten nicht vor, sich lange aufzuhalten. Sie hatten Wildhundterritorium gekreuzt, und obwohl sich Sissy keine ernsthaften Sorgen machte, wusste sie doch in ihrem Inneren, dass ihr Bruder hergekommen war, um es noch einmal mit Jessie Ann zu versuchen. Sie wollte ihm das nicht ruinieren, indem sie die Hunde auf ihrem eigenen Grundstück störte.


  Als Ronnie Lee also den Kopf hob und schnüffelte, nahm Sissy an, es seien die Hunde, die nachsehen kamen. Doch dann fing sie ebenfalls den Geruch auf und hörte das Geräusch. Dieses lachende Heulen. Sie riss den Kopf hoch und sah sie auch schon zwischen den Bäumen hervorkommen. Kein ganzer Klan, nur ungefähr zehn, aber genug, um ein Problem darzustellen. Sie knurrte, und die Wölfinnen ließen von ihrer Mahlzeit ab und stellten sich um sie herum. Die Hyänen hatten es auf das Aas abgesehen. Doch sie würden darum kämpfen müssen. Sissy Mae Smith überließ niemandem kampflos ihre Beute.


  Sie trat vor und knurrte, und die Hyänen sprangen hin und her und machten dieses fürchterliche Geräusch, das sie so unglaublich nervös machte. Sie suchten nach einem Weg an den Wölfen vorbei zu dem Wild. Sissy warf einer der jüngeren Wölfinnen einen Blick zu und schickte sie los, um die Männer zusammenzutrommeln.


  Sich wieder auf die Hyänen konzentrierend, fletschte Sissy die Zähne. Eine der Hyänen tänzelte näher, und Sissy sprang vor, ihre Zähne streiften leicht den Kiefer der Hyäne. Die sprang zurück, überrascht von der Aggression, aber noch nicht bereit, zurückzuweichen.


  Doch bevor die Hyäne einen weiteren Vorstoß wagen konnte, brachen zwischen den Bäumen auf der anderen Seite Wildhunde aus dem Unterholz.


  Sissy schaute fasziniert zu, wie Jessie Anns Meute eine Rasse angriff, die doppelt so groß war wie ein Wildhund. Und Hyänen besaßen Kiefer, die mit Leichtigkeit Knochen brechen konnten.


  Noch überraschender war, dass die Hyänen davonrannten. Vielleicht, weil sie sich auf Hundeterritorium befanden. Vielleicht, weil sie nur zu zehnt waren oder ein schwacher Klan. Wer weiß.


  Sobald die Hyänen zurück im Wald verschwunden waren, wandte sich die Hundemeute Sissy und ihren Wölfinnen zu. Hmmm. Das könnte unangenehm werden. Doch sie würde ihren Bruder respektieren und es gut sein lassen. Sissy sah sich um und schätzte, dass die Gebietsgrenze zwischen dem Grundstück der Hunde und dem von Shaw etwa fünf Kilometer entfernt war. Kein Problem, das konnten sie ohne…


  Gebell unterbrach ihren Gedankengang, und als sie sich umwandte, sah sie, dass die Hunde näher gekommen waren, unaufhörlich bellten und einen Kreis um sie bildeten.


  Wäre sie menschlich gewesen, sie hätte gelacht. Die Hyänen waren vielleicht davongelaufen, aber nicht die Wölfe. Smith-Wölfe liefen nicht davon. Sie gingen, aber sie rannten nicht. Sie nickte mit dem Kopf und bedeutete den Hunden wortlos, dass ihre Meute freiwillig gehen würde. Die Sache musste ja nicht hässlich werden.


  Jessie Ann trat vor; sie schaute Sissy fest in die Augen. Dann knurrte sie und fletschte die Zähne. In diesem Bruchteil einer Sekunde wurde Sissy klar, dass Jessie Ann unglaublich sauer war, dass die Wölfe es wagten, ihr Revier zu betreten.


  Sissy weigerte sich allerdings zu glauben, dass Jessie Ann dumm genug wäre, sie herauszufordern, und stieß ein warnendes Grollen aus. Eine Warnung an Jessie Ann, es nicht einmal zu versuchen. Nicht einmal daran zu denken. Sie hatte Sissy einmal einen unerwarteten Schlag versetzt, aber das würde nicht wieder vorkommen.


  Sissy machte Ronnie Lee ein Zeichen, die mehrere Schritte rückwärts machte, bevor sie sich vollends umdrehte und davontrottete, die anderen Wölfinnen dicht hinter sich. Sissy knurrte und bellte ein letztes Mal, bevor sie langsam ihren Wölfinnen folgte. Wie gesagt: Smith-Wölfe rannten nicht. Abgesehen davon musste sie nur bis zur Grenze zwischen dem Gelände der Hunde und dem von Shaw kommen.


  Genau das dachte sie, als diese Gebietsgrenze in Sichtweite kam. Dann grub Jessie Ann Ward schmerzhaft scharfe Reißzähne in Sissys linken Oberschenkel und schleuderte sie mit Schwung und kopfüber zurück ins Revier der Hunde.


  Smitty lachte, als Shaw vor Ricky Lee und dem mit Schwarzgebranntem gefüllten Einmachglas zurückwich.


  »Komm mir nicht zu nahe mit dem Zeug!«


  »Jetzt sei keine Memme! Trink aus, Junge!« Ricky Lee zwinkerte Smitty zu. »Vertrau mir, Bobby Ray. Wir machen diesen Yankee in null Komma nichts zu einem guten Südstaatenjungen.«


  »Von wegen!«, lachte Shaw.


  Während Smitty zusah, wie die Reed-Jungs Ronnie Lees Gefährten quälten, überlegte er, ob er sich etwas zu essen aus dem Kühlschrank holen oder ein Nickerchen machen sollte. Ein bisschen Schlaf vollbrachte oft Wunder, wenn er ein Problem zu lösen hatte. Doch bevor er eines davon umsetzen konnte, traf ihn der Geruch.


  Der Geruch nach Panik.


  Als er auf der Verandatreppe angelangt war, kam eine Wölfin schlitternd vor ihm zum Stehen. Sie bellte, drehte sich um und rannte wieder davon. Die anderen verwandelten sich und folgten ihr. Smitty nahm sich eine Sekunde Zeit, um zu Mace zurückzuschauen, der auf den Verandastufen stand. »Bleib hier. Beschütze Erik.«


  »Verstanden. Lauf.«


  Das tat er und verwandelte sich im Lauf. Er schloss zu den anderen auf, als sie sich einem Hügelkamm näherten.


  Smitty konnte riechen, dass sie sich dem Revier einer anderen Rasse näherten. Dem der Wildhunde. Jessie Anns Revier.


  Himmel, was hatte sich Sissy Mae nur dabei gedacht?


  Als Smitty und die anderen über den kleinen Hügel kamen, sahen sie sie. Auf jeden Wolf kamen ungefähr drei Hunde, und um Sissy kümmerten sich mindestens vier.


  Shaw brüllte wütend auf und schoss auf die Hunde zu, die Ronnie Lee umringten. Smitty steuerte direkt auf seine Schwester und Jessie Ann zu, ihren Duft und ihre Markierungen erkannte er sofort wieder.


  Abgesehen davon würde nur ein Hund, der echten Groll hegte, so auf Sissy Mae losgehen wie sie. Sissy behauptete sich, doch die Kraft ließ schnell nach. Trotzdem machte Jessie Ann weiter. Sissy drehte sich und versuchte, sie zu beißen, und Jessie tänzelte von ihr weg. Dann griff ein anderer Hund Sissys Flanke an, und als sie sich umdrehte, um sich zu wehren, kam Jessie Ann wieder.


  Smitty wusste, er musste seine Schwester und die Wölfinnen über die Reviergrenze schaffen, von der sie kaum ein paar Meter entfernt waren. Und zwar schnell.


  Doch die Wildhunde schossen im Zickzack an ihm vorbei und schnitten ihm den Weg ab. Versperrten ihm den Weg zu Jessie Ann.


  Wütend fegte er die Hunde aus dem Weg, drängte sich an ihnen vorbei, wo er konnte, und steuerte ohne Zögern direkt auf Jessie Ann zu. Reißzähne drangen durch Fell und in verletzliche Haut und Muskeln ein. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und drehte sich von ihm weg, wobei sie Sissy Mae losließ. Jessie Ann machte einen Satz rückwärts und starrte ihn an. Dann versuchte sie, um ihn herumzukommen, um wieder auf Sissy loszugehen. Smitty schnitt ihr den Weg ab und fletschte warnend die Zähne. Sie knurrte zurück und versuchte noch einmal, an ihm vorbeizukommen.


  Seine Meutekameraden versuchten verzweifelt, die anderen Hunde von Sissy Mae wegzubekommen, damit sie zurück ins Shaw-Revier humpeln konnte, doch die Hunde ließen sie nicht los. Wenn zwei ausgeschaltet waren, griffen zwei andere an.


  Als Jessie schon wieder versuchte, um ihn herumzulaufen, schlug er sie zurück. Sie starrte ihn an, und er fragte sich, ob sie davonlaufen würde. Himmel, was, wenn er sie zum Weinen gebracht hatte?


  Dann, in einem Augenblick, an den er sich bis an sein Lebensende erinnern würde, griff ihn die unschuldige Jessie Ann Ward frontal an.


  Sie stellten sich auf die Hinterbeine und schlugen mit den Krallen nacheinander und bissen nach den empfindlichsten Körperteilen. Sie biss ihm in die Schnauze, und er erwischte mit der Kralle ihre Kehle.


  Ihre Meute, die ihre Alpha kämpfen hörte, kam angerannt. Smitty ließ sie. Er ließ sie angreifen, über ihn herfallen. Er ließ sie machen, wich aber nicht von Jessie Ann ab. Nicht, bis er wusste, dass seine Schwester in Sicherheit war.


  Und Jessie Ann wich nicht vor ihm zurück. Nicht ein einziges Mal. Sie griff ihn an, wie sie es bei jedem anderen Raubtier getan hätte. Kaltblütig.


  Als Brendon Shaw noch einmal brüllte, wusste Smitty, dass seine Meute Sissy über die Grenze geschafft hatte. Er schnappte nach den Hunden an seinem Hinterteil und den Schultern und wich zurück, bis er wieder auf Shaw-Territorium war. Die Hunde kamen bis zu dieser Grenze und formten eine lange Reihe. So griffen sie an – in einer Reihe, bis sie sich trennten, um ihre Beute zu umzingeln, zur Strecke zu bringen und zu zerfleischen.


  Smitty wusste, dies war zum Teil Botschaft, zum Teil Rache. Mit der Botschaft ließen sie die Smith-Meute wissen, dass es sie das Leben kosten konnte, wenn sie ungebeten auf Wildhundland herumliefen. Aber die Rache … Na ja, anscheinend waren eben achtzehn Jahre Groll hochgekocht – weit über den Boxhieb ins Gesicht hinaus.


  Brendon trat vor und starrte Jessie an. Ihr Blick schweifte von Smitty zu Brendon und wieder zurück. Schließlich stieß sie ein kurzes Jaulen aus, drehte sich um und trottete zurück auf ihr Gebiet. Den buschigen weiß-braun-schwarz-blonden Schwanz hoch erhoben und stolz peitschend. Mit einem weiteren Jaulen folgte Jessies Meute.


  Und mit einem letzten Kopfschütteln drehte sich Smitty um und folgte seiner Meute und seiner verwundeten Schwester.
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  Kapitel 24


  Mit all diesen Stichen, die einen guten Teil ihres Körpers bedeckten, sah Sissy aus wie zusammengenäht. Die Hunde hatten eine Menge Schaden angerichtet, aber nichts davon tödlich. Nur schmerzhaft. Sie würde wahrscheinlich nicht einmal das Fieber bekommen, diese wichtige Maßnahme ihrer Körper, wenn sie eine Infektion bekämpften, doch sie würde auf jeden Fall Narben zurückbehalten. Eine ganze Menge.


  Ja, Jessie Ann hatte genau gewusst, was sie tat.


  »Ich habe euch gewarnt«, sagte Brendon noch einmal zu Ronnie Lee. »Ich habe euch davor gewarnt, das Revier der Hunde zu betreten.«


  »Ja«, sagte Ronnie achselzuckend und schreckte zusammen, als ihre eigenen genähten Wunden schmerzten, »aber ich dachte, das sei ironisch gemeint. Ich meine … es sind Hunde.«


  »Richtig. Und sie haben euch einen Arschtritt verpasst.«


  »Da waren zweitausend von ihnen«, schoss Sissy zurück.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass sie dieses Wochenende ihre Welpen dabeihaben. Es ist unwichtig, ob es eine Million sind oder nur einer – Wildhunde tun alles, was nötig ist, um ihre Welpen zu beschützen. Ende der Geschichte.«


  »Ja, aber…«


  Shaw knallte die Hand auf den metallenen Küchentisch, dass der sich beinahe verbog. »Nichts aber! Ich kann mich nicht einmal beschweren! Oder Vergeltung verlangen! Ihr Angriff war vollkommen gerechtfertigt. Ich habe euch gesagt, dass ich keine Erlaubnis für euch habe, mein Revier zu verlassen. Und Marissa und ich dürfen nicht näher als eine Meile an ihren Bau heran. Selbst Mitch geht nicht da rüber, und er ist ein Idiot!«


  »Das habe ich gehört!«, schrie Mitch aus dem Wohnzimmer herüber.


  »Halt die Klappe!«


  Sissy seufzte. »Hört zu, es tut mir leid. Okay? Ich hätte nicht gedacht, dass es so eine große Sache ist. Jetzt weiß ich es.« Sie sah ihn an. »Tut mir leid, Bobby Ray.«


  »Entschuldige dich nicht, Sissy Mae. Das hätte jedem von uns passieren können, wenn wir das Mittagessen hetzen.«


  »Mir nicht«, brummelte Shaw, schwieg aber, als Ronnie ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Das ändert alles, oder, Bobby Ray?«, fragte Sissy leise.


  Smitty trank von seinem Bier, bevor er sprach. Er hoffte, das Bier werde den Schmerz um seine Nähte herum abtöten. Er hatte viel weniger als Sissy Mae, aber genug, dass sie ihm zu schaffen machten. Doch wegen ihres Erbguts mussten sie in ein paar Stunden die Fäden ziehen, sonst bestand die Gefahr, dass die Haut darüber heilte und sie einwuchsen.


  »Yup«, antwortete er schließlich. »Ich denke, das tut es.«


  »Du bist ein Smith-Mann, Bobby Ray. Du hast keine Wahl.«


  »Ich weiß.«


  Shaw schaute zwischen ihnen hin und her. »Wovon redet ihr zwei?«


  »Mach es kurz, Bobby Ray. Wie Daddy es tun würde.«


  Bobby Ray zog eine Grimasse, nickte aber. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Warte. Was habt ihr zwei vor?«, wollte Shaw wissen.


  Ronnie seufzte. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Brendon Shaw. Das ist eine Smith-Sache.«


  »Ihr macht Witze, oder?«


  Als sie ihn nur alle ansahen, warf er die Hände in die Luft. »Na schön! Aber ich muss euch sagen, ich bin gottfroh, dass ich als Katze geboren wurde!«


  Jess riss ihrem Gegner buchstäblich das noch schlagende Herz aus der Brust und zwang ihn, es sich anzusehen.


  Ihr zwölfjähriger Neffe starrte sie finster an. »Du bist gemein«, beklagte er sich.


  »Hör auf zu jammern, Pfadfinder.«


  Er warf seinen Controller auf den Boden und stürmte davon.


  »Der Nächste!«


  Sabinas und Phils vierzehnjähriger Sohn sprang auf den freigewordenen Platz auf der Couch.


  »Hübsche Platzwunden hast du im Gesicht, übrigens.« Der Junge hatte den Sarkasmus seines Vaters geerbt, gepaart mit dem schonungslosen Sinn für Humor seiner Mutter. Klugschwätzer.


  »Dir gefallen also meine Platzwunden?«, fragte sie. »Gut! Du wirst genauso aussehen, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Die Klingel für die nächste Runde erklang, doch bevor sie sich von einem Tritt gegen den Kopf erholen konnte, rief Danny von der Veranda aus nach ihr.


  Sie hielt das Spiel an. »Versuch nicht zu schummeln, Rotznase!«


  »Das muss ich gar nicht. Ich mache dich auch so fertig.«


  »Träumer.«


  Jess grinste und ging durchs Wohnzimmer, in dem ihre Meute mit verschiedenen entspannenden Tätigkeiten beschäftigt war. Von Schach und Dame über Rollenspiele mit Stift, Papier, Würfel und ihrer Phantasie, über Video- und Computerspiele bis hin zu Yoga … was allerdings ziemlich sonderbar wirkte.


  Doch ihr Grinsen verblasste, als sie auf die Veranda hinauskam und feststellte, dass ein eindeutig brutal zugerichteter Smitty in Menschengestalt auf sie wartete. Okay, also hatte sie vielleicht mehr Schaden angerichtet, als sie sich zugetraut hatte.


  Er lehnte an seinem Truck, die Arme vor der Brust verschränkt. Für das unwissende Auge sah er entspannt aus. Beherrscht. Doch sie kannte diesen Blick. Sie hatte ihn einmal gesehen, vor Jahren, ganz kurz, bevor Smitty seinen älteren und größeren Bruder grün und blau geschlagen hatte, weil er mit seiner damaligen Schlampenfreundin geschlafen hatte.


  »Was willst du, Smith?«


  »Wir müssen reden.«


  Wenn er glaubte, sie würde von dieser Veranda heruntergehen, war er schiefgewickelt.


  »Dann rede.«


  Als ihm klar wurde, dass sie nicht zu ihm kommen würde, stieß er sich von seinem Truck ab und kam die Treppe herauf. Er schaute auf sie herab, und sie bekämpfte den Drang, sein Gesicht zu streicheln und alles zu tun, was sie konnte, um den Schmerz zu lindern, den er zweifellos litt.


  Er sagte nichts, und sie wurde schnell ungeduldig. »Also? Ich warte.«


  Die starken Arme vor der Brust verschränkt, stieß Smitty ein trauriges Seufzen aus. »Ich habe dich die ganze Zeit unterschätzt, was?«


  Jess zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.« Alle anderen hatten es getan, warum sollte es bei ihm anders sein?


  »Was heute Morgen passiert ist…« Sein Blick schweifte in Richtung Wald, dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss sagen, das habe ich nicht kommen sehen.«


  »Deine Schwester war in meinem Revier. Ich habe Welpen hier. Was habt ihr erwartet?«


  »Ich habe erwartet, dass du sie über die Reviergrenze lassen würdest. Ich habe erwartet, dass du sie wieder gehen lässt. Die Jessie Ann, die ich zu kennen glaubte, hätte das getan. Du hast es nicht getan – weißt du, wozu dich das macht?«


  Jess wusste, dass sie das nicht hören wollte. Sie wollte nicht noch mehr verletzende Worte, oder noch schlimmer, verletzendes Schweigen zwischen ihr und Smitty, doch jetzt war es nicht zu vermeiden. »Was, Smitty? Wozu macht mich das?«


  Bernsteinfarbene Wolfsaugen sahen sie an, und sie sah Reißzähne, als er den Mund öffnete, um zu antworten. Ihre eigenen Krallen glitten langsam an ihren Platz, bereit zu reißen und ihren Dienst zu tun, wenn es nötig wurde.


  »Zur Meinen, Jessie Ann«, sagte er endlich. »Das macht dich zur Meinen.«


  Jessie starrte zu ihm auf, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Sogar ihre Krallen hatten sich zurückgezogen. Er hatte sie herausgleiten sehen, und das hatte ihm nur bestätigt, was er schon wusste. Sie hätte ihn in Stücke gerissen, wenn er sie angegriffen hätte. Jessie Ann hatte schon immer eine bösartige und brutale Ader gehabt, und nichts törnte ihn mehr an.


  »Entschuldige bitte…«, sagte sie leise. »Was?«


  »Was dachtest du, was passieren würde, Jessie Ann?«, fragte Smitty ruhig. »Du hast meine Wölfinnen angegriffen, als sie versuchten, dein Revier zu verlassen. Du hast meine Schwester übel zugerichtet, nachdem du dich erst neulich dafür entschuldigt hast, dass du ihr ein blaues Auge verpasst hast. Und du hast mein Gesicht mit den Zähnen aufgerissen, als ich versuchte, sie zu beschützen. Das alles hast du ohne Gnade oder Reue oder eine Spur von Gewissen getan. Sorry, Schätzchen, aber das macht dich zu erstklassigem Smith-Paarungsmaterial.«


  Smitty wandte den Blick von ihrem schönen Gesicht und den großen, schockierten Augen ab und überprüfte die Umgebung. Schnell entdeckte er eine große, unbenutzte Scheune. Perfekt.


  »Komm, Jessie.« Er nahm ihr Handgelenk und küsste sanft ihre Handfläche. »Machen wir es richtig, Schätzchen.«


  Ja. Er würde es richtig machen. Langsam und entspannt. Genau wie Jessie Ann es verdiente. Kein Smith-Paarungszerfleischen für sie. Auch wenn er am liebsten genau das getan hätte – er würde ihr geben, was sie brauchte.


  Smitty ging mit Jessie zur Treppe, als sie abrupt stehen blieb und ihn ebenfalls zum Stehen brachte. Er drehte sich um und sah, dass Jessie einen Fuß gegen das Geländer der Veranda gestemmt und sich damit fixiert hatte. Dann riss sie ihn zurück und rammte ihm ihre kleine Faust direkt in sein bereits misshandeltes Gesicht.


  Er ließ ihren Arm los und hielt sich die blutende Nase.


  »Was um alles in der Welt sollte das denn jetzt?«


  »Oh, weißt du das nicht? Tja, dann lass es mich noch mal tun, bis du es herausgefunden hast!«


  Smitty schnappte sie unter den Armen und hob sie hoch, bis sie sich in die Augen sahen. »Was zum Henker ist los mit dir?«


  »Die Scheune? Du wolltest mich in die Scheune schleppen wie in den Laden um die Ecke?«


  Er lächelte und seufzte. »Jessie Ann, wenn du etwas Schickes wolltest, hättest du es nur sagen müssen!«


  »Etwas Schickes?«


  »Ja.« Er stellte sie vorsichtig wieder zurück auf die Veranda. »Wir können warten, bis wir wieder in der Stadt sind, und dann können wir irgendwohin gehen, wo es wirklich hübsch ist. Ganz wie du willst. Ich weiß, du bist jetzt Besseres gewohnt, daran hätte ich vorher denken sollen. Tut mir leid.«


  Als sie ihm die Faust in den Magen rammte, konnte er sie nur anstarren.


  »Wofür war das jetzt?«


  »Glaubst du, es geht nur um Geld? Denkst du das wirklich?«


  »Frau…«


  »Nenn mich nicht ›Frau‹! Dass du glaubst, ich sei so oberflächlich und charakterlos, dass es mir nur ums Geld geht, ist einfach primitiv!«


  »Was willst du dann?«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Alles!« Sie machte einen Schritt von ihm weg. »Und solange du mir das nicht geben kannst, haben wir uns nichts weiter zu sagen.«


  Ohne ein weiteres Wort oder einen Boxhieb ging sie um ihn herum und zurück ins Haus.


  Er folgte ihr. »Jessie Ann…« Doch sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und ließ ihn draußen in der Kälte stehen.


  Jess lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und kämpfte mit den Tränen, die sie niemals zulassen würde. Er war keine verdammte Träne wert. Keine einzige.


  Sie sah sich im Raum um, und sämtliche Hunde starrten sie an. Welpen und Erwachsene. Sie sah nur Mitgefühl und Wärme. Sie alle liebten sie, wie nur Hunde es konnten. Sie wussten, was sie wollte. Was sie von Bobby Ray Smith brauchte. Denn sie verstanden sie vollkommen. Auch wenn er es nicht tat.


  Sabina kam zu ihr herüber und gab ihr eine Tüte dunkle Schokochips.


  »Hier, meine Freundin.«


  »Danke.«


  »Willst du eine Umarmung?«


  Jess nickte. Sie fühlte sich besonders jämmerlich, aber es war ihr egal. Sabina umarmte sie fest, und dann war ihre Meute zu einer riesigen Gruppenumarmung da, die die meisten Leute vermutlich in Angst und Schrecken versetzt hätte.


  Ronnie zuckte zusammen, als die Eingangstür mit einem Knall aufflog, und sie blinzelte überrascht, als sie ausgerechnet Bobby Ray Smith brüllen hörte: »Sie treibt mich in den Wahnsinn!«


  Er riss sich die Jacke vom Leib, warf sie durch den Raum und stürmte in die Küche. Ronnie krabbelte über Shaw und die Sofalehne hinweg und kam in die Küche, als Smitty sich gerade eine Flasche Tequila aus einem der Schränke nahm.


  »O nein, das tust du nicht!« Sie umklammerte den Flaschenhals und zog daran. Er zog zurück. »Bobby Ray, du gibst mir jetzt sofort diese Flasche!«


  Bobby Ray knurrte sie an – er hatte sie noch nie angeknurrt – und riss mit einer Hand an der Flasche, während er sie mit der anderen wegschob. Ronnie stolperte rückwärts und sah zu, wie er den Deckel abschraubte. Er hatte die Flasche fast an den Lippen, als seine Schwester hinter ihm auftauchte, ihm kräftig auf den Fuß trat und ihm, als er vor Schmerzen nach Luft schnappte, die Flasche aus der Hand riss.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie ans andere Ende der Küche ging.


  »Geht dich einen Scheiß an.« Er stürmte auf sie los. »Und jetzt gib mir…«


  Sissy Mae hielt die Flasche hoch und zielte auf den Kopf ihres Bruders. »Versuch’s doch.«


  Smitty starrte seine Schwester an; wahrscheinlich überlegte er, ob sie ihn wirklich damit schlagen würde. Er musste wissen, dass sie es tun würde.


  »Ich bin hier weg.«


  Sie sahen ihm nach, während er zur Hintertür hinausstürmte, sich auszog, sich verwandelte und in den Wald hinter Shaws Haus rannte.


  Ronnie stieß hörbar die Luft aus und sah ihre Freundin an.


  »Was denn?«, fragte Sissy. »Glaubst du, ich würde den ganzen guten Tequila an diesen Holzkopf verschwenden?«


  »Ich hatte schon echte Bedenken.«


  Der Rest des Tages verging langsam und ereignislos. Jess blieb die meiste Zeit mit May in der Küche und gab vor, ihr beim Kuchenbacken für Johnnys Geburtstag am nächsten Tag zu helfen; doch da sie nichts außer Schokokekse backen konnte, blieb sie eigentlich, weil sie hier ungestört war. May sagte wenig, und Jess saß in einer Ecke und las zum ungefähr neunmillionsten Mal Tolkiens Die zwei Türme.


  Doch nicht einmal J.R.R. konnte sie von den Gedanken an Smitty ablenken. Es war vorhin nicht leicht gewesen, einfach zu gehen. Doch sie wusste, dass es sein musste. Wusste, dass sie gehen musste, ohne einen Blick zurückzuwerfen, wenn sie ihn ganz haben wollte. Der Mann, der an diesem Nachmittag zu ihr gekommen war, hätte genauso gut ein Vollmensch sein können, so viel Leidenschaft hatte er gezeigt. Ein Beta mit extrem niedrigen Erwartungen an seine Gefährtin.


  Sobald er ihre Hand genommen hatte, hatte sie ihr gemeinsames Leben vor ihrem inneren Auge gesehen. Hübsch ruhig und einfach, mit ungefähr so viel Leidenschaft und Liebe, wie man sie von einem Vibrator bekommen konnte. Sie war lieber allein, als so zu leben. Sie hatte ihre Eltern nur vierzehn Jahre lang gekannt, aber sie war sich immer sicher gewesen, dass sie sich liebten. Ihre Liebe war leidenschaftlich und wild und schön, und sie selbst war das Produkt daraus.


  Wenn sie eine solide, aber leidenschaftslose Beziehung wollte, hätte sie angefangen, Sherman Landrys Anrufe zu erwidern. Doch sie wollte Sherman Landry und die langweilige Beziehung, die er ihr bieten konnte, nicht. Jess wollte mehr. Und in dieser ekelhaften Tankstellentoilette an der Schnellstraße hatte sie ehrlich geglaubt, sie hätte es mit Smitty gefunden. Dann hatte er sie weggestoßen. Weil ihm seine Gefühle unangenehm waren. Der Smith in ihm.


  Natürlich könnte sie ihm sagen, was ihr Problem war. Sie könnte ihm sagen, dass sie eine echte Smith-Paarung wollte, weil sie so wissen würde, dass sie ihm alles bedeutete. Aber sie kannte Smitty gut genug, dass er es einfach vortäuschen würde, um sie glücklich zu machen. Er würde sie mit ins Bett nehmen, besinnungslos vögeln, vielleicht ein bisschen grob werden und sie markieren. Aber es würde verdammt noch mal nichts ändern. Es würde nicht dazu führen, dass es für ihn in Ordnung war, wer er war und ganz einfach aufgrund seiner Erbanlagen immer sein würde.


  Während Jess sich in ihr Zimmer im obersten Stockwerk schleppte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn niemals haben würde – zum Henker, dass sie ihn niemals haben wollte–, bis er akzeptieren konnte, wer und was er war. Man musste es akzeptieren, bevor man darüber hinwegkommen konnte. Stattdessen verbrachte Smitty wahrscheinlich mehr Zeit damit, gegen seine Bedürfnisse anzukämpfen, als zur nächsten Etappe seines Lebens weiterzugehen.


  Es brach ihr das Herz, aber um ehrlich zu sein, war das nicht ihr Problem. Wie ihre Mutter immer gesagt hatte: »Manche Dinge muss man einfach selbst herausfinden.«


  Jess ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie hoffte wirklich, dass sie das bis zum nächsten Morgen abschütteln konnte. Sie hatte einen ganzen Tag für Johnny geplant und wollte, dass sein siebzehnter Geburtstag ein Wahnsinnsspaß für ihn wurde. Sie wollte dem Ganzen definitiv keinen Dämpfer versetzen, weil sie ein trauriger Trottel war.


  Sie setzte sich auf ihr Bett, knotete die Stiefel auf und schüttelte sie von den Füßen. Sie dachte kurz darüber nach, ihren Schlafanzug anzuziehen, doch ihr fehlte einfach die Energie. Also löschte sie das Licht und streckte sich auf dem Bett aus.


  Nach ein paar Minuten roch sie seinen Duft. Sie hatte ihn vorher nicht bemerkt, weil sie gar nicht in der Lage gewesen war, ihn aus ihrem Kopf zu bekommen.


  Sie seufzte. »Was willst du, Smitty?«


  Er trat aus den Schatten. Zumindest sah er genauso jämmerlich aus, wie sie sich fühlte.


  »Ich weiß, du willst mich im Moment nicht sehen.«


  »Da hast du recht.«


  »Aber ich will heute Nacht nicht allein schlafen. Ich vermisse dich, Jessie Ann.«


  »So wie ich meine Hunde vermisse, seit ich sie gestern in Pflege gegeben habe?«


  Er wechselte in ungefähr zwei Sekunden von jämmerlich zu wütend. »Was zum Henker soll das heißen?«


  Zu müde, um zu streiten, drehte sie sich auf die Seite. »Vergiss es. Es bedeutet gar nichts.«


  Sie hörte, wie er tief Luft holte und versuchte, das Temperament zu beruhigen, das er unbedingt vor ihr verbergen wollte. »Macht es dir etwas aus, wenn ich bleibe?«, fragte er.


  »Mir egal.«


  Sie hörte seinen Mantel auf den Boden fallen, gefolgt von seinen Stiefeln. Dann krabbelte er vollständig angezogen neben ihr ins Bett. Er umarmte sie von hinten, einen Arm eng um ihre Taille gelegt, den anderen über ihrem Kopf auf dem Kissen. Sie streckte die Hand aus und zog die Decke über sie beide.


  Er schmiegte sich enger an sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Sie legte ihre Hand über seine auf ihrer Taille, die Finger zwischen seinen. Er schloss die Hand und umschloss ihre Finger.


  So schliefen sie ein, und Jess wurde klar, dass sich nie zuvor etwas so richtig angefühlt hatte.


  Am Morgen, als sie aufwachte, weil die Welpen an die Tür hämmerten, war er fort.


  [image: lion]


  Kapitel 25


  Ihr Stellvertreter hatte dazwischengehen müssen, um Brendon Shaw und Bobby Ray zu trennen.


  Angefangen hatte es wie jede andere morgendliche Jagd. Die Wölfe der Smith-Meute hatten ein Reh aufgespürt und gestellt. Und wie bei jeder anderen Jagd, jetzt, wo Löwen zu einer Konstante in ihrem Leben geworden waren, kamen die Katzen zufällig vorbei, um ihnen ihre Mahlzeit zu stehlen. Wenn es nur einer war, Mace oder Brendon, wehrten sie sich normalerweise. Doch bei Mace, Brendon und Mitch beschloss Sissy, dass sie ihnen das verdammte Ding einfach überlassen und sich ein neues suchen sollten. Doch Bobby Ray hatte mit aller Gewalt zurückgeschlagen. Mace war sofort zurückgewichen, er kannte Bobby Ray besser als jeder andere von ihnen. Sie hatte keine Zweifel daran, dass man eine Menge über einen Mann lernte, wenn man mit ihm zusammen in einem Kriegsgebiet stationiert war. Mitch mochte seinen Job, und Sissy hatte sogar das Gefühl, dass er ernsthaft darüber nachdachte, nicht zu seinem Job als Polizist in Philadelphia zurückzukehren, also hatte auch er ziemlich schnell nachgegeben.


  Doch Brendon schien Smitty nur zu gern den Kampf zu liefern, auf den er sich gefreut hatte, und die beiden waren aufeinander losgegangen, als hätte man das Reh zu ihren Füßen nicht ganz einfach durch einen Besuch bei McDonald’s ersetzen können.


  Natürlich hatte das Ganze nichts mit dem verdammten Reh zu tun. Oder der Tatsache, dass die Löwen ihnen immer die Beute stahlen. Es ging nur um diese verdammte Hündin.


  Es verblüffte Sissy immer noch, dass die kleine Kuh die Stirn hatte, ihren Bruder abzuweisen. Den Besten von allen, ihrer Meinung nach. Vielleicht hätte es Sissy verstanden, wenn es einer der anderen vier gewesen wäre. Doch Bobby Ray war nicht wie ihre anderen Brüder. Und ihre anderen Brüder hätten Jessie Ann wahrscheinlich auch nicht die Wahl gelassen. Sie hätten sie sich geholt, wie sie es mit diesem Reh getan hatten.


  Doch Smitty wollte Sissy nicht mehr erzählen als: »Sie will mich nicht. Mehr musst du nicht wissen.«


  Das bezweifelte Sissy. Um genau zu sein, wusste sie, dass es nicht stimmte. Dieser kleine Geek wollte ihren Bruder schon seit dem ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Und das hatte sich nicht geändert. Sissys Meinung nach würde sich das auch niemals ändern. Jessie Ann Ward würde Bobby Ray Smith immer lieben. Und jetzt, als sie ihn so unglücklich sah, wusste Sissy, dass Bobby Ray auch Jessie Ann immer lieben würde.


  Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund mussten die beiden unbedingt dagegen ankämpfen. Also war die Frage, wie sie das Problem lösen konnte. Sie war die Alphafrau. Sie musste es in Ordnung bringen.


  Bei ihrem dritten Streit mit Bobby Ray – diesmal wegen Kartoffeln – zerrte Ronnie Lee sie fort in die Bar in der Stadt. Eine Menge Typen waren dort, aber es machte ihr nicht einmal Spaß zu flirten, weil sie Bobby Rays Drama im Kopf hatte. Also saßen sie und Ronnie an der Bar, tranken ihr Bier und murmelten sich gelegentlich etwas zu.


  Gegen vier Uhr hörte sie eine sanfte Stimme mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent sagen: »Zwei Gläser Champagner bitte, Charlie.«


  Sissy hob den Kopf und starrte die zwei Frauen an, die sich am Ende der Bar niedergelassen hatten. Sie kannte sie beide von der Nacht in dem Club, als sie den Zusammenstoß mit den Alphas der Magnus-Meute gehabt hatte. Eine von ihnen zog eine Schachtel teure Schokolade aus einer Hochglanz-Einkaufstüte und legte sie auf den Tresen. Ihre Getränke kamen, und sie öffneten die Schachtel.


  »Lass es gut sein«, murmelte Ronnie Lee, noch bevor Sissy etwas getan hatte.


  »Aber sieh sie dir bloß an! Sitzen da drüben, als wäre nichts.«


  »Sissy, lass es gut sein.«


  Das sollte sie. Aber sie konnte nicht. Sie hieb mit der Faust auf den Tisch, und die beiden Hündinnen schauten zu ihr hinüber.


  »Könnt ihr mir vielleicht erklären, was zum Henker mit eurer Alpha los ist?«


  Sie starrten sie beide an, doch keine von ihnen sagte ein Wort.


  »Glaubt sie wirklich, sie sei zu gut für meinen Bruder? Denn da irrt sie sich gewaltig!«


  Wieder dieses ausdruckslose Starren und Schweigen.


  »Was? Stimmt mit euren Mündern etwas nicht? Könnt ihr nicht sprechen?«


  Die Asiatische beugte sich ein wenig vor, die Hände flach auf der Bar, den Kopf zur Seite geneigt. Nach einem langen Augenblick sagte sie: »Wuff.«


  Sissy lehnte sich etwas zurück, ihr Blick wanderte hinüber zu Ronnie. Sobald sie sich ansahen, konnten sie sich nicht mehr beherrschen: Sie brachen in überraschtes Gelächter aus.


  Die beiden Hündinnen kamen auf ihre Seite der Bar herüber und brachten ihre Drinks und die Schokolade mit.


  »Noch zwei Gläser Champagner, Charlie.« Die Asiatin streckte die Hand aus, und Sissy schüttelte sie. »Ich bin Maylin. Ihr könnt mich May nennen. Das ist Sabina.«


  »Nett, euch kennenzulernen.«


  »Also«, sagte sie, während sie sich auf den Barhocker setzte, »was machen wir mit diesen zwei Idioten?«


  Yup. Sissy mochte sie jetzt schon.


  Himmel, konnte er noch erbärmlicher werden? Er saß im Wald im Schnee und beobachtete Jessies Haus. Er konnte nicht anders. Sie verbrachte die meiste Zeit draußen auf der hinteren Veranda und schaute den Welpen beim Spielen im Schnee zu. Manchmal schaltete sie sich mit einem gut platzierten Schneeball ein.


  Natürlich hätte Smitty durchaus etwas anderes zu tun gehabt. Er hatte schon fast alle anderen in Shaws Haus verprellt, bis auf Dez, die wusste, wie man einen launischen Mann mit nur einem Blick zurechtwies.


  Weil er seine Freunde und Meute nicht für immer verlieren wollte, hatte Smitty sich verwandelt und war im Wald verschwunden. Manchmal konnte er sich als Wolf viel besser auf Probleme konzentrieren. Er hatte ein paar Hasen und Krähen gejagt. Obwohl Letzteres keine gute Idee gewesen war, denn sie hatten Sturzflüge auf ihn geflogen und versucht, ihm auf den Kopf zu kacken. Dann hatte er hier geendet und versuchte nun herauszufinden, was zum Henker Jessie Ann von ihm wollte.


  Okay, die Scheune war wohl keine gute Idee gewesen, aber er hatte nur versucht, die Sache zu beschleunigen. Seit er wusste, was er wollte, gab es keinen Grund mehr, dagegen anzukämpfen. Doch als er ihr ein weiches Bett und eine romantische Markierung in der Stadt angeboten hatte, hatte sie sich aufgeführt, als hätte er vorgeschlagen, sie zu einer Exekution auf dem Marktplatz zu schleppen.


  Warum sagte sie ihm nicht einfach, was sie wollte? Jessie war ihm nie wie die »anderen Mädchen« vorgekommen, die wollten, dass man alles selbst erriet. Wenn man fragte, wie es ihnen ging, antworteten sie: »Gut.« Wenn Jessie sauer war, machte sie einem das unmissverständlich klar. Aber sie nannte ihm auch immer den Grund. Jetzt wollte sie das nicht, und er wusste nicht, wie er das in Ordnung bringen konnte. Und er musste es in Ordnung bringen.


  Er liebte sie. Vielleicht hatte er sie schon immer geliebt. Aber seit er sie in der Nacht zuvor umarmt hatte, war er sich sicher. Sie hatte sich so gut angefühlt in seinen Armen, so perfekt. Als wäre sie für ihn gemacht.


  Himmel, er konnte nicht zulassen, dass er sie jetzt verlor. Doch dieses eine Mal hatte er keine Ahnung, wie er mit der Sache und mit ihr umgehen sollte. Jahrelanges Training, um auf so gut wie alle Situationen vorbereitet zu sein, aber die United States Navy hatte nicht mit Jessie Ann Ward gerechnet.


  Smitty legte den Kopf auf die Vorderpfoten und schaute zu, wie Jessie Schneebälle nach Johnny warf. Es musste sein Geburtstag sein, denn sie bestand darauf, dass er eine Krone trug, und Smitty konnte durch die Glastüren und Fenster sehen, wie die anderen Wildhunde das Haus dekorierten und riesige Mengen an Essen vorbereiteten.


  Jessie quiekte, und er sah, wie Danny sie sich über die Schulter warf und herumwirbelte, bis Phil sie übernahm und sie an den Knöcheln kopfüber in der Luft baumeln ließ. Smitty fletschte die Zähne und dachte daran, die kleinen Mistkerle in mehrere Stücke zu reißen.


  Schnee knirschte neben ihm, und als er über die Schulter schaute, sah er Mace auf sich zukommen. Die Großkatze legte sich neben ihn. Als Löwe war Mace mehr als doppelt so groß und schwer wie er. Doch sie waren in erster Linie Freunde und nur in zweiter Raubtiere. Nichts war je zwischen sie gekommen, und das würde auch so bleiben.


  Mace tat nichts. Er verwandelte sich nicht und versuchte, mit ihm zu reden oder ihn mitzuschleppen, um sich zu betrinken und sich ein anderes Mädchen zu suchen. Er tat nichts, weil er nicht musste.


  Sie hatten Jess anlügen müssen, um zu erklären, warum sie das Haus mitten am Nachmittag und direkt vor Johnnys Party verließen. Aber ihr zuzusehen, wie sie so tat, als wäre sie nicht unglücklich, war für sie alle schwer. May, die mit Smiths aufgewachsen war, konnte sich ziemlich gut vorstellen, wo sie die Alphafrau der Smith-Meute aufspüren konnten. Und obwohl ihre Idee ziemlich unwahrscheinlich klang – warum sollten ein paar Wölfinnen, die am Nachmittag pichelten, ihnen oder Jess helfen?–, war Sabina verzweifelt genug, um alles zu versuchen.


  Jetzt, nachdem sie sich über eine Stunde mit diesen Frauen unterhalten hatten, schien es, als gäbe es an diesem Punkt nur eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die Ronnie Lee Reed ihrer Freundin unaufhörlich auszureden versuchte.


  Die meisten Dinge, über die sich die Leute Sorgen machten, verstand Sabina nicht. Aber das hier, das verstand sie. Es war etwas, was sie niemals tun würde. Nicht für alle dunkle Schokolade der Welt.


  »Telefon, Ronnie Lee.«


  Die Wölfin kramte das Telefon aus ihrem kleinen Rucksack, dann hielt sie inne und fragte noch einmal: »Bist du sicher, dass du das tun willst? Bist du wirklich sicher, Sissy Mae?«


  »Habe ich eine Wahl? Hat irgendwer von uns eine?«


  Zu Sabinas Überraschung hasste sie Sissy und ihre Freundin mit dem Schmollmund gar nicht. Sie sorgten sich beide genauso um Smitty wie sie und May um Jess. Sie waren eine Familie, und sie waren bereit, alles zu tun, um diese zwei Idioten glücklich zu machen, und wenn es das Letzte war, was sie taten!


  »Gib mir das Telefon.«


  Ronnie klatschte ihr das kleine Handy in die Hand. »Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust.«


  Sissy kicherte und wählte. »Wann wusste ich das je?«


  Zuerst sangen sie »Happy Birthday to You«, denn sie waren Traditionalisten. Dann sangen sie: »Please, Please, Please Let me Get What I Want«, was Johnny zum Lachen brachte.


  Er wirkte wirklich überwältigt von seinen Geschenken und, okay, vielleicht verwöhnten sie ihn ein wenig zu sehr mit dem Geländefahrrad und der neuen Geige, die seine Lehrerin empfohlen hatte – und die er umtauschen konnte, wenn er eine andere wollte–, aber sie wusste, wie es war, wenn man erst verwöhnt wurde und dann nicht mehr. Johnny war ein guter Junge. Er verdiente es, ab und zu ein bisschen verwöhnt zu werden. Obwohl sie mit dem Geländerad nicht einverstanden war. Warum schenkte man jemandem, der mit Händen mit musikalischem Talent gesegnet war, ein verdammtes Geländerad? Doch als sie Einwände vorbrachte, schob ihr Phil ein Stück Schokoladenkuchen in den Mund.


  Als Johnny sie plötzlich umarmte, während sie den Kindern Milch in Gläser goss, wusste sie, dass sie ihn glücklich gemacht hatte.


  Jetzt, während ihre Meute im Wohnzimmer zu alter Siebziger- und Achtzigermusik tanzte, streunte Jess hinaus auf die hintere Veranda und setzte sich auf die Stufen. Sie hatte sich ein Stück von Mays dunklem Schokokuchen und ein Glas Milch mitgenommen. Sie war eigentlich nicht hungrig, nicht nach all dem Essen, aber so hielt sie sich wenigstens alle vom Hals, die meinten, sie sei »schmollen gegangen«.


  Ehrlich, es ging doch nichts über vierzig Wildhunde, die einen fragten, ob »alles okay« sei – pausenlos.


  Jess war nicht überrascht, als sie Smitty aus dem dunklen Wald auf sich zukommen sah. Sie hatte gewusst, dass er früher am Tag im Wald gewesen war, in Wolfsgestalt. Auch wenn sie ihn nicht gerochen oder seinen Atem gehört hätte, hätte sie es auch so gewusst. Sie spürte seine Gegenwart wie eine warme Decke um ihre Schultern. Eine Decke, die sie schützte und beruhigte.


  Jetzt setzte er sich als vollständig angekleideter Mensch zwischen ihre Beine auf die untere Stufe. Sie gab ihm das Stück Kuchen und die Milch.


  So saßen sie lange und sprachen nicht, genossen nur die Landschaft, mit der sie sich eins fühlten.


  Als Jess hörte, wie ihre Meute in der Küche Essen wegräumte und saubermachte, nahm sie den leeren Teller und das Glas und stand auf. Bis sie an der Hintertür war, war Smitty schon gegangen. Doch sie wusste, dass er zurückkommen würde. Wenn sie ins Bett ging, würde sie ihn in ihrem Zimmer finden, wo er auf sie wartete.


  Und wieder würde sie zulassen, dass er sich an sie schmiegte und leise in ihr Ohr schnarchte. Warum? Weil sie ihn liebte und nicht getrennt von ihm schlafen wollte.


  Leider änderte all das überhaupt nichts.


  Sie kannte Smitty; er strampelte sich immer noch ab. Versuchte immer noch herauszufinden, was sie wollte. Es würde etwas Extremes brauchen, um ihn aufzuwecken. Etwas, das er nicht kommen sah.


  Sie betete nur, dass es passierte, bevor sie die Hoffnung ganz aufgab. Viel hatte sie nicht mehr.


  [image: lion]


  Kapitel 26


  Smitty kletterte den Baum herunter, über den er in Jessies Zimmer und wieder heraus geklettert war. Wenn er erst herausgefunden hatte, wie er sie ein für alle Mal zu der Seinen machen konnte, würde er diesen verdammten Baum abholzen. Über ihn war es zu einfach für jeden Drecksack, in ihr Zimmer zu gelangen. Aber an diesem Wochenende diente er definitiv seinem Zweck.


  Als er sich auf den Boden fallen ließ, roch er einen Wolf und drehte sich eilig um, fand aber nur Johnny vor, der am Stamm eines anderen Baumes lehnte und ihn beobachtete.


  »Junge.«


  »Verlierer.«


  Smittys Augen wurden schmal. Nein, nein. Keine gute Idee, den Kleinen jetzt schon grün und blau zu schlagen. Egal, wie sehr er es verdiente.


  Sie starrten einander an, und Smitty war beeindruckt, dass der Junge den Blick nicht abwandte. Dafür sprach er als Erster.


  »Tu ihr nicht weh.«


  »Ich versuche es.«


  »Tja, dann machst du deine Sache beschissen.«


  »Vielleicht solltest du dich raushalten, Sohn. Bis du wirklich Reißzähne hast.«


  Johnny warf einen Blick zu Jessies Fenster hinauf. »Diese Frau bedeutet mir die Welt. Wenn du ihr Leben versaust, tust du das auf eigene Gefahr, Landei.«


  Er stolzierte davon, und Smitty lächelte. Der Kleine würde gefährlich werden, wenn er erst einmal ausgewachsen war.


  Jess saß auf der Veranda, die Füße auf das Geländer gelegt und eine Tasse von Mays heißem, köstlichem Kaffee zwischen den Händen. Sie machten sich heute wieder auf den Heimweg. Zurück an die Arbeit. Zurück in ihr Leben. Was sie immer noch nicht wusste – ob ihr Leben auch Smitty mit einschloss. Sie hatten in der Nacht zuvor wieder miteinander geschlafen. Im Wortsinn. Vollständig angezogen. Hatten einander nur im Arm gehalten. Jess schlief wie ein Baby, so sicher und geliebt fühlte sie sich in Smittys Armen.


  Sie musste diesem Idioten eindeutig auf die Sprünge helfen. Wenn sie auf ihn wartete, war sie alt und grau, bis er es endlich kapierte.


  So genervt von der ganzen Sache, ging Jess an ihr Telefon, ohne auf die Rufnummer zu schauen.


  »Jess hier.«


  »Ich weiß.«


  Jess’ Füße fielen auf den Boden, und sie runzelte die Stirn, als der Südstaatenakzent, der durchs Telefon ihr Ohr erreichte, ihr die Nackenhaare aufstellte.


  Als sie nichts sagte, fuhr die Männerstimme fort: »Ich hätte Maylin ja direkt angerufen, aber die ist ja unfähig zu den einfachsten Entscheidungen. Und ich brauche Entscheidungen.«


  Jess stand langsam auf und ging die Verandastufen hinunter. »Entscheidungen worüber?«


  »Darüber, wie meine Tochter die nächsten zwei Jahre ihres Lebens verbringen wird. Mit euch? Oder mit mir und meinen Leuten?«


  Jess entfernte sich weiter vom Haus, während sich eine rasende Wut in ihr aufbaute. »Sie wollen sie nicht.«


  »Nein, aber ich werde sie nehmen. Die Gerichte sind wirklich nett, was diese Dinge angeht. Vor allem, wenn einem Vater sein Kind vorenthalten wird.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, das mit ihm zu diskutieren. Sie wussten beide, dass es eine Lüge war – eine Diskussion wäre nur Verschwendung von Atemluft gewesen.


  »Also, was wollen Sie?«


  »Viel. Ich will viel.«


  »Das ist ziemlich vage.«


  »Ich kann konkreter werden … persönlich.«


  Sie blieb stehen. »Da bin ich mir sicher.«


  »Wir können es hübsch und einfach machen, du und ich. Nur zwischen uns beiden.«


  Jess schnaubte kurz auf.


  »Was ist so lustig?«


  Sie drehte sich zum Haus der Meute um. Es überraschte sie nicht, dass über die Hälfte der Erwachsenen dort stand und zuhörte. Ihr Wildhundgehör setzte sie ins Bild, ihre Loyalität untereinander leitete sie.


  »Sie wissen wirklich nicht, was Sie getan haben, oder?«


  Er lachte. »Ich lasse mich nicht von kümmerlichen Kötern einschüchtern.«


  »Ich weiß«, seufzte Jess. »Aber das liegt daran, dass Sie dumm sind.«


  Sie legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte, ihr Blick war auf ihre Meute gerichtet. Sie hatte einen Versuch, um die Sache in Ordnung zu bringen, bevor die Hölle losbrach. Dann war es egal, mit wem Wilsons Meute gekoppelt war, wer seine Verwandten waren.


  Nichts davon würde noch zählen, wenn der Schaden erst einmal angerichtet war.


  »Beweg deinen Hintern, Sissy Mae!«


  »Immer mit der Ruhe, Bobby Ray.«


  Sissy Mae rannte die Treppe herunter, ihre Reisetasche über die Schulter geworfen. »Kein Grund, so zu drängeln.«


  »Ich drängle, wenn ich es für nötig halte. Und jetzt mach endlich hin!«


  Sie murmelte etwas Unflätiges und stürmte aus dem Haus. Smitty wollte ihr gerade folgen, als sein Telefon klingelte.


  »Ja?«


  »Hi. Hier ist Jess.«


  Sein Herz hüpfte allein beim Klang ihrer Stimme, und Smitty lächelte. »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«


  »Ich will dir wirklich keine Umstände machen, und du kannst nein sagen…«


  »Was brauchst du, Jessie Ann?«


  »Wilson hat mich angerufen.«


  Smitty holte tief Luft. »Und?«


  »Und entweder bezahlen wir ihn, oder er wird versuchen, Kristan zu bekommen. Das darf nicht passieren.«


  Nein, das durfte es nicht. Er kannte die Wilsons, und er kannte Kristan. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass das süße kleine Mädchen auch nur zehn Sekunden auf Wilson-Territorium verbrachte.


  »Dem Hintergrundgeräusch nach, als er mich anrief, glaube ich, er ist in New York.«


  »Aber Mitch hatte tierische Schwierigkeiten, ihn zu finden.«


  »Ich weiß. Phil auch. Aber wenn unsere besten Fährtensucher ihn nicht finden…« Er konnte hören, wie sie auf und ab ging, konnte ihre Anspannung durch das Telefon spüren. »Und es macht mir Sorgen, dass wir ihn nicht finden können. Das bedeutet, dass er sich versteckt. Warum?«


  »Wir wissen beide warum, Jessie Ann.«


  »Ja«, sagte sie mit tiefer Resignation. »Wir wissen beide warum.«


  »Sag mir, was du brauchst, Jessie.«


  »Hör zu, ich würde dich deshalb nicht stören…«


  »Du störst mich nicht, Jessie.«


  »…aber meine Meute ist ganz kurz davon entfernt, etwas zu tun, das … nicht gut wäre. Etwas, das uns die Smiths nie verzeihen könnten, glaube ich. Entweder verhindere ich das jetzt, oder ich lasse sie von der Leine.«


  »Tu das nicht. Ich kann helfen.« Er wusste nur nicht, wie. Doch wie er ihre Meute inzwischen kannte, hatte er keinerlei Zweifel, dass sie schweren Schaden anrichten konnten, der einen Krieg zwischen den Smiths und den Kuznetsovs auslösen könnte und würde. Das durfte er nicht zulassen. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen, denn…


  Ronnie Lee kam zurück ins Wohnzimmer gestürmt. »Würdest du bitte aufhören, mich anzubellen«, schrie sie in Richtung Haustür. »Ich bin gleich wieder draußen!« Sie lächelte Smitty an, bevor sie in den Sofakissen herumwühlte. Nach ein paar Sekunden hatte sie ihren MP3-Player gefunden und machte sich wieder auf den Weg nach draußen.


  »Hey, Ronnie Lee?«


  Sie blieb stehen und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Wohnt deine Tante immer noch hier draußen?«


  »Ja, aber sie ist in Nassau County.«


  »Meinst du, es würde ihr etwas ausmachen, wenn ich vorbeikäme?«


  »Natürlich nicht. Sie hatte immer eine Schwäche für die Smiths, Bobby Ray.« Ronnie grinste und schnappte sich einen Stift und ein Stück Papier.


  »Jessie Ann?«


  »Ja?«


  »Hast du Lust auf eine Tour, Schätzchen?«


  »Bobby Ray Smith!«


  Jess ging aus dem Weg, als eine Frau in den Vierzigern sich in Smittys starke Arme warf.


  »Morgen, Annie Jo.«


  Die berüchtigte Annie Jo Lucas. Jess hatte sie in liebevoller Erinnerung. Warum? Weil die anderen Frauen die Wölfin hassten. Sie hatte sich durch sämtliche männlichen Smiths in mindestens vier Bezirken in drei Staaten gearbeitet. Sie nahm sich, was sie wollte, und sie zog immer weiter, ohne sich noch einmal umzusehen. Ein paar Männer hatten versucht, sie zu besitzen, aber keiner war mit ihr klargekommen. Und wenn ihre Gefährtinnen herausfanden, dass sie irgendwann einmal mit Annie Jo zusammen gewesen waren, sorgte die Eifersucht für ein paar Nächte in einem kalten Bett.


  Auf der Fahrt hatte Smitty erzählt, wie ein hässlicher Streit zwischen Annie Jo und ihrer älteren Halbschwester und Ronnie Lees Mutter, Tala Lee Evans, zu Annie Jos Bruch mit ihrer Meute und ihrem Umzug ausgerechnet nach Long Island geführt hatte. Doch Annie Jo vergaß ihre Familie oder die Meute, die sie zurückgelassen hatte, nie. Bis auf ihre Schwester waren alle Mitglieder der Smith-Meute eingeladen, jederzeit vorbeizukommen. Aber man durfte nicht bleiben. Nicht länger als eine Nacht. Nach wie vor blieb Annie Jo der klassische einsame Wolf.


  »Ich hätte gleich daran denken sollen, mit ihr zu reden«, hatte Smitty gesagt, als sie den Southern State Parkway entlangrasten, »aber ich hatte diese heiße kleine Wildhündin im Kopf. Das hat mich abgelenkt.«


  Eine lange Sekunde lang fragte sie sich, von welcher »heißen kleinen Wildhündin« er sprach und wie lange es wohl dauern würde, die Schlampe aufzuspüren und ihr die Eingeweide herauszureißen. Dann lächelte er sie an, und ihr wurde bewusst, dass er von ihr gesprochen hatte.


  O Mann.


  Jetzt standen sie auf der Türschwelle von Annie Jos Haus, und die Wölfin schien keine Eile zu haben, Smitty wieder loszulassen. Jess hätten all diese Umarmungen normalerweise nichts ausgemacht, wenn die Frau nicht immer noch unglaublich heiß gewesen wäre.


  »Lass dich ansehen«, sagte Annie Jo endlich und neigte sich zurück, um Smitty besser sehen zu können, ohne ihn loszulassen. »Ist er nicht gutaussehend? Du erinnerst mich an deinen Onkel Eustice. Hübsch, hübsch, hübsch. Wie geht es denn dem hübschen Eustice?«


  »Sitzt lebenslänglich im West Tennessee State ab.«


  Annie Jo blinzelte. »Oh. Na gut. Irgendwie überrascht mich das nicht.« Endlich ließ sie ihn los und trat zurück. »Und jetzt kommt endlich rein. Na los!«


  Sie betraten ein kleines, aber sauberes Haus mit bequemen, reichlich abgenutzten Möbeln und einer Menge Bilder auf dem Kaminsims und den Bücherregalen. Ein kleines Klavier nahm eine Ecke des Wohnzimmers ein, und Jess erinnerte sich, dass Annie Jo früher Unterricht gegeben hatte. Nachdem sie die Stadt verlassen hatte, hatte die Zahl der Jungen, die Klavierstunden nahmen, rapide abgenommen.


  »Annie Jo, das ist…«


  »Jessica Ann Ward. Wie könnte ich so ein hübsches Gesicht vergessen?« Annie Jo umarmte sie, und Jess ließ es widerstrebend über sich ergehen. »Ich sehe, du bist noch hübscher geworden.«


  »Danke.«


  »Wollt ihr Kaffee oder heiße Schokolade?«


  »Sehr gern.«


  Annie Jo führte sie in die Küche und ließ sie am Küchentisch Platz nehmen. Sie holte frische Zimtschnecken heraus, während sie Kaffee aufbrühte und für Jess heiße Schokolade machte.


  Als Jess den ersten Schluck nahm, konnte sie nichts weiter denken als: Heirate mich.


  »Also, was kann ich für dich tun, mein lieber Bobby Ray?«


  Smitty stellte seinen Kaffee ab. Er hatte schon drei Zimtschnecken verschlungen, während der Kaffee durchlief. Jetzt griff er nach der vierten.


  Gott, der Mann ist ein Fass ohne Boden.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.


  »Hilfe wobei?«


  »Ich versuche, jemanden zu finden.«


  Ihre bernsteinfarbenen Augen, die so hell waren, dass sie gelber und hundeartiger aussahen, als Jess es in Erinnerung hatte, musterten Smitty scharf. »Du meinst Walt Wilson?«


  Smitty hörte auf, den Zuckerguss von seinen Fingern zu lecken, was Jess schlicht verrückt machte. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn er das unbedingt tun musste? »Du hast von ihm gehört?«


  Mit einem Seufzen stand Annie Jo auf und ging zu ihrem Kühlschrank hinüber, um Kaffeesahne heraus- und Zucker vom Regal zu holen. Sie bot Smitty davon an, der abwinkte, und goss ein wenig davon in ihren Kaffee, bevor sie weitersprach. »Vor ungefähr vier Wochen sind er und seine Gefährtin hier aufgetaucht und sahen aus, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Ich weiß, dass er gehofft hatte, ich würde ihn länger bleiben lassen, aber ich habe eine Regel: Hier bleibt man eine Nacht, und wirklich nur eine. Ansonsten würde ich keinen von ihnen je wieder los. Sämtliche Smiths würden sich aufführen, als wäre das hier ein Bed&Breakfast, wenn sie New York besichtigen.« Sie brachte die Sahne in den Kühlschrank zurück, bevor sie sich wieder setzte und Jess ansah. »Ich kenne seinen Daddy, verstehst du? Hatte mal was mit ihm, als ich achtzehn oder neunzehn war.« Sie zuckte die Achseln. »Es war nicht der beste Ritt meines Lebens, aber es war auch nicht der schlechteste. Zumindest ist Walt Junior klüger als sein Daddy. Wenn auch nicht viel. Jedenfalls tauchten am nächsten Morgen ungefähr drei weibliche und ein männlicher Wolf auf, und weg waren sie.«


  »Weißt du, wohin sie wollten?«


  Sie nippte an ihrem Kaffee, und ihre schlauen Augen beobachteten Smitty. »Warum fragst du?«


  »Meinetwegen«, schaltete sich Jess ein. »Weil ich ihn finden muss.«


  »Er hat etwas hiergelassen.« Sie stand auf und verschwand aus dem Raum, rief aber durch die Türöffnung herüber: »Er hat am nächsten Tag deswegen angerufen, und ich sagte, ich hätte es schon weggeworfen, weil ich ihn nicht noch mal hier haben wollte.«


  Annie Jo kam wieder herein. »Ich fand es komisch, dass er wegen so etwas anruft, deshalb habe ich es mir angeschaut. Und ich habe das hier gefunden.«


  Sie legte eine Ausgabe des Wired Magazine auf den Tisch. »Bist das nicht du, Jessie Ann? Im Hintergrund? Mit dem Schwert?«


  Jess zuckte zusammen. Dieser verdammte Artikel! Sie hatten recht erfolgreich dafür gesorgt, ihre Namen und Infos aus den Zeitungen herauszuhalten, bis Wired vor ungefähr sechs Monaten einen Beitrag über die Firma gebracht hatte. Im Hintergrund eines der Fotos konnte man, wenn man genau hinsah, Phil und Jess mit den römischen Kurzschwertern kämpfen sehen, die sie damals gerade bestellt hatten. Danny, May und Sabina schauten zu und lachten. Als sie das Foto sahen, dachten sie alle, niemand würde sie so weit im Hintergrund bemerken.


  Dann hatte die Frau von der Personalabteilung erzählt, dass sie wegen dieses einen Artikels tonnenweise Bewerbungen zugeschickt bekämen. Warum? Weil jeder die »Besitzer« im Hintergrund beim Schwertkampf sah. Mit anderen Worten: »Was für ein cooler Arbeitsplatz!«


  Toll für ihren Bewerberpool, aber schlecht, wenn Verlierer wie Walt Wilson auftauchten.


  »Ja, Ma’am. Das bin ich.«


  »Aber er hat sie eingekreist.« Sie deutete auf den schwarzen Filzstiftkreis um May. »Warum?«


  Wenn sie ihre Hilfe wollten, mussten sie ehrlich mit ihr sein. Annie Jo musste wissen, warum sie Familienmitglieder verpfeifen sollte.


  »Das ist Maylin. Sie gehört zu meiner Meute. Sie wurde vor sechzehn Jahren von Wilson schwanger. Aber er kümmert sich nicht um das Kind. Jetzt will er Geld, und benutzt ihre Tochter als Druckmittel.«


  Annie Jo setzte sich wieder. »Ja, ich hatte schon befürchtet, dass du so etwas erzählst. Die Wilson-Männer sind verschrien. Sie schwängern Mädchen und sind sofort wieder weg. Dann wollen sie nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Wisst ihr, ich war sehr vorsichtig, denn ich habe einmal einen Schrecken bekommen, als ich fünfzehn war, und habe mir geschworen, dass das nie wieder vorkommt. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass eine meiner Schlampen von Schwestern herausfindet, dass ich schwanger bin. Die Hölle wäre losgebrochen. Abgesehen davon wollte ich nie Kinder. Also habe ich immer verhütet und dafür gesorgt, dass jeder Mann, mit dem ich je Sex hatte, Kondome benutzt hat. Eines darf man bei Wolfsmännern nie vergessen, ob Smiths oder andere: Sie sind wahnsinnig fruchtbar. Als Frau muss man sich schützen. Stimmt’s etwa nicht, Bobby Ray?«


  »Sie hat recht. Was mich an etwas erinnert.« Er tätschelte Jess’ Arm. »Ich muss mich mit Johnny über Kondome unterhalten.«


  Jess richtete sich abrupt auf. »Entschuldige. Was?«


  »Wer ist Johnny?«


  »Ihr Pflegesohn. Ein Wolf. Sie wird ihn adoptieren. Aber er ist gerade siebzehn geworden.«


  »Ach, du meine Güte!«, rief Annie Jo lachend aus. »Ja, Schätzchen. Er muss mit ihm darüber reden. Und zwar schnell. Das Smith-Mantra: Kondome, Kondome, Kondome.«


  »Vielen Dank, aber das kann ich mit meinem Sohn besprechen.«


  Annie Jo verdrehte die Augen. »Schätzchen, du kannst mit diesem Jungen nicht übers Vögeln reden. Das geht einfach nicht. Er würde durchdrehen. Lass es Bobby Ray machen. Ihr seid zusammen, oder?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  Jetzt verdrehte Annie Jo entnervt die Augen. »Wie ihr meint.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir das jetzt besprechen müssen.«


  »Müssen wir nicht. Aber ich muss bald mit ihm reden.« Smitty grinste Annie Jo an. »Maylins Tochter ist sechzehn und eine Sahneschnitte.«


  »O Gott!«, rief Annie Jo wieder aus. »Schätzchen, du lässt ihn wirklich besser mit dem Jungen reden, oder ihr habt bald ein kleines Problem.«


  »Phil und Danny können es machen.«


  »Sie sind auch Wildhunde, oder? Sie können diesem Jungen nicht sagen, was er wissen muss. Du brauchst Bobby Ray dafür.«


  »Warum?«


  »Wölfe sind anders. Mit, sagen wir mal, fünfzehn bis siebzehn tritt ihre Aggression ein.«


  »Johnny ist nicht aggressiv.«


  »Er hat mich im Aufzug angeknurrt«, erzählte ihr Smitty aus heiterem Himmel.


  »Was hat er?«


  »Wäre die kleine Kristan nicht dabei gewesen, wäre er mir an die Kehle gegangen.«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Was gibt es da zu erzählen?«


  Jess machte den Mund auf, um ihn anzuschreien, als Annie Jo ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm legte.


  »Bevor du ihm den Kopf abreißt, musst du verstehen, dass Wölfe und Wildhunde verschieden sind. Sie wachsen verschieden auf. Du zählst natürlich nicht, weil du der einzige Hund in einer Stadt von Wölfen warst. Aber es ist so: Von fünfzehn bis siebzehn sind männliche Welpen männlichen erwachsenen Wölfen gegenüber aggressiv. Sie greifen sie im Nu an und bekommen jedes Mal einen Arschtritt. Sie brauchen diese Art von Disziplin, und es stört sie auch nicht weiter. Bubba war natürlich … ach, egal. Aber wenn sie achtzehn werden, wird ihre Aggression zu einem Grad an Geilheit, den du nie gesehen hast. Sie würden verdammt noch mal fast alles vögeln.«


  Jess schnaubte. »Das stimmt nicht ganz.«


  Smitty knurrte: »Ich bin aus einem guten Grund gegangen!«


  »Bell mich nicht an!«


  »Er ist wahrscheinlich aus zwei Gründen gegangen«, schaltete sich Annie Jo ein. »Erstens weil er keine Kondome hatte. Bubba Smith hat jedem seiner Söhne die »Kondome, Kondome, Kondome«-Regel eingebläut. Er hat dafür gesorgt, dass sie Kondome in ihren Trucks, in ihren Schultaschen, sogar in ihren Büchern stecken hatten. An jedem Platz, der ihm einfiel, und gnade dir Gott, man benutzte sie besser. Bubba wollte keinen Haufen Enkel herumrennen haben, weil er wusste, dass seine Söhne tonnenweise davon produzieren würden, wenn sie erst einmal eine Gefährtin hatten. Leider hatten die Wilsons nicht dieselbe Philosophie.«


  »Und was, bitte schön, ist der zweite Grund?«


  Annie Jo lächelte. »Der zweite Grund ist, dass du etwas Besonderes warst, Jessie Ann. Alle in der Stadt wussten das. Warum glaubst du wohl, waren die Mädchen hinter dir her? Aber das ist jetzt alles nicht so wichtig. Ihr könnt das unter euch ausmachen, denn in ungefähr fünf Minuten kommt einer von meinen Schülern.«


  Smitty nickte. »Wo ist er, Annie Jo?«


  »In der Bronx.« Sie stand auf, öffnete eine der Küchenschubladen und holte einen Block heraus. Sie riss das oberste Blatt ab. »Hier. Nimm es. Ich will den Jungen nicht wieder hier haben. Aber ich will dir etwas sagen, Jessie Ann. Das Beste, was Walt Junior wahrscheinlich je getan hat, war, diese kleine Maylin fallen zu lassen. Wilsons Gefährtin kann nicht älter sein als Ende zwanzig, Anfang dreißig. Aber sie sieht viel eher aus wie Mitte vierzig. Sie behandeln ihre Frauen wie Dreck, und das für sehr wenig Lohn.«


  »Maylin ist jetzt verheiratet«, sagte Jess mit echtem Stolz. »Und ihr Mann liebt sie und ihre Tochter.«


  »Da hast du’s. Das ist alles, was zählt.«


  Es klingelte an der Tür, und Annie Jo stand auf. »Also gut, ihr beiden. Zeit zu gehen.«


  Sie konnte sie nicht schnell genug zur Tür schieben. Doch als Jess Annie Jos »Schüler« sah, wurde ihr auch klar, warum.


  Jess kannte nicht viele männlich aussehende Fünfundzwanzigjährige, die mitten in der Vorstadt Klavierstunden nahmen.


  »Curtis, geh doch schon mal ins Wohnzimmer und warte dort auf mich, ja? Ich bin gleich da.«


  Die Frau mit Blicken verschlingend, nickte er. »Ja, Ma’am.«


  Annie Joe begleitete sie hinaus zu Smittys Truck. »Also, wenn ihr sonst noch etwas von mir braucht, sagt einfach Bescheid. Und ihr könnt natürlich jederzeit vorbeikommen.«


  Sie küsste und umarmte zuerst Smitty, dann Jess. Doch bevor sie in den Truck steigen und wegfahren konnten, fügte sie hinzu: »Und du sei vorsichtig, Bobby Ray. Dieser Junge ähnelt seinem Daddy sehr, und du kannst über Bubba Smith sagen, was du willst, aber er kämpft fair. Von den Wilsons kann ich das nicht behaupten. Vergiss aber nicht, dass sie zur Familie gehören.« Sie deutete auf Jess. »Und sie nicht.«


  »Danke, Annie Jo.«


  »Sehr gerne. Und jetzt ab mit euch. Viel Glück.«
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  Kapitel 27


  Nachdem er ein paar Blocks von dem heruntergekommenen Hotel entfernt geparkt hatte, in dem Wilson und seine Meute wohnten, fragte Smitty: »Soll ich mir die Mühe machen, dir zu sagen, dass du hier draußen warten sollst, bis ich fertig bin?«


  Jessie zuckte die Achseln, wühlte in ihrem Rucksack, zog ein Buch heraus und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Klar. Ich warte.«


  Er grinste. »Die meisten Frauen aus meiner Meute wären scharf darauf, mit mir raufzugehen.«


  »Weil sie Streit suchen. Ich nicht. Ich behalte meinen Wildhundhintern nur zu gern hier unten, bis du fertig bist. Es sei denn, wir reden von einem Schwertkampf. Oder von einem Kampf auf Leben und Tod im Kolosseum in Rom.«


  »Und schon verstehe ich nicht mehr, wovon du sprichst.«


  »Als wäre das etwas Neues.«


  Smitty legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit er sie küssten konnte.


  »Smitty…«


  Er ließ sie nicht zu Ende sprechen, küsste sie fest und wollte mit ihrer Zunge spielen. Als er sich schließlich von ihr löste, keuchten sie beide, und Jessie hatte die Augen geschlossen.


  »Wenn wir mit der Sache fertig sind, werden wir zwei uns unterhalten.«


  Als er aus dem Truck stieg, hörte er sie brummeln: »Na super. Noch mehr reden.«


  »Was?«


  Sie öffnete ihr Buch. »Ich sagte, viel Glück.«


  Walt Davis Wilson junior hatte genug von dem Schwachsinn. Genug gewartet. Lange genug den fürsorglichen Daddy für dieses fröhliche, kleine, rotznasige Gör gespielt, das nur an seinen Nerven zerrte. Er hatte schon sieben Kinder – reine Wölfe, keine verfluchten winzigen Halbblüter–, und er brauchte kein achtes.


  Jetzt gingen ihm die Geduld und die Zeit aus. Zu Hause belagerten Bären sein Haus, die ihr gottverdammtes Geld wollten, und er musste es ihnen liefern – besser früher als später. Also hatte er dieser Wildhündin ein bisschen Beine gemacht. Er hatte keine Wahl. Vor allem, als die Kleine aufhörte, ihn zurückzurufen. Normalerweise hatte sie sofort auf seine Nachrichten reagiert und sich, meist zum Abendessen, überall in der Stadt mit ihm getroffen. Doch zu ihrer letzten Verabredung war sie nicht gekommen, und seither hatte er nichts von ihr gehört. Schlechtes Zeichen. Also hatte er diese Alphafrau angerufen und sie ein bisschen Angst spüren lassen. Er hoffte, dass sie ihn direkt auszahlen würde. Aber falls nicht, würde er die Kleine mit nach Alabama nehmen. Sie würden ihm niemals nach Smithburg folgen. So dumm konnten sie nicht sein. Die Smiths beschützten die Ihren, das war nun einmal so, und die Wilsons waren ihre Blutsverwandten. Am Ende waren sie besser dran, wenn sie ihm zahlten, was er wollte, damit sie die kleine Göre zurückbekamen.


  Das Geld würde alles für ihn ändern.


  Wenn er erst einmal seine Schulden bezahlt hatte und den Rest – er hatte vor, weit mehr Geld zu verlangen, als er tatsächlich brauchte, um die Bären auszubezahlen – benutzte, um ein Geschäft zu gründen, würden Wölfe aus ganz Alabama scharf darauf sein, zu seiner Meute zu gehören. Er plante, die Wilson-Meute so groß zu machen wie diese versnobten Van Holtzens und die Müll erzählenden Magnus-Bastarde. Und er würde seine Meute definitiv bedeutender machen als jeden Smith. Er würde es ihnen allen zeigen. Er würde ihnen zeigen, wie mächtig er war.


  Aber zuerst musste er diese kleine Schlampe finden. Er würde es zuerst auf die nette Tour versuchen. Wenn das nicht funktionierte … na ja, daran dachte er im Moment besser nicht.


  Er trat aus dem Badezimmer, schloss die Tür hinter sich, um den Geruch einzusperren, und erstarrte, als er Bobby Ray Smith an der abgeschabten Kommode lehnen sah.


  »Bobby Ray.«


  »Walt.«


  »Was tust du hier? Ich dachte, du wärst in der Navy.«


  »War ich auch. Bin schon eine Weile draußen. Ich habe gehört, du seist in der Stadt.« Der Mistkerl zuckte die Schultern. »Und das gefällt mir nicht.«


  Walt wusste nicht, ob es Bobby Rays Worte waren, die ihn anpissten, oder die Tatsache, dass der Arsch immer noch alle Haare zu haben schien. Wilson-Männer wurden ziemlich früh kahl, aber diese verdammten Smiths blieben anscheinend bis ins Grab bösartig und mit vollem grauen Haar.


  »Es gefällt dir nicht?«


  »Uptown, Fifth Avenue und Park Avenue gehören den Van Holtzens. Die Bronx und Harlem sind zwischen dem Vega-Rudel und den Armstrong-Bären aufgeteilt. Aber Downtown gehört jetzt den Smiths.«


  »Und?«


  »Und ich will euch nicht hier haben. Ich will euch nicht in meinem Revier. Ich will euch nicht in der Nähe meines Reviers. Und ich kann dir versichern, dass die Van Holtzens, die Vegas und die Armstrongs euch auch nicht in ihrem wollen.«


  »Sie wissen nicht…«


  »Jetzt wissen sie es.«


  Walt machte entsetzt einen Schritt rückwärts. »Du Hurensohn.«


  »Na, na. Nur nicht garstig werden.«


  »Wir sind eine Familie!«


  Bobby Ray richtete sich zu voller Größe auf, gute zehn Zentimeter größer als Walt, und ging beiläufig auf ihn zu.


  »Ich würde meine Brüder auch nicht herkommen lassen. Nur dass ich ihnen wehtun würde. Du kommst also noch glimpflich davon.«


  »Ich brauche ein bisschen Zeit, um…«


  »Nein. Die Tickets sind gekauft. Sissy hat sich um alles gekümmert. Sieh es als Geschenk von meiner Meute an deine. Du musst nur noch zum Flughafen fahren, und du bist zurück in Birmingham, bevor die Läden schließen.«


  Er würde sich von dem Mistkerl nicht herumschubsen lassen. Auf keinen Fall. Er war keine neun mehr.


  »Hör mal, Bobby Ray, wir kümmern uns zuerst um eine andere Sache und…«


  Eine große Hand legte sich um seinen Hals und schob ihn rückwärts gegen die Wand. Seine Zähne klapperten, und seine Wirbelsäule schmerzte. Walt spürte, wie Krallen sich in die Haut an seiner Kehle bohrten, und sie gruben weiter, bis Blut auf Walts Schlüsselbein rann.


  »Da du nie als besonders helle bekannt warst, sage ich es noch ein Mal. Du schaffst dich und deine Meute innerhalb der nächsten Stunde zum Flughafen, oder ich spüre dich noch mal auf, und dann werde ich nicht mehr so nett sein. Verstehst du mich, Junge?«


  Walt starrte ihn an und versuchte, sich einen Ausweg auszudenken. Er brauchte dieses Geld. Er brauchte es mehr, als irgendwem klar war.


  Bobby Ray sagte kein Wort mehr. Er ließ seine Krallen für sich sprechen. Als Walt spürte, wie eine Kralle seiner Halsschlagader gefährlich nahe kam, wandte er den Blick ab – da er den Hals nicht bewegen konnte – und sank in sich zusammen. Unterwürfig.


  »Gut.« Bobby Ray wischte sich die blutverschmierten Hände an Walts gelbem Pulli ab. »Und sag deiner Momma einen Gruß von mir.«


  Bobby Ray Smith drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Er fühlte sich nicht einmal bedroht genug, um Walt nicht den Rücken zuzuwenden. Die ultimative Beleidigung.


  Zwei Minuten später, als Walt versuchte, sich das Blut von Hals und Brust zu wischen, stürmte Polly June herein.


  »Warum habe ich Bobby Ray hier rausgehen sehen?«


  »Dieser Mistkerl ist hergekommen, um mich rauszudrängen.«


  »Was?«


  »Hat mir gesagt, dass er unsere Meute nicht in seinem Revier haben will.«


  »Wirklich?«


  Es war der Tonfall seiner Gefährtin. Keine Angst – etwas anderes. »Was?«


  »Ich frage mich nur, warum ich diese Hündin in seinem Truck sitzen sah, als gehörte ihr das verdammte Ding.«


  »Was für eine Hündin?«


  »Jessica Ann Ward. Ich dachte, du hättest sie überzeugt, herzukommen und uns das Geld zu bringen.«


  »Sie hat einfach aufgelegt. Ich wollte sie später noch mal anrufen, wenn sie über alles nachgedacht hat. Bist du sicher, dass sie es war?«


  »Ja, sie war es. Ich habe mich gefragt, warum sie drei Blocks weiter parkt. Und ich hätte sie nicht gesehen, wenn ich nicht um den Block zu diesem kleinen Laden an der Ecke gegangen wäre.«


  Walt knallte das blutbefleckte Stück Stoff in seinen Händen auf den Tisch. »Wo ist der Rest der Meute?«


  »Sie sind immer noch im Laden und besorgen Junkfood und Tequila.«


  »Habt ihr die Kleine gefunden?«


  »Yup, wir haben sie alle. Sie sind in diesem echt schicken Hotel in der City.«


  »Gut. Und jetzt hol mir meine Momma ans Telefon.«


  »Ich verstehe nicht. Warum müssen wir ihnen nichts zahlen?«


  »Weil ihr sie sonst bezahlen müsstet, bis Kristan achtzehn ist. Das ist der bessere Weg.«


  »Die alte ›Raus aus meinem Revier‹-Masche?«


  »Ja. Du hast vergessen, dass es eine Hierarchie unter den Smiths gibt. Ich trage den Namen Smith. Walt nicht. Und wenn er mir Ärger macht, macht er nicht nur allen Smiths Ärger, sondern auch allen Meuten, die mit uns verbunden sind. Die Reeds. Die Lewis-Meute aus Smithville. Die Evans.« Er zuckte die Achseln. »Marty.«


  Jess lachte. »Gott, das wollen wir nicht.«


  »Glaub mir, das wollt ihr wirklich nicht. Dich und deine Meute ganz aus der Sache herauszuhalten, war das Beste.«


  »Okay.« Sie hatte kein Problem mit diesem Argument. Je weniger ihre Meute involviert war, desto besser auf lange Sicht für Kristan.


  »Danke, Smitty. Das meine ich ernst.«


  »Jederzeit, Schätzchen.« Er nahm ihre Hand und hielt sie sanft fest. »Und jetzt lass uns über uns reden.«


  »Okay.«


  »Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht.« Himmel, schon wieder dieses Denken! »Und ich weiß, was ich tun muss.«


  »Und das wäre?«, fragte sie, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und betete, dass er es herausgefunden hatte. Betete, er werde es richtig machen.


  »Dich umwerben, wie es sich gehört.«


  Und das war’s mit dem Herzen, es stürzte zu Boden, durch den Boden seines Trucks und in die Hölle hinab.


  »Mich umwerben?«


  »Ja, wie es sich für einen Smith gehört. Das verdienst du. Richtige Dates, eine offizielle Bekanntgabe vor allen Smiths. Wir werden es einfach langsam angehen, bis wir beide wissen, dass es der richtige Moment ist.«


  »Du … du … Mistkerl!« Jess entriss ihm ihre Hand.


  »Was? Was ist los?«


  »Das habe ich verdient? Das? Weißt du was? Der größte Fehler, den ich je gemacht habe, war, mich in dich Bauerntrampel zu verlieben!«


  »Jessie Ann…«


  »Nein, wir sind fertig. Ich bin fertig. Fertig, fertig, fertig. Ich schneide dich aus meinem Herzen. Denn du hast mich nicht verdient.«


  »Jetzt machst du mich wütend.«


  »Wirklich? Das ist faszinierend.«


  »Wenn du einfach mit mir reden würdest…«


  »Ich habe genug geredet.«


  »Jessie…«, warnte er zähneknirschend.


  Sie starrte stur geradeaus, das Buch fest in den Händen. »Wenn du nicht willst, dass ich mich hier und jetzt verwandle und anfange, über diesen hübschen Innenraum zu pinkeln, inklusive des Armaturenbretts, dann hör auf zu reden!«


  Beide Hände fest am Lenkrad, konzentrierte sich Smitty wieder auf die Straße. Sie hatte ihn sauer gemacht, aber wie immer nicht annähernd wütend genug. Und wenn sie das nicht schaffte, würden sie auch nicht zusammen sein.
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  Smitty konnte es sich gerade noch verkneifen, der armen Frau an der Rezeption die Schlüsselkarte aus der Hand zu reißen. Er hatte keine Ahnung, wie er dreinschaute, aber nach drei Minuten begann ihre Hand zu zittern, und sie konnte die Anmeldeprozedur nicht schnell genug hinter sich bringen. Dann stürmte er in Richtung der Aufzüge und drängte sich dabei an seiner Schwester und Ronnie Lee vorbei.


  »Bobby Ray, warte!«


  »Lass mich in Ruhe, Sissy.«


  Er hieb mit der Faust auf den Aufzugknopf, und die Türen glitten sanft auf. Er trat ein, und die Hand seiner Schwester knallte gegen den Rahmen. »Ich muss dir etwas…«


  Er bellte und schnappte nach ihren Fingern, hätte sie ihr beinahe abgebissen, sodass seine Schwester einen Satz von ungefähr drei Metern rückwärts machte. Die Türen schlossen sich, und er hieb auf den Knopf für sein Stockwerk.


  Er konnte es nicht fassen. Er konnte ihr nicht glauben. Was zum Henker wollte sie eigentlich von ihm? Er hatte ihr angeboten, sie zu umwerben, wie bei den Smiths üblich. Dafür riskierte er Spott und Hohn bei jedem zukünftigen Familienfest, aber er war bereit, es zu tun. Für sie! Und was tat sie? Sie knallte es ihm um die Ohren, als bedeute es gar nichts!


  Und dann hatte sie noch die Stirn, wütend auf ihn zu sein! Sie wollte ihm nicht sagen, was los war. Warum sie so sauer war. Und sie wollte nicht, dass er sie markierte. Aber während sie sich gegen ihn wehrte, gestand sie im selben gottverdammten Gespräch, dass sie ihn liebte!


  »Das war’s«, knurrte er vor sich hin. »Das war’s, verdammt noch mal.« Er würde seinen Kram in sein Zimmer werfen; dann würde er dieses kleine Mädchen suchen und herausfinden, was zum Henker eigentlich los war. Er hatte das Ende seines Geduldsfadens erreicht, und das würde er ihr verdammt noch mal zu verstehen geben.


  Smitty öffnete die Tür zu dem Hotelzimmer, das er sich besorgt hatte, damit er in der Nähe der Verrückten sein konnte, die er liebte, während sein Team den Bau der Wildhunde sicherte, und schleuderte seine Taschen und seine Jacke hinein.


  Er war so damit beschäftigt, seinen Jackenärmel von der Türklinke zu lösen, damit er die Tür schließen und Jessie suchen gehen konnte, dass er es zum ersten Mal in seinem ganzen Leben nicht kommen sah. Er roch es nicht, er hörte es nicht.


  Er sah es – oder besser gesagt: ihn – ganz einfach nicht kommen.


  »Junge.«


  Auf dieses barsche Wort hin erstarrte Smitty.


  »Deine Schwester hat angerufen und erzählt, dass du mal wieder dein Leben versaust. Und warum überrascht mich das nicht? Du warst immer ein bisschen dämlicher als die anderen.«


  Smitty schloss die Augen und dachte an all die wundervollen Arten, wie er seine kleine Schwester ausweiden konnte, bevor er sich Bubba Ray Smith zuwandte. Seinem Daddy.


  Jess stand an der Ecke am anderen Ende des Hotels und schäumte vor Wut. Sie brauchte nicht einmal ihren Mantel, so wütend war sie. Sie umwerben? Und was? Abendessen? Tanzen? Verabredungen? Was in aller Welt ließ ihn glauben, dass sie umworben werden wollte?


  Sie brauchte Schokolade. Sie brauchte so dringend welche, dass sie in diesem Zustand sogar ein Godiva-Geschäft überfallen hätte.


  Sie schaute die Straße entlang. Es muss hier in dieser verdammten Straße doch irgendwo Schokolade geben! Oder vielleicht im Hotel. Aber im Hotel war Bobby Ray. Nein, sie würde irgendwo an dieser Straße welche finden müssen oder auf der Suche danach erfrieren.


  Aber bevor Jess einen Schritt gehen konnte, bevor sie weglaufen konnte, ließ eine Stimme hinter ihr sie in der Bewegung erstarren.


  »Na, so was, na, so was. Jessie Ann Ward. Wie sie leibt und lebt.«


  Jess schloss die Augen. Nein, nein, nein. Alles, nur das nicht. Smitty. Sissy Mae. Selbst Bertha mit den schweren Knochen. Aber nicht sie!


  »Ich beiße nicht, Liebes. Du kannst dich ruhig umdrehen.«


  Sie tat es – und stand vor Smittys Momma. Janie Mae Lewis, ursprünglich aus der Lewis-Meute aus Smithville, North Carolina. Sie war gebaut wie ein Linebacker der Dallas Cowboys, ziemlich schön und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette und sah Jess durch den Rauch hindurch an. Smitty hatte die Augen seiner Mutter. Nur waren ihre härter. Kälter. Selbst Sissys Augen waren nicht so kalt.


  »Miss Janie … ich … äh…«


  »Himmel, hör auf mit dem Gestammel, Mädchen!« Sie lächelte … oder so ähnlich. »Du warst in meiner Gegenwart schon immer nervös. Der Hund in dir will einfach nur wegrennen, nicht wahr?«


  Sie hatte recht. Während Jess vor den anderen weiblichen Welpen davongelaufen war, weil sie in der Überzahl waren und sie genug davon hatte, sich herumschubsen zu lassen, hatte sie Miss Janie aktiv gemieden. Auch wenn die Frau immer höflich und einigermaßen nett zu ihr gewesen war, war da immer etwas an ihr gewesen – eine einsame Löwin, die vom Rudel getrennt wurde, weil sie die Jungen der anderen bedrohte.


  »Sieh an, sieh an. Jessie Ann Ward. Schau dich nur an.« Sie nahm einen langen Zug von ihrer schwindenden Zigarette. »Du warst schon immer hinreißend, aber jetzt…« Sie lächelte … mehr oder weniger. »Ich war nicht überrascht zu hören, dass mein Jüngster ein Auge auf dich geworfen hat. Er hat immer schon nach der kleinen Jessie gehungert. Hat alles getan, um dich zu beschützen, was aber natürlich immer nach hinten losging. Ein paar der Mädels waren gar nicht gut auf dich zu sprechen, weil er dich und nicht sie wollte. Zumindest wollte er sie nicht auf längere Sicht. Nur für einen schnellen Fick auf der Ladefläche des alten Pick-ups, den er damals hatte. Aber du warst etwas Besonderes. Er wollte dir viel mehr geben.«


  O Gott. Bitte mach, dass sie aufhört! Aber sie wusste, Miss Janie würde nicht aufhören, bis Miss Janie verdammt noch mal so weit war.


  »Daddy.«


  »Junge.«


  Musste er ihn immer noch so nennen? Die älteren vier hatten zumindest angemessene Spitznamen – »Blödmann«, »Idiot«, »Arschloch« und Smittys persönlicher Favorit: »Scheiße im Hirn«. Aber Smitty blieb immer der »Junge«.


  »Also, stimmt es?«, grollte sein Daddy.


  »Stimmt was?«


  »Dass du ein zu großes Weichei bist, um dir deine Frau zu nehmen? Dir zu nehmen, was dir gehört?«


  Der alte Mann sagte Smitty das schon seit dem Tag, als er Rory Reed großzügig – zumindest hatte er es für großzügig gehalten – sein Big-Wheel-Dreirad überlassen hatte. Er hatte gewusst, dass er es zurückbekommen würde, und er hatte keinen Sinn darin gesehen, den Jungen herunterzuzerren und totzuschlagen, weil er mehr als fünf Minuten auf dem verdammten Ding fuhr. Aber sein Daddy hatte einen Anfall bekommen. Hatte ihn einen Schwächling genannt und ihm gesagt: »Was? Hast du etwa Angst, es dir zu holen, du Riesenfeigling?« Ja. Man sollte jeden siebenjährigen Jungen »Feigling« nennen.


  Smitty holte es sich nicht, weil die Reeds beinahe zur Familie gehörten. Vor allem, wo Sissy Mae und Ronnie Lee zusammenhielten wie Pech und Schwefel. Aber Vernunft und Logik waren Fremdworte für Bubba Smith. So war es immer gewesen, und so würde es auch immer bleiben.


  »Was glaubst du, wie du diese Meute vergrößern willst, wenn du noch nicht einmal den Mumm hast, deine Frau für dich zu beanspruchen? Glaubst du, die Reed-Jungs werden dich führen lassen, wenn sie wissen, dass sie dir die Meute jederzeit abnehmen könnten?«


  Smitty hatte jetzt zwei Möglichkeiten: seinem Vater die Kehle zerfetzen und lebenslänglich in einem staatlichen Gefängnis absitzen wie sein Onkel Eustice – oder den Rest des Tages grundlos mit dem Mann streiten.


  Während sich Smitty fragte, wie hart Sing-Sing schon sein konnte, ging ihm plötzlich auf, dass er noch eine dritte Möglichkeit hatte. Eine Möglichkeit, die er vorher noch nie ausprobiert hatte.


  »Ich muss dir verdammt noch mal überhaupt nichts erklären.«


  Sein Vater starrte ihn regungslos an. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden. Ich muss dir gar nichts erklären. Ich rechtfertige mich nicht vor dir. Oder vor sonst wem. Das ist meine Meute. Meine Frau. Ich kann das regeln, wie es mir beliebt, verdammt noch mal. Also beweg deinen fetten Hintern aus dem Weg.«


  Smitty wartete nicht darauf, dass sein Vater dem nachkam; stattdessen ging er ruhig um ihn herum auf den Aufzug zu. Obwohl er Wut spürte, spürte er auch, dass er einen neuen Weg eingeschlagen hatte. Als hätte sich jetzt sein ganzes Leben verändert.


  Er musste Jessie Ann finden. Und zwar sofort.


  »Weißt du, Junge«, sagte sein Vater hinter ihm, und Smitty blieb nicht stehen, um den alten Kauz zu Ende anzuhören, »es wurde auch langsam Zeit, dass du es herausfindest. Die Navy hat dich wohl ein bisschen klüger gemacht, was?«


  Smitty drehte sich erst um, als er im Aufzug stand. Sein Vater stand immer noch da und beobachtete ihn. Dann grinste der alte Wolf und zwinkerte ihm zu, bevor er davontrottete.


  Die Türen schlossen sich, Smitty knurrte »Bastard!« und versetzte damit das reiche Paar, das neben ihm stand, in Angst und Schrecken.


  Die ältere Frau warf ihre Zigarette auf den Boden und zog Papier und Tabak hervor, um sich eine neue zu drehen.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte, entschied sich Jess für Höflichkeit. »Und wie geht es Ihnen, Miss Janie?«


  »Kann nicht klagen. Es würde sowieso niemand zuhören, wenn ich es täte.«


  »Und Sie sind zu Besuch hier, um Bobby Ray und Sissy zu sehen?«


  »Schätzchen«, sagte sie mit einem entnervten Seufzen, »müssen wir wirklich in dieser Kälte herumstehen und uns diese Scheiße erzählen? Ich bin so was von nicht in Stimmung.« Eine überraschend zierliche Zunge schoss hervor und strich über das Papier, bevor sie es zuklebte. »Wir wissen beide, wozu ich hier bin.«


  »Äh … ja?«


  Ihre kalten Wolfsaugen musterten Jess einen Augenblick lang. »Ich dachte, inzwischen hättest du meinen Jungen dazu gebracht, dich zu markieren. Worauf wartest du noch?«


  Sie spürte, wie ihr Temperament – und der Wunsch, Miss Janie Dinge an den aufgeblasenen Schädel zu werfen – versuchte, die Oberhand zu gewinnen, deshalb antwortete sie leise: »Ich bin mir sicher, dass Sie das nichts angeht.«


  »Alle meine Söhne gehen mich etwas an, kleines Mädchen. Vergiss das nicht.«


  »Smitty lässt sich Zeit«, antwortete Jess schließlich angesichts dieser kalten Wolfsaugen, die sie herausforderten. »Anscheinend ist Hetzen nicht sein Ding.«


  Miss Janie schenkte ihr ein Lächeln. »Nein, ist es nicht. Er denkt gerne nach. Mein Junge plant gerne. Und dennoch…«


  Jess hob den Blick, als eine Rauchwolke sie direkt ins Gesicht traf. Schlampe.


  »Und dennoch?«, fragte Jess hustend.


  »Alle glauben, die Smith-Männer seien alle gleich, aber das sind sie nicht.« Miss Janie lehnte sich mit dem Rücken an die Ziegelwand des Hotels. »Alle meine Jungs sind verschieden. Dasselbe gilt für Bubba und seine Brüder.«


  Da war wieder dieses Lächeln. »Aber selbst der langsamste Wolf will keine Beute jagen, die nur dasitzt und ihn anstarrt. Darauf wartet, bis er sie bemerkt. Klar wird er sie fressen. Aber es wäre nicht halb so befriedigend wie eine, die er meilenweit über unberührtes Land jagen musste, bis er sie zur Strecke gebracht hat.«


  Jess blinzelte. »Also gut.«


  »Ich kann dir sagen, was mein Junge plant, weil ich ihn so gut kenne.« Sie nahm noch einen langen Zug von ihrer Zigarette, in dem Wissen, dass sie ein gespanntes Publikum hatte. »Er wird es richtig machen wollen, verstehst du? Wir reden hier schließlich von Jessie Ann. Die süße, kleine Unschuldige mit ihren großen, dummen Hundeaugen, die nur darum bettelt, dass jemand ihr den Bauch krault.«


  »Hey!«


  »Seine größte Sorge wird sein, dass er dich verscheucht. Er will niemals Kummer in diesen großen braunen Augen sehen. Deshalb braucht er wahrscheinlich so lange. Er bekämpft seine Instinkte. Seine eigenen Bedürfnisse. Vielleicht hat er sogar daran gedacht, dich zu umwerben. Als würde das bei der Familie gut ankommen. Aber das wäre nicht wichtig, denn es geht um dich. Um es in Gang zu bringen, wird er alles klaglos hinnehmen, bis du seine Entschuldigung annimmst, und dann, heute, morgen … nächstes Jahr…, wenn er glaubt, es sei der richtige Zeitpunkt, wird er mit dir in ein richtig gutes Hotel gehen. Eines, das er sich nicht leisten kann, aber er wird es mit Kreditkarte bezahlen. Er wird dafür sorgen, dass es saubere Laken und Champagner gibt. Blumen, wenn du dafür etwas übrig hast. Oder Schokolade, wenn das eher dein Stil ist. Er wird dich hübsch und nett auf diesen sauberen Laken nehmen. Und das wird dann dein Leben für die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre sein. Hübsch und nett und ach so sauber.«


  Wenn ich mich selbst in Brand stecke … würde sie dann aufhören zu reden?


  Abgesehen davon wusste Jess das schon. Sie hatte es von Anfang an gewusst.


  »Ich kenne dich nicht allzu gut, aber ich kenne Hunde. Und Hunde mögen es wild, genau wie die Wölfe, es sei denn, du wärst einer dieser zimperlichen kleinen Schoßhunde. Wenn das der Fall ist, wird er dir vielleicht ein paar Schleifchen ins Haar binden und dir ein rosa Strasshalsband schenken.« Sie lachte über ihren eigenen Witz, und es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass Jess nicht mitlachte.


  »Schau dir das an«, sagte Miss Janie schließlich, zog sich die Jacke von der Schulter und ihren dicken, rosa Pulli mit Zopfmuster beiseite, damit man eine uralte Wunde sehen konnte. Fleisch, das zerfleischt und zerrissen worden war, und zwar mehr als einmal, nach den verheilten Narben über anderen verheilten Narben zu urteilen. »Beim ersten Mal, als er mich in Besitz genommen hat, hat mir der Mistkerl fast die Schulter ausgerissen. War aber die beste Nacht meines Lebens. Und wir haben diese Nacht wiederholt – oft.«


  Sie warf den Rest ihrer Zigarette – jetzt nicht mehr als ein Stummel – auf den Boden. »Stört es dich, wenn ich dir einen kleinen Rat gebe, Liebes?«


  »Ich bin mir relativ sicher, dass ich Ihnen die Kehle durchschneiden könnte und Sie trotzdem weiterreden würden.«


  Die ältere Frau warf den Kopf zurück und lachte. Ein satter, tiefer, irgendwie beängstigender Ton. »Da hast du wahrscheinlich recht. Bubba sagt immer, es gibt nichts an mir, das er mehr liebt und hasst als diese Direktheit. Aber ich verspreche dir: das noch, dann bin ich fertig.«


  Achselzuckend wusste Jess, dass sie die Frau zu Ende reden lassen musste. Egal, was zwischen Bubba Smith und seinen Söhnen im ewigen Kampf der Smiths um Dominanz passierte – Jess konnte sich nicht vorstellen, dass Miss Janie ihre Macht so schnell an ein anderes weibliches Wesen übergeben würde.


  »Sorg dafür, dass er dich zur Strecke bringen muss, Liebes. Lass ihn dich jagen.« Miss Janie kam auf sie zu, bis sie nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt standen, und flüsterte: »Denn wir wissen beide … du sehnst dich danach, gefangen zu werden.«


  Jess schaute langsam zu der Frau auf, die Smitty zärtlich »Momma« nannte. Sie sprachen beide kein Wort mehr. Das mussten sie nicht.


  Die automatischen Schiebetüren des Hotels glitten auf, und vier ältere Wölfinnen kamen heraus.


  »Janie Mae«, rief eine von ihnen, »ich dachte, wir gehen shoppen!«


  »Oh, das tun wir auch. Ich habe Bubbas Kreditkarte und muss Meilen von Juweliergeschäften erkunden, bevor die Sonne untergeht.«


  »Er wird sauer sein«, ermahnte sie eine der Frauen mit einem Lächeln, »wenn er herausfindet, dass du Geld ausgegeben hast.«


  »Dann wird er mich wohl dafür bestrafen müssen, nicht wahr?«


  Ich könnte weglaufen. Vielleicht schaffe ich es, sie im Stadtverkehr abzuhängen.


  Miss Janie zeigte auf Jess. »Ihr erinnert euch doch an die kleine Jessie Ann Ward, oder?«


  Die Frauen standen jetzt um sie herum, und Jess mit ihren eins fünfundsiebzig fühlte sich von Riesen umzingelt.


  »Natürlich!«


  »Wie geht es dir, Schätzchen?«


  »Ist sie nicht ein hübsches kleines Ding?«


  Jess lächelte und nickte und versuchte, sie alle weit fortzuwünschen. Miss Janie musste es in ihren Augen gesehen haben, denn sie machte sich plötzlich in Richtung Straßenecke auf. »Na kommt schon, ihr alle.«


  »Sie sagen, ein Schneesturm zieht auf, Janie Mae«, informierte eine von ihnen sie.


  »Dann legen wir besser einen Zahn zu. Ich glaube, es gibt da eine Diamantkette, die nach mir schreit.«


  Miss Janie blieb an der Ecke stehen und schaute zu Jess zurück. Sie lächelte. Ein breites, echtes, fast schon warmes Lächeln. »Vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben, Liebes. Ich sage nicht, dass das Leben mit einem Smith einfach ist…« – die älteren Wölfinnen prusteten und lachten über ihre Aussage – »aber es wird der beste Ritt werden, den du jemals haben wirst.«


  [image: lion]


  Kapitel 29


  Smitty stand vor dem Kingston Arms. Irgendwie konnte er seine kleine Wildhündin nicht aufspüren, und sie ging nicht an ihr Handy. Er musste sie finden. Er würde sie dazu bringen, seine Entschuldigung anzunehmen, auch wenn er immer noch nicht recht wusste, was er falsch gemacht hatte. Und wenn er das erst einmal alles geregelt hatte, würde er heute Abend mit ihr ins Ritz-Carlton gehen. Für sie das beste Zimmer besorgen, das seine Kreditkarte hergab, und dann würde er sie zu der Seinen machen. Er würde es richtig machen. Wie es sich gehörte. Sie würde es niemals bereuen, ihm zu gehören.


  »Sie ist weg.«


  Smitty drehte sich um und sah Johnny DeSerio vor sich.


  »Was meinst du damit, sie ist weg?«


  »Sie ist gegangen.«


  »Zurück in den Bau? Oder zum Haus auf Long Island?«


  »Weder noch. Die Meute hat ein kleines Haus in Jersey. Das kleine Liebesnest der Erwachsenen, wenn sie mal eine Auszeit von den Welpen brauchen.«


  »Wo ist es?«


  Der Junge zuckte die Achseln.


  »Du weißt es nicht?«


  »Oh, ich weiß es schon. Ich sage es dir bloß nicht.«


  Smitty hatte schneller die Hand an der Kehle des Jungen, um ihn an die Wand zu drücken, als der »Au« sagen konnte.


  »Hör mir gut zu, Kleiner, denn ich sage es nur ein Mal. Diese Hunde beschützen dich vielleicht, aber ich bin ein Wolf. Genau wie du. Und wir wissen beide, dass ich dir das Fleisch von den Knochen reiße, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  Ein feines Räuspern ließ Smitty über seine Schulter schauen, während er seinen Griff um die Kehle des Jungen noch etwas verstärkte.


  Kristan lächelte zu ihm herauf. »Nimm die Hand von seiner Kehle«, sagte sie leise und vorsichtig.


  Wäre sie eine der Erwachsenen gewesen, hätte er sie ignoriert, aber die süße kleine Kristan … tja, er brachte es einfach nicht übers Herz. Also ließ er den Jungen widerstrebend los.


  »Hier.« Sie nahm seine Hand und schrieb mit einem rosa Filzstift mit einem Plüschkätzchen am Ende etwas in seine Handfläche. »Da ist Jess hingefahren, wenn sie in Jersey ist. Aber das hast du nicht von mir, denn die Welpen sollen eigentlich nichts davon wissen.«


  Smitty starrte die Adresse an. »Woher weißt du, dass sie da sein wird?«


  »Ich habe sie mit meiner Mom und Sabina reden gehört.«


  »Kannst du mir sagen, warum sie gegangen ist?«


  »Sie sagte, sie brauche Zeit zum Nachdenken, was nicht unbedingt etwas Schlechtes ist. Nachdenken ist gut.«


  Nicht in seinem Fall. In diesem Moment wurde Smitty klar, dass dies seine letzte Chance war, Jessie Ann zu bekommen. Wenn er sie jetzt nicht zu der Seinen machte, würde er sie an die Sherman Landrys dieser Welt verlieren. »Danke, Kristan.«


  Er ging auf den Parkservice zu, um sich seinen Truck holen zu lassen, als Kristan ihm nachrief. Er sah sie an, und sie hob beide Daumen. »Viel Glück!«


  Smitty lächelte. Johnny DeSerio hatte keine Chance bei der hier. »Danke, Schätzchen.«


  Die Hände an den Hüften, mit finsterem Blick und tippendem Fuß, drehte sich Kristan zu Johnny um. Sie konnte die Blutergüsse am Hals dieses Idioten sehen, und sie wusste, dass er sie mit Stolz tragen würde, solange sie sichtbar waren. »Du hast das genossen, oder?«


  Johnny grinste betreten und sagte: »Na ja, ich habe mich dadurch irgendwie wie … du weißt schon … wie ein Wolf gefühlt. Es war cool.«


  Kristan verdrehte die Augen und seufzte im Weggehen: »Du bist ein Schwachkopf.«


  Jess stellte ihr Spiel auf Pause und nahm den Kopfhörer ab. Es klopfte.


  Sie gähnte, legte den Kopfhörer auf den Schreibtisch und drückte sich auf ihrem Schreibtischstuhl mit den Händen vom Tisch ab. Der Stuhl rollte rückwärts und drehte sich dann um die eigene Achse. Sie stand auf und ging auf die Haustür zu.


  In der Annahme, die Lebensmittel, die sie bestellt hatte, würden geliefert, zog Jess die Tür auf und erstarrte.


  »Tag, Jessie Ann.«


  Wow. Anscheinend hatte seine Mutter recht gehabt. Vor allem mit dem kaum kontrollierten Zorn auf seinem Gesicht. Sogar seine Kiefer mahlten und alles. Sie hatte Smitty verärgert, gereizt und frustriert gesehen – aber nie angepisst. Nicht so.


  Smitty wartete nicht einmal ihre Antwort ab, er kam einfach herein.


  »Was tust du hier?«


  »Dich sehen.« Er sah sich im Flur um und pfiff. »Ihr habt wirklich die nettesten Häuser.«


  Jess schloss die Tür. »Du warst nicht eingeladen.«


  »Das sind Wölfe selten, Schätzchen.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Du siehst ziemlich salopp aus.«


  Ihre Jogginghose hatte Löcher, genauso wie ihr zwanzig Jahre altes Jäger-des-verlorenen-Schatzes-T-Shirt. Sie trug dicke Socken, um ihre Füße warm zu halten, und hatte die Haare aus einem unerfindlichen Grund zu zwei Rattenschwänzen gebunden.


  »Ich hatte keinen Besuch erwartet.« Zumindest nicht so schnell.


  »Dann hättest du nicht die Tür öffnen sollen, ohne zu fragen, wer da ist.«


  Jess schluckte ihre Erwiderung hinunter und schaute Smitty nach, als er den Flur entlang und in die Küche ging. Sie folgte ihm und fand ihn dort vor, wie er in ihren Kühlschrank schaute.


  »Du hast wirklich nicht viel da«, tadelte er. »Und es zieht ein Sturm auf.«


  »Ich weiß. Ich warte auf eine Lebensmittellieferung. Und ich weiß, dass ein Sturm aufzieht. Deshalb solltest du in die Stadt zurückfahren, bevor er dich auf der Straße erwischt. Denn du wirst nicht hierbleiben.«


  Smitty seufzte – laut – und knallte die Kühlschranktür zu. »Ich muss sagen, Jessie Ann, mir geht langsam die Geduld aus.«


  Jess lachte. »Ach, wirklich?«


  »Ich gehe nicht, Jessie Ann. Nicht, solange wir das nicht besprochen haben. Nett und anständig.«


  »Nett und anständig? Aha.« Sie drehte sich um und ging den Flur entlang.


  »Wo willst du hin?«, fragte er hinter ihr.


  »Wenn du nicht gehst – dann gehe eben ich.«


  Sie fand ihre achtlos weggeworfenen Turnschuhe neben dem Sofa und bückte sich, um sie aufzuheben, aber starke Finger schlossen sich um ihren Bizeps und rissen sie hoch.


  »Du gehst nirgendwohin.«


  »Nicht?« Jess drückte sich von ihm weg. »Und wie willst du mich aufhalten?«


  Er ließ sie so abrupt los, dass sie ein Stück rückwärts taumelte.


  »Nein, das machen wir nicht. Wenn du dich beruhigt hast, werden wir reden.«


  Sie folgte ihm zur Eingangstür. Er riss sie auf und marschierte hinaus.


  »Ja, ja«, sagte sie mit einer Gewandtheit, die sie nicht spürte. Nicht, wenn der einzige Mann, den sie jemals lieben würde, aus ihrem Leben verschwand. Vielleicht für immer. »Lauf ruhig weg.«


  Sie schaute ihm nach, als er die Treppe hinab und zu seinem Truck ging. »Ich schätze, dein Daddy hatte recht vor all den Jahren – du hast Angst, dir zu nehmen, was dir gehört.«


  Er erstarrte neben seinem Truck, sein ganzer Körper war ein steifes Brett aus angespannten Muskeln. Und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie das Eine gesagt hatte, das bei ihrem Wolf das Fass zum Überlaufen bringen konnte.


  Langsam, als habe er alle Zeit der Welt, öffnete Smitty die Beifahrertür seines Trucks. Er nahm seine Baseballmütze ab und warf sie hinein. Dann tat er dasselbe mit seinem schweren Wintermantel, den er von seinen breiten Schultern gleiten ließ. Sorgfältig schloss er die Tür wieder und drehte sich zu ihr um. Alles, was Jess sah, waren kalte Wolfsaugen und Reißzähne.


  Da lief sie los.


  Er hatte nicht erwartet, dass sie sich verwandelte, aber es hielt ihn nicht auf. Er nahm einfach seine Wolfsgestalt an und setzte ihr nach. Wildhunde und Wölfe waren gleich schnell, aber Wildhunde konnten stundenlang laufen, bevor ihnen die Kraft ausging. Wölfe konnten ein paar Meilen laufen und stundenlang traben. Aber das Wetter arbeitete zu seinen Gunsten. Wölfe konnten sich leicht im Schnee fortbewegen; Wildhunde nicht so gut. Sie waren für die Jagd auf Grasland geschaffen, nicht für das unebene Terrain Nordamerikas. Diese Schwäche würde er sich zunutze machen. Denn nichts würde ihn jetzt noch aufhalten. Nichts würde ihn zurückhalten.


  Smitty lief einen Bogen und kam von vorn auf sie zu. Sie entdeckte ihn und änderte rasch die Richtung; ihre kleinen Pfoten rutschten etwas auf dem verschneiten Boden, und sie verlor an Schwung.


  Er ließ sich wieder zurückfallen und umrundete sie erneut, schnitt ihr aus der anderen Richtung den Weg ab. Sie schoss in die entgegengesetzte Richtung davon, und er blieb direkt hinter ihr und drängte sie in den Wald.


  Einen Moment lang dachte er, er hätte sie. Seine Vorderpfoten schlugen auf ihre Hüften. Aber sie wirbelte mühelos herum, schlug ihn mit einer Pfote und riss ihm seitlich die Schnauze auf.


  Jess hielt nicht einmal inne, sie rannte nur in eine andere Richtung davon. Smitty drehte sich und folgte ihr. Wieder drängte er sie in die Richtung, in der er sie haben wollte. Diesmal waren es schneebedeckte Felsen.


  Sie sprang hinauf, verlor aber den Halt und schlitterte darüber hinweg und auf der anderen Seite der großen Steine wieder herunter. Schnell kam sie wieder auf die Pfoten, aber sie hatte wertvolle Zeit verloren. Smitty warf sich von hinten auf sie und drückte sie hart auf den Boden. Doch sie wehrte sich. Ihre Pfoten schlugen nach ihm, während sie versuchte, sich unter ihm herauszuwinden und nach seiner Schnauze schnappte. Kein fingierter Kampf. Kein vorgetäuschtes Sich-Wehren. Sie kämpfte, als hinge ihr Leben davon ab – denn so war es. Ihr zukünftiges Leben. Ihr gemeinsames Leben. Und das war der Grund, warum er nicht aufgab. Er würde niemals aufgeben, wenn es um Jessie Ann ging.


  Es dauerte eine Weile und brachte ihm einige Wunden an Brustkorb und Flanken ein, aber am Ende zwang er sie auf den Rücken. Sofort legte er den Kiefer um ihre Kehle; das zusätzliche Fell, das ihre Kehle schützte, kitzelte ihn in der Nase. Er biss fest zu und schüttelte sie.


  Jess zappelte und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er knurrte, biss noch fester zu und schüttelte sie noch einmal. Er machte sein Vorhaben, seine Forderungen, sehr deutlich.


  Jessie Ann hörte auf, sich zu rühren und zu wehren. Sie hechelte. Sie wartete.


  Er hielt sie noch ein bisschen länger fest. Lange genug, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder weglaufen würde. Nicht nur in diesem Augenblick, sondern für immer.


  Sie stieß ein Seufzen aus, und ihr Körper entspannte sich unter seinem. Da wusste er es.


  Smitty öffnete den Kiefer und schnüffelte an ihrem Hals, leckte das Blut ab, wo er seine Zähne in ihre Haut gegraben hatte.


  Im selben Moment nahmen sie beide ihre menschliche Gestalt an. Sie hatte leichte Bissspuren an der Kehle und Blut an der Wange, wo es von seinem Gesicht getropft war. Ihre Krallen hatten ihm ein recht ansehnliches Stück herausgerissen. Er fuhr mit der Hand über seine Wange und wischte das Blut ab. Die Risse an seiner Brust ignorierte er – sie waren nicht so tief.


  Es schmerzte, was sie mit ihm gemacht hatte. Körperlich schmerzte es tierisch. Aber emotional bewies es nur, was er schon gewusst hatte. Nur Jessie Ann konnte ihn so weit bringen. Nur Jessie Ann konnte den Wolf in ihm zum Vorschein bringen und sich ihm Auge in Auge stellen. Er hatte es jahrelang so hart bekämpft. Hatte Angst gehabt, dass er, indem er den Wolf herausließ, auch den Smith herauslassen würde. Aber er war nicht sein Daddy. Er war nicht seine Brüder. Er war Bobby Ray, und er wollte verdammt sein, wenn er sich nicht die Frau nahm, die er wollte, die ihn mehr als alles andere liebte, und sie in Besitz nahm, wie nur Raubtiere es konnten.


  Kein Wunder, dass sie so wütend gewesen war. Ein Umwerben nach Smith-Art musste ihr wie eine Beleidigung vorgekommen sein, wo sie doch verdammt gut wusste, wie Smiths sich ihre Gefährtinnen nahmen. Sie nannten es nicht zum Spaß das Smith’sche Paarungszerfleischen.


  Doch das hatte sie verdient. Denn niemand sonst passte so perfekt zu ihm wie Jessie Ann. So verschieden sie waren, gehörten sie doch zusammen. Sie würde ihn wieder herausfordern, und nächstes Mal … zum Henker, nächstes Mal würde sie wahrscheinlich gewinnen.


  Jess zwang sich, nicht schmerzlich das Gesicht zu verziehen, als sie sah, wie schlimm sie sein Gesicht zugerichtet hatte. Gott sei Dank waren die Smith-Wölfe weniger hübsch als sexy. Die Narbe, die zurückbleiben würde, hätte manche Kerle vielleicht weniger gut aussehen lassen. Nicht Smitty. Ihn würde sie nur noch attraktiver machen.


  Als er seine Reißzähne fletschte, spürte Jess keine Angst. Keine Reue. Nichts als das Bedürfnis, von ihrem Gefährten gevögelt und markiert zu werden, das tiefer ging als jemals etwas zuvor.


  Er drehte sie grob um und zwang sie auf alle viere. Nein. Für diese Paarung würden sie nicht nach Hause ins Bett gehen. Es würde weder Romantik noch gedämpftes Licht, Jazzmusik oder Seidenlaken geben. Es würde keine Kondome geben.


  Sie war nicht läufig und nahm außerdem die Pille. Die Chancen, dass sie schwanger wurde, waren niedrig bis nichtexistent. Aber das spielte keine Rolle. Nicht bei Smith-Männern. Wenn sie eine Frau in Besitz nahmen, dann nahmen sie sie in Besitz. Und da sie Hunde waren, würden sie es hier draußen machen. In der Natur, von der sie beide ein elementarer Teil waren.


  Smitty beugte sich über sie, seine Lippen strichen über ihren Rücken, seine Zunge leckte ihre Wirbelsäule entlang. Eine Hand glitt unter sie und legte sich an ihren Bauch, um sie festzuhalten; mit der anderen stützte er sich auf sie. Wie die meisten Dinge überstürzte Smitty auch dies hier nicht. Ihr Wolf ließ sich Zeit. Er rieb den Kopf an ihrer Schulter, die Nase an ihrem Nacken. Seine starken, kräftigen Schenkel drückten sich von hinten gehen ihre, und sie spürte seinen harten Schwanz an ihrem Hintern.


  Er küsste ihren Hals und bewegte sich weiter abwärts, bis er ihre Schulter erreichte. Dort leckte er eine Stelle. Einmal, zweimal. Dann ging sein Mund auf und legte sich um den Muskel. Sie schloss die Augen und bereitete sich auf den Schmerz vor.


  Und es tat weh. Gott, tat das weh! Es war nicht sanft und zart und liebevoll. Reißzähne gruben sich brutal durch Haut und Muskeln, bis auf den Knochen. Ihr schmerzliches Aufjaulen hielt ihn nicht auf. Das hatte sie auch nicht erwartet.


  Jess rang nach Luft und wimmerte, versuchte instinktiv, sich loszureißen, doch je mehr sie dagegen ankämpfte, desto fester hielt Smitty sie. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt, versuchte, sie stillzuhalten. Dann drängte sein Schwanz sich an sie und verlangte. Verlangte und erhielt ihn.


  Erst nachdem er sich in sie gedrängt hatte, wurde ihr bewusst, wie feucht sie war. Wie bereit für ihn. So bereit, dass der erste Orgasmus über sie hinwegspülte, sobald er in sie stieß und ohne dass er noch viel tun musste. Er klammerte sich an sie, während ihr Körper bebte und sie aufschrie, dass es von den kahlen Bäumen widerhallte.


  Smitty wartete, bis sie den ersten Orgasmus zitternd und stöhnend hinter sich gebracht hatte, bis ihr Atem wieder langsamer wurde. Er wartete, bis ihr klar war, dass es vorbei war. Dann drückte er ihren Oberkörper mit seinem Körper auf den Boden, während er ihren Hintern höher schob. Er korrigierte seinen Griff an ihrer Schulter und entlockte ihr einen weiteren Schmerzensschrei, als er ihr die Reißzähne erneut ins Fleisch grub; dann stieß er gnaden- und schonungslos in sie. Ein Smith-Wolf, der seine Gefährtin unmissverständlich in Besitz nahm.


  Und bei jedem brutalen, beinahe grausamen Stoß spürte sie, wie sehr er sie liebte. Es war merkwürdig. Ein Vollmensch würde es nie verstehen. Doch Jess wusste es. Wusste, so sicher, wie er sie immer Jessie Ann nennen würde – egal, wie sehr sie es hasste–, dass er sie immer lieben würde. Er würde für sie sterben. Ihre Jungen beschützen. Die Meute beschützen, die Seinen beschützen. Er würde alles tun, was er konnte, um sie glücklich zu machen.


  Einer der Arme, die sie fest umklammert hielten, löste sich, und die Finger glitten ihren Bauch entlang zwischen ihre Beine. Er streichelte ihre Klitoris mehrmals, dann packte und drückte er sie. Jess kam erneut, und diesmal verwandelte sich ihr Keuchen in Schluchzen. Ein Schluchzen der Erlösung. Ein Schluchzen des Triumphs. Sie hatte ihn endlich bekommen. Sie hatte ihren Wolf bekommen.


  Doch obwohl sie wusste, dass sie perfekt füreinander waren, wusste sie auch, dass sie ihn immer wahnsinnig machen würde. Sie würde ihn immer verwirren. Durcheinanderbringen. Dafür sorgen, dass er sich fragte: »Was zum Henker will sie jetzt wieder?« Sie würde ihm keinen Augenblick Ruhe gönnen. Und er würde ihr immer auf die Nerven gehen, so langsam wie nur möglich sprechen, falls er überhaupt etwas sagte. Er würde sie immer für sonderbar halten. Und meistens würde er über sie lachen. Ihre Welpen würden zu verrückten Wolfshunden heranwachsen. Teil einer Gruppe von Mischlingen, die so gefährlich war, dass Rudel und Wolfsmeuten im ganzen Land alles dransetzten, sie aus den Städten und Orten fernzuhalten, die nur von Gestaltwandlern bewohnt wurden.


  Aber sie würden ihre sein. Ward-Smiths, »irre kleine Bastarde«, wie Sabina ihre eigenen Kinder oft nannte. Sie würden ihre sein, und keine anderen Welpen würden so geliebt und wirr sein wie sie.


  Jess stützte die Unterarme auf dem eiskalten Boden ab und hob ihren Körper so an, dass Smitty härter in sie stoßen konnte, schneller. Damit er sie noch einmal zum Höhepunkt trieb.


  Und das tat er.


  Sie schrie auf, die Laute ihres Höhepunkts hallten von den schneebedeckten Bäumen wider, während ihr Körper jeden seiner Stöße erwiderte. Ihm entgegenkam, Stoß um Stoß. Seinen Schwanz umklammerte, bis er dachte, er müsse explodieren.


  Dann sprach sie die Worte. Die Worte, die er schon so lange ohne Zorn von ihr hören wollte. Und, was noch wichtiger war: ohne Reue. Er hätte sie in dieser Kälte so lange weitergevögelt, bis er sie hörte.


  »Ich liebe dich, Smitty. Gott, ich liebe dich so sehr!«


  Das war es, was er hören musste. Was er zu hören erwartete, bis der Herr sie beide nach Hause rief.


  Wieder löste Smitty seinen Kiefer von der Stelle, wo er sie für alle Ewigkeit als sein Eigentum markiert hatte. Er hielt ihre Hüften fest und riss sie an sich, während er in sie stieß. Sich nahm, was ihm gehörte, und ihr alles gab, was er hatte. Denn so sehr sie ihm gehörte, so gehörte er auch ihr. Für immer. Seine Seele, ihr beider Leben, alles miteinander verwoben zu einem wunderbar chaotischen Knäuel. Nichts in ihrem Leben würde je wieder normal oder ruhig sein, und das machte ihn glücklicher, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Er grub die Finger tiefer ein, umklammerte ihre Hüften fester, stieß härter in sie, bis er den Kopf zurückwarf und seinen Höhepunkt hinausbrüllte, jedem Löwen ebenbürtig, den er kannte.


  Sie krampfte sich um seinen Schwanz, während sie unter einem weiteren Orgasmus wimmerte und ihr Körper genauso sehr bebte wie seiner.


  Smitty kam tief in ihr, sorgte dafür, dass sie alles aufnahm, dass sie ihn ganz aufnahm, bevor er auf ihrem Rücken zusammensank und sie beide auf dem harten Boden landeten.


  Nach Luft ringend, schaute Smitty zu dem bewölkten Himmel empor. Der Sturm war da, und plötzlich bemerkte er, dass sie vollständig mit Schnee bedeckt waren. Dann schaute er auf Jessie hinab … und da sah er es. So klar, wie er Jessie Anns zitternde Gestalt sehen konnte, sah er es. Es würde keine Smith-Söhne für ihn und Jessie geben. Keine männlichen Wolfshunde, vor denen er sich sein ganzes Leben in Acht nehmen musste. Keine Männchen, die versuchten, ihn während Familienjagden zu zerfleischen.


  Nein, es würde keine Smith-Männer für Smitty und Jessie Ann geben – es würden Töchter sein.


  Eine ganze Menge. Praktisch ihre eigene Meute. Sie würden alle in unterschiedlicher Ausprägung wie ihre Mutter sein … bis auf eine. Eine würde genauso sein wie er. Sie würden ihm alle die Welt bedeuten, aber diese eine würde einen besonderen Platz in seinem Herzen haben.


  Doch mit Smith-Frauen kam ein völlig neuer Haufen an Problemen auf ihn zu. Der Großteil dieser Probleme würde mit anderen Männern zu tun haben.


  Lächelnd freute er sich jetzt schon darauf und fürchtete gleichzeitig den Tag, an dem ihre Töchter anfangen würden, erwachsen zu werden und sie zu ärgern, wie nur Smith-Frauen es konnten, und er zwang sich, sich aufzusetzen. Er schob die Arme unter Jessie und hob sie an seine Brust.


  Auf wackligen Beinen stand er auf, dankbar für ihre kleinere Wildhundgröße, und trug sie zurück zum Haus.
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  Kapitel 30


  Smitty setzte sie im Wohnzimmer auf den Teppich, den Rücken an die Couch gelehnt. Sie zitterte unkontrolliert, hauptsächlich, weil sie fror, aber auch, weil sie sich von Orgasmen erholen musste, die so stark waren, dass sie glaubte, sie würde auf halber Strecke ohnmächtig werden. Er legte sorgfältig zwei Decken um sie und steckte sie hinter ihrem Rücken fest; seine Finger strichen über ihre Haut. Es brachte sie noch mehr zum Beben.


  Bald loderte ein Feuer im Kamin, und sie schaute den Mann an, der davor kauerte und versuchte, die Flammen höher lodern zu lassen. Sein Körper erstaunte sie. Die Smiths waren die größten Wölfe in der ganzen Gegend. An der Westküste gab es die riesigen Wikinger-Polarwölfe. Doch die Smiths hatten immer noch das, was ihre Mutter »eine gesunde Größe« genannt hätte. Sie schaute seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken an, der sich zu schmalen Hüften und steinharten Oberschenkeln verjüngte. Der Mann hatte die besten Beine. Schon immer gehabt. Jetzt waren sie sogar noch besser.


  Ein Klopfen an der Haustür ließ sie beide zusammenfahren, und Smitty schaute finster zur Tür.


  »Wahrscheinlich die Lebensmittel«, sagte sie mit klappernden Zähnen.


  Sein Gesichtsausdruck wurde freundlicher. »Oh. Gut. Ich sterbe vor Hunger.« Er schnappte sich ebenfalls eine Decke und die Brieftasche aus seiner Jeans, dann ging er zur Tür. Sie hörte, wie er sie öffnete, kurz über die Bezahlung sprach und dann die Tür schloss. Sie hörte ihren Wolf den Flur entlang in die Küche gehen.


  »Es ist kein Fleisch da«, rief er schließlich herüber.


  »Im Kühlschrank. Da sind insgesamt mindestens drei Kühe drin.«


  »Oh. Gut.«


  Sie grinste. Sie würde ab jetzt die doppelte Menge Essen bestellen müssen.


  Mehrere Minuten vergingen, dann kam Smitty zurück ins Zimmer. »Ich habe alles Verderbliche in den Kühlschrank gepackt.«


  »Danke.«


  Er kauerte sich wieder vors Feuer, die Decke um die Hüften gewickelt, und stocherte noch einmal, um es anzuheizen. Dann schaute er sie über die Schulter an. »Wird’s dir langsam wärmer?«


  »Ja, ein bisschen.«


  Er nickte, legte den Schürhaken beiseite und kam zu ihr herüber. Er hob sie hoch – mühelos, jetzt, wo er seine Kraft wiederhatte.


  Smitty setzte sie vor dem Kamin ab. »Warte hier.« Und wo hätte sie auch hingehen sollen?


  Fünf Minuten später kehrte er mit dem Verbandskasten aus dem Badezimmer neben der Küche zurück. Er setzte sich ihr gegenüber und zog die Decke herunter, bis sie um ihre Hüften hing.


  »Wie geht es deiner Schulter, Schätzchen?«


  »Als hätte ein großer Wolf sich darüber hergemacht.«


  Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, als er den Verbandskasten öffnete und anfing, ihre Wunden zu säubern.


  »Jessie Ann?«


  »Ja?«, fragte Jess mit zusammengebissenen Zähnen, weil ihr der Schmerz durch die Schulter schoss.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Sie wusste, was er meinte. Warum hatte sie ihn so weit getrieben? Warum hatte sie den Geist aus der Flasche gelassen, sozusagen? »Ich wollte, was mir zusteht«, antwortete sie ehrlich und ließ den Schmerz durch sich strömen.


  Langsam und methodisch, wie Smitty die meisten Dinge tat, säuberte er weiter die Wunden und Schrammen an ihrem Körper. Er sagte nichts, und sie wollte nicht, dass er sich jetzt zurückzog. Nicht jetzt und niemals wieder.


  Jess streckte die Hand aus, riss ihm die Decke von den Hüften und umfasste fest seinen Schwanz. In diesem Bruchteil einer Sekunde verwandelten sich seine Augen in die eines Wolfs.


  »Meins«, knurrte sie und fletschte die Zähne.


  Dann hatte er sie auch schon auf den Rücken geworfen, der Inhalt des Verbandskastens lag über den Boden verstreut. Er vergrub die Hände in ihren Haaren und drückte ihre Beine mit seinen auseinander.


  »Alles deins«, knurrte er zurück, während sein harter Schwanz in sie stieß. »Und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass du es auch nie vergisst.«


  Jessie hob das Telefon beim dritten Klingeln ab. »Ja?«, antwortete sie. »Wirklich?« Sie kroch unter der Decke hervor und ging zur Haustür. Smitty hörte, wie die Tür aufging, gefolgt von einem: »Ha. Sieh dir das an.« Dann ging die Tür wieder zu, und er hörte das Tappen ihrer nackten Füße auf dem Boden, als sie zurück ins Schlafzimmer kam. »Ja, ja. Alles in Ordnung. Yup. Wir sprechen uns später.«


  Sie schlüpfte wieder unter die Decke, und Smitty griff sofort nach ihr und zog sie eng an sich.


  »Worum ging es?«


  »Wir sind eingeschneit.«


  »Eingeschneit?«


  »Yup.«


  »Wie schlimm?«


  »Wenn es nicht bald taut, sterben wir hier draußen.«


  Smitty richtete sich so weit auf, dass er in ihr Gesicht hinabschauen konnte, und sie grinste. Ein breites, albernes Hundegrinsen. Er konnte nicht anders, als zurückzugrinsen.


  »Du bist mehr als ein bisschen verrückt, oder?«


  »Yup.«


  Smitty streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich, Jessie Ann.«


  »Weil ich ein bisschen verrückt bin?«


  »Nein, das beweist nur, dass ich dich liebe, weil ich es ertrage.«


  Wie erwartet flog ihre kleine Faust auf seine Brust zu, und er fing sie ab und riss Jess quer auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Er hielt sie an der Hüfte fest und lächelte in ihr hübsches Gesicht.


  »Ich meine es ernst, Jessie Ann. Ich liebe dich. Schätzchen, ich glaube, ich habe dich immer geliebt.«


  »Gut.« Und ihr unbehagliches Lächeln machte ihn nervös. »Dann macht es dir ja nichts aus, wenn wir heiraten.«


  »Heiraten?«


  »Mhm.«


  »Wölfe heiraten nicht.«


  »Wildhunde schon.«


  »Wir brennen also durch?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Versteh mich nicht falsch, das fände ich großartig. Ehrlich. Aber die Meute würde mir das nie durchgehen lassen. Es muss eine Hochzeit geben. Wir hatten vorher noch nie das Geld für eine richtig hübsche. Es wäre unsere erste, und ich bin die Alpha. Glaub mir, das erwarten sie von mir.«


  »Aha. Und wie groß? Zehn, zwanzig Leute?«


  »Zehn, zwanzig … dreihundert. Egal.«


  Smitty ächzte. »Vergiss es, Jessie Ann.«


  »Smitty…«


  »Ich brauche kein Stück Papier, um zu wissen, dass ich dich liebe und dass wir für immer zusammen sind.« Er hob die Hand und strich über die bereits verheilende Wunde an ihrer Schulter. Die Augen schließend, grunzte Jessie schmerzerfüllt auf. Also strich er noch einmal mit dem Finger darüber. Diesmal knurrte Jessie und wollte nach seiner Hand greifen. Er fing stattdessen ihr Handgelenk ab und riss sie an sich.


  »Ich brauche keinen Priester, damit er wahrmacht, was wir haben.«


  »Aber…«


  Er ließ ihre Hände los, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie für einen Kuss zu sich herab. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, und Jessie zog ihre zurück, damit er nach ihr angeln musste. Dann biss sie zu.


  Smitty zuckte zurück, und sie hob herausfordernd eine Augenbraue. Er drehte sie auf den Rücken und hielt ihr die Arme über dem Kopf fest. Jessie schaute ohne Angst zu ihm auf, ohne Bedauern. Nur voller Lust. Sie fürchtete die rabiate Smith-Seite nicht, die sie entfesselt hatte und die jede Sekunde zum Vorschein kommen konnte. Vielmehr stachelte sie diese Seite von ihm nur weiter an. Sie forderte ihn heraus, sie auf einen harten, schnellen, rauen Ritt mitzunehmen.


  Und was für ein Südstaaten-Gentleman wäre er, wenn er die Bitte einer Dame ignorierte?


  In Zukunft würde sie vielleicht über die Konsequenzen nachdenken, wenn sie einen Smith-Wolf auf die Probe stellte. Denn in der einen Sekunde hielt er ihre Handgelenke auf dem Boden fest, in der nächsten waren sie mit Hilfe der Gurte ihres Rucksacks ans Sofa gefesselt. Eines musste sie dem Mann lassen: Die SEAL-Ausbildung hatte ihn definitiv gelehrt, das Beste aus dem zu machen, was er zur Verfügung hatte.


  Nachdem er ihre Handgelenke gefesselt hatte, hatte er beim Rest ihres Körpers freies Spiel. Und das nutzte er voll aus. Hielt sie eine gefühlte Ewigkeit in diesem Zustand am Rande des Höhepunktes. Reizte sie, quälte sie. Brachte erst ihre Beine zum Zittern, zog sich dann zurück und ließ sie hängen. Die letzten Worte, die seine Mutter zu ihr gesagt hatte, kamen ihr in den Sinn: »…der beste Ritt, den du je haben wirst.« Das stimmte. Es war der beste, raueste und forderndste.


  Jess genoss jede Sekunde davon. Und als er sie endlich kommen ließ, konnte sie nicht einmal schreien. Stattdessen bog sich ihr ganzer Körper, und sie konnte nur zittern und keuchen, während sich der Orgasmus hinzog und hinzog, bis sie dachte, sie würde den Verstand verlieren.


  Als ihr Körper aufhörte zu zittern und ihre Augen sich wieder gerade ausrichteten, stellte sie fest, dass er sie schon losgebunden hatte und neben ihr schlief. Er schnarchte. Einen Arm hatte er ihr um die Taille gelegt und hielt sie fest, als meinte er, sie könne versuchen, sich davonzustehlen.


  Und das hätte sie vielleicht auch getan – falls sie hätte gehen können.


  Smitty dachte, er hätte sie mit den spätnächtlichen Kämpfen ausgelaugt. Er hätte es besser wissen müssen.


  Ihr nackter Körper landete direkt auf seiner Magengegend, und sie klatschte ihm die Hände auf die Brust, als spiele sie Bongotrommeln.


  »Was?«, stöhnte er und versuchte, sich umzudrehen, um weiterzuschlafen.


  »Es ist Morgen!«, jubelte sie.


  »Und?«


  »Lass uns jagen gehen! Du und ich, wir bringen gemeinsam ein Reh oder einen Elch zur Strecke! Wäre das nicht romantisch?«


  »Nein, schlaf weiter, Jessie Ann.«


  Die Hände klatschten wieder auf seine Brust, und er knurrte. Leider schien Jessie sich davon nicht beeindrucken zu lassen.


  »Komm schon, Smitty! Es ist ein wunderschöner Morgen! Alles ist schneebedeckt, und die Sonne scheint. Später schneit es vielleicht wieder, also lass es uns jetzt tun!«


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Es ist Morgen«, beharrte sie.


  »Jessie Ann.«


  »Halb sieben.«


  Er riss die Augen auf und schaute wütend die schöne nackte Frau auf seiner Brust an. »Du hast mich um halb sieben Uhr morgens aufgeweckt? Hast du den Verstand verloren, Weib?«


  »Komm schon, Smitty«, quengelte sie. »Ich brauche meinen Wildhund-Morgengruß.«


  »Und der wäre?«


  »Ähmmm … mal sehen. Umarmungen, keusche Küsse und Nasereiben zwischen Meutenkameraden.«


  Smitty schüttelte den Kopf. »Nö, das kann ich alles nicht.« Sie schmollte und sah dabei anbetungswürdiger aus, als es fair war. Resigniert bot er an: »Ich kann dich vögeln, bis du ohnmächtig wirst.«


  Jessie zuckte die Achseln und seufzte. »Na ja … wenn das das Beste ist, was du mir anbieten kannst.«


  Smitty wandte die Schnauze ab; er weigerte sich mitzumachen. Jess tippte ihn noch einmal an, um ihn zu einer Entscheidung zu zwingen. Ihre Meute war nicht hier, also musste sie mit ihm vorliebnehmen. Er versuchte immer noch, sie zu ignorieren, also schlug sie ihm den Oberschenkelknochen des Rehs an den Kopf und jaulte gerade genug, um ihn zu nerven, aber nicht zu vertreiben.


  Knurrend schaute Smitty sich um, als erwarte er, dass jemand sie beobachtete. Als er zu dem Schluss gekommen zu sein schien, dass die Luft rein war, nahm er das andere Ende des Knochens zwischen die massiven Kiefer und zog daran. Jess zog in die entgegengesetze Richtung, und Smitty stemmte sich mit den Pfoten in den Boden, damit Jess richtig arbeiten musste.


  Ja, richtig. Irgendwie hatte sie Bobby Ray dazu gebracht, mit den Überresten ihres Frühstücks Tauziehen zu spielen.


  Sie gab sich noch einen Monat, bis sie den versnobten Wolfsbastard auch dazu gebracht haben würde, seinen Schwanz zu jagen.


  Erst ihr Ellbogen in seinen Rippen weckte ihn auf.


  »Du verpasst den besten Teil!«


  »Es gibt einen besten Teil?«


  Jessie seufzte. »Siehst du? Schon wieder ein Beweis dafür, dass wir nichts gemeinsam haben.«


  »Tut mir leid. Ich komme nur nicht über die Ohren hinweg.«


  Sie schaltete die DVD aus. »Es sind Elfen. Sie müssen spitze Ohren haben.«


  Smitty gähnte und setzte sich aufrecht hin. »Es muss doch etwas geben, auf das wir uns einigen können.«


  »Zum Beispiel?«


  »Äh … Western?«


  »Du machst Witze, oder?« Jessie kämmte sich mit den Fingern die Haare hinter die Ohren. »Wie wäre ein guter britischer Krimi?«


  »Britisch? Ist das nicht wie die Elfen?«


  »Vergiss britisch.«


  »Wie wäre es mit Horrorfilmen?«


  »Du meinst, so einen unterschwellig grusligen psychologischen, der einem die ultimative Angst einjagt?«


  »Nö, ich meinte eher die Zombie-Sorte.«


  »Zombies?« Jessie zuckte die Achseln. »Das habe ich noch nie kapiert. Ich meine, die sind doch schon tot. Wozu brauchen sie Blut?«


  »Vergiss die Zombies.« Smitty warf einen Blick auf das Regal, in dem die DVD-Sammlung der Meute stand. Vom Boden bis zur Decke und drei Hüllen tief – hier gab es anscheinend jeden Geek-Film, der je gedreht wurde. Unglaublich. All diese Filme, und nichts, worauf sie sich einigen konnten. Mit einem hoffnungslosen Seufzen murmelte er: »Der Pate?«


  »Eins, zwei oder drei?«


  »Der dritte Teil existiert für mich nicht.«


  Jessie wandte sich ihm mit aufgerissenen Augen zu. »Der dritte Teil existiert für mich auch nicht!«


  Ohne sich allzu große Hoffnungen machen zu wollen, fragte Smitty: »Good Fellas?«


  »In meinen Top Fünf. Aber ich finde, man muss alles von Scorsese und Coppola gesehen haben. Wenn nicht sogar zweitausend Mal.« Sie nahm seine Hand und hielt sie an ihre Brust. »Was ist mit den alten Schwarzweißfilmen? Aus den Dreißigern und Vierzigern?«


  »Alles mit Jimmy Cagney.«


  »Ich liebe Jimmy Cagney!« Ihr Griff um seine Hand wurde fester. »Wir haben tatsächlich etwas gemeinsam, Bobby Ray! Ich bin so froh, ich könnte heulen.«


  »Und wenn wir eines gemeinsam haben, bin ich mir sicher, dass es auch noch mehr gibt.«


  Jessie tätschelte seine Hand. »Lass es uns nicht übertreiben, Baby.«


  »Da ist was dran.«


  Jess saß auf der Couch am Fenster und schaute hinaus zu den schneebedeckten Bäumen direkt vor dem Haus. Abgesehen von dem Feuer, das im Kamin brannte, war das Haus dunkel und still. Sie hatte zu Hause angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihrer Meute gut ging. Es war alles in Ordnung, und sie amüsierten sich anscheinend hervorragend während des Sturms. Obwohl man Shaw hatte brummeln hören können: »Ich rufe echt einen Zoo an für diese Welpen.«


  Starke Finger strichen ihr im Nacken über die Wirbelsäule. »Geht es dir gut, Schatz?«


  »Alles in Ordnung.«


  Smitty setzte sich ans andere Ende der Couch, und sie sahen sich an. Jess hatte keine Ahnung, für wie lange, bis Smitty die Arme ausbreitete. »Komm her, Schatz.« Sie tat es, krabbelte zu ihm hinüber und machte es sich zwischen seinen Beinen gemütlich, den Rücken an seine Brust gelehnt. Er hielt sie fest, sein Kinn ruhte auf ihrer inzwischen verheilten Schulter, obwohl sie keine Zweifel hatte, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein würde, dass er sie zerfleischt hatte. Sie nahm an, dass sie eines Tages wie die seiner Mutter aussehen würde.


  So schliefen sie ein, eng umschlungen. Überraschend früh am Morgen wachte Jess davon auf, dass Smitty ihren Körper küsste. Sie genossen einander stundenlang, machten eine Pause, um zu essen, und machten dann weiter.


  Die Stürme waren weitergezogen, und sie beschlossen, zu einem späten Mittagessen oder frühen Abendessen in die Stadt zu fahren. Doch als Jess nur in einem Slip aus dem Badezimmer kam, fand sie Smitty vor, der sich gerade anzog.


  »Was ist los?«


  »Zieh dich an, Jessie Ann.«


  »Was ist los?«


  »Ich dachte mir schon, dass Wilsons Flugzeug bei dem ganzen Schnee nicht würde starten können, bis der Sturm vorbei ist, aber ich ging davon aus, er müsse im Flieger bleiben. Ich habe die Reed-Jungs geschickt, um nach ihm Ausschau zu halten. Habe deine und meine Meute in Alarmbereitschaft versetzt. Aber er ist weg. Genau wie seine Meute.«


  Sie kauerte sich hin und wühlte in ihrer Tasche. »Und?« Sie wusste, es gab ein »Und«.


  »Er weiß, dass ich mit dir zusammen bin. Seine Momma hat es schon dem Cousin meines Daddys erzählt.«


  »Eggie?«


  »Yup.«


  Eggie Smith war ein Hardcore-Smith, der den Großteil seiner Zeit als Wolf in den Hügeln vor Smithtown verbrachte. Der Mann hasste alles und jeden, außer seine Gefährtin, mit der er seit zwanzig Jahren zusammen war, und die Tatsache, ein Smith zu sein. Eggie war derjenige, den man anrief, wenn ein Smith Ärger hatte. Er kannte keine Grenzen und hatte kein Problem damit, jeden umzubringen, den er für eine Bedrohung für seine Familie hielt.


  Sie spürte, wie Panik ihre Wirbelsäule entlangrieselte. »Ich bin in zwei Minuten angezogen.«


  »Alles wird gut, Jessie Ann. Mein Daddy und meine Momma sind noch hier. Wir reden mit ihnen.«


  Aus irgendeinem Grund war sie nicht so recht davon überzeugt, dass das helfen würde.


  [image: lion]


  Kapitel 31


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte Kristan entschieden. »Ich mag dich nur einfach nicht.« Sie nickte. »Was meinst du?«


  Johnny zuckte die Achseln. »Wirkt unhöflich.«


  »Meinst du?« Sie biss in ihren kandierten Apfel. Mr. Shaw hatte ihnen gesagt, wo sie die Personalküche fanden. Und das Personal in diesem Hotel hatte die leckeren Sachen. Sie durfte es nur nicht ihrer Mom oder Jess sagen. Sie hätten den Schrank voller Schokolade in weniger als einer halben Stunde geleert.


  »Vielleicht könntest du ihm sagen, dass du noch ein paar Sachen für die Schule machen musst und ihn deshalb im Sommer doch nicht besuchen kannst. Du weißt schon, um ihn elegant loszuwerden. Wie du dem Jungen, der dir in Biologie geholfen hat, zu verstehen gegeben hast, dass er sich verpissen soll.«


  Sie warf ihm über ihren Apfel hinweg einen finsteren Blick zu. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass er sich verpissen soll.«


  »Ja, ja. Klar. Ich habe ihn vor der Sportstunde heulend in der Umkleidekabine gefunden, weil er seine Tage hatte.«


  Sie lachte. »Hast du nicht!«


  »Wie ist der kandierte Apfel?«


  »Gut. Wie ist das Karamell?«


  Er hielt es ihr hin, und sie lehnte sich über den Küchentresen, um abzubeißen, während sie ihm ihren Apfel hinhielt, damit er dasselbe tun konnte. Johnny DeSerio war wirklich süß. Sie wusste, dass nicht wenige Mädchen in ihrer Klasse diese Tiefgründiger-Künstler-Sache echt sexy fanden.


  Sie natürlich nicht. Sie mochte Footballspieler und Basketballspieler. Sie waren so groß. Sie hatte sehr wenig von der Wolfsseite ihres Erbguts abbekommen. Selbst verwandelt war sie nur zottiger als die anderen, aber immer noch größtenteils Wildhund. Es machte ihr nichts aus. Wölfe waren ein bisschen zu launisch für sie. Sie war gern fröhlich. Genoss gern ihr Leben. Seit sie ihren leiblichen Vater kannte, bedauerte sie es absolut nicht mehr, dass er nichts mit ihr und ihrer Mutter hatte zu tun haben wollen. Durch ihn hatte sie nur erkannt, wie wunderbar ihr wirklicher Vater war. Danny war vielleicht nicht mit ihr blutsverwandt, aber das war nicht wichtig. Er liebte sie, kümmerte sich um sie und behandelte sie wie eine leibliche Tochter. Nichts anderes zählte.


  Johnny kaute langsam seinen Bissen Apfel, während er sie ansah. Er wollte sie küssen. Sie kannte die Anzeichen. Sie würde es aber nicht tun. Noch nicht. Nicht, bis der Augenblick absolut perfekt war.


  »Gut?«


  Er riss den Blick von ihren Lippen los, um ihr in die Augen zu sehen. »Ja. Ja, er ist wirklich gut.«


  »Deines auch.«


  Sie leckte sich das Karamell von der Unterlippe und schaute fasziniert zu, wie Johnny einen interessanten roten Farbton annahm.


  »Kristan?«


  Kristan drehte sich um. Walt Wilson stand im Türrahmen der Personalküche. Als er aufgehört hatte zu versuchen sie zu kontaktieren, hatte sie gehofft, dass er aufgegeben hatte und nach Alabama zurückgekehrt war. Anscheinend hatte sie nicht so viel Glück. Mist, Mist, Mist!


  »Was tust du hier?«


  »Du hast auf keine meiner Nachrichten reagiert.«


  Hatte sie wirklich nicht. Sie hatte nicht mit ihm sprechen wollen. Und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, wie er sie gefunden hatte. Sie musste sich letztendlich eingestehen, dass der Mann ihr ganz einfach eine höllische Angst einjagte. Danny war ihr Dad. Er würde immer ihr Dad bleiben. Und er machte ihr niemals Angst.


  »Tut mir leid. Wegen des Schneesturms und so habe ich mein Handy quasi gar nicht angefasst.«


  »Na gut.« Und es schien ihm wirklich egal zu sein. Danny machte sich schon Sorgen, wenn sie zehn Minuten später von der Schule kam als sonst. »Aber ich glaube, kleines Mädchen, du solltest mit mir kommen.«


  Sie spürte, wie Johnny sich hinter ihr bei dieser kühlen Feststellung des Mannes anspannte.


  »Mit dir kommen?«, fragte sie, um Zeit zu schinden.


  Sie musste hier raus und durfte nicht zulassen, dass Johnny verletzt wurde. Er war dumm genug, den Helden zu spielen, und sie zweifelte nicht daran, dass der Mann, der da vor ihnen stand, Johnny töten würde, ohne weiter darüber nachzudenken. Bei Smitty war es eine reine Machtdemonstration gewesen, um Johnny seinen Platz in der Meute zuzuweisen. Aber Walt Wilson würde ihn umbringen, und es wäre allein ihre Schuld, weil sie den Mann in ihrer aller Leben gelassen hatte.


  Ihr war immer noch nicht wohl dabei, sich zum Kampf zu verwandeln, und ihr Blick schweifte zu dem Block mit den Küchenmessern hinüber.


  Er lachte. »Denk nicht mal dran, Kleine.«


  Als die Panik begann, sich in ihren Knochen festzusetzen, ging die andere Küchentür auf, und Smittys Mom, die alle »Miss Janie« nannten, kam herein.


  »Da seid ihr zwei ja. Und esst dieses schlimme Zeug, und dabei ist in einer Stunde das Abendessen fertig!« Sie nahm die Äpfel an ihren Stielen und warf sie in den Mülleimer. »Und jetzt will ich, dass ihr zwei nach oben geht und euch etwas Hübsches anzieht.«


  »Warum müssen wir das noch mal tun?«, fragte Johnny, der sich deutlich entspannte, jetzt, wo die ältere Wölfin im Raum war.


  »Ihr tut es für deine Momma und meinen Sohn, junger Mann. Und jetzt schwing deinen dürren Hintern nach oben, bevor ich ihn dir mit einer Weidenrute versohle.«


  »Wir sind hier in New York. Hier gibt es keine Weidenruten.«


  Miss Janie zog eine Augenbraue hoch, und Johnny hob die Hände. »Wir gehen ja schon.«


  Johnny nahm Kristans Hand und zog sie zur Tür. Sie schaute noch einmal zu Walt Wilson zurück. Etwas sagte ihr, dass sie den Mann nie wiedersehen würde.


  Das Traurige daran war … sie fühlte sich erleichtert.


  Janie Mae Lewis wandte sich ihrem entfernten Verwandten zu. »Sieh an, sieh an. Walt Wilson.«


  »Miss Janie.«


  »Deine Momma hat mir schon erzählt, du seist in der Stadt. Sie war sehr aufgebracht. Aufgebracht, weil meinem Sohn diese kleine Wildhündin wichtiger ist als seine eigene Familie.«


  »Ich wollte nur meine Tochter sehen.«


  »Tatsächlich?« Janie ging auf ihn zu und sah, wie sich sein Körper spannte. »Das ist lustig. Denn deine Momma hat auch gesagt, dass du Geldprobleme hättest und dass Bobby Ray dir helfen soll.«


  Walt machte mehrere Schritte rückwärts, ließ aber den Augenkontakt nicht abreißen. »Ich habe nie darum gebeten, aber ich weiß nicht recht, was das eine mit dem anderen zu tun hat?«


  »Alles, wenn Kristans Momma recht hat und du dieses kleine Mädchen nur benutzt, weil du hoffst, dass ihre Meute dich bezahlen wird, damit du gehst.«


  »So etwas mache ich…« Der Junge zuckte vor Schreck zusammen, als die Schwingtür hinter ihm aufging und Bubba in den Raum geschlendert kam. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um seinen Geruch zu erkennen, die Art, wie seine Arbeitsstiefel über den Boden schleiften und wie er jedes Mal knurrte, wenn er ihren Hintern ansah. Himmel, sie liebte diesen Mann wirklich.


  »Was tust du hier drin?«, wollte Janie wissen und verbarg dabei ihr Lächeln.


  »Hab gehört, hier gäb’s kandierte Äpfel.«


  »Bubba Smith! Wir essen in einer Stunde!«


  »Na und? Vertrau mir, Weib. Bis dahin habe ich wieder Hunger.«


  Missbilligend den Kopf schüttelnd, schaute sie wieder Walt an. »Ist das zu fassen? Der Kerl ist das schlimmste Schleckermaul. Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja! Das Mädchen.«


  »Meine Tochter geht dich nichts an, Miss Janie.«


  »Wirklich lustig, dass sie jetzt plötzlich deine Tochter ist, wo sie doch noch vor einem halben Jahr eine Lüge war, die irgendeine Wildhündin dir aufgetischt hat.«


  »Kann man seine Meinung nicht ändern und sein eigen Fleisch und Blut kennenlernen wollen?«


  »Natürlich kann man das. Aber mein Cousin, Micah Lewis, hat bemerkt, dass dein Wunsch, Kristan kennenzulernen, scheinbar zufällig mit dem Erscheinen dieser Zeitschrift zusammenfiel … Wie hieß sie noch mal, Bubba?«, fragte sie über ihre Schulter.


  »Irgendwas mit Kabel.«


  »Nicht Kabel. Wired. Das war’s! Wired Magazine. Sie waren ziemlich versteckt, aber ich sehe, du hast sie schnell entdeckt, nicht? Und dann wolltest du plötzlich deine Verwandtschaft kennenlernen.«


  Walts Nasenflügel blähten sich ein winziges bisschen, und die gemeine Ader, die er von seinem Daddy hatte, kam zum Vorschein. »Vielleicht solltest du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, Miss Janie.«


  »Du hast es auf meinen Tisch gelegt. Du!«


  »Ich wollte dich warnen, dass dein idiotischer Junge…«


  Sie bewegte sich so schnell, dass er es nicht kommen sah. Er unterschätzte sie aufgrund ihres Alters. Dummer Junge.


  Janie schlug die Hand auf Walts Mund, ihre Finger umfassten seine Unterlippe und den Kiefer, hielten sich aber von seinen Zähnen fern. Dann schob sie ihn rückwärts, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Sie wussten beide, dass sie nichts weiter tun musste, als zu drehen, um ihm entweder die Unterlippe abzureißen oder den Kiefer zu brechen, ganz wie es ihr an diesem späten Nachmittag gefiel.


  »Glaubst du wirklich, dass Bubba Smith mich nur behält, weil er mich gern vögelt?«


  »Obwohl ich das durchaus tue«, sagte Bubba zwischen zwei Bissen kandiertem Apfel.


  »Ich bin die gemeinste Frau, die du je kennenlernen wirst, Junge, also hör mir gut zu. Du gehst. Heute noch. Du verlässt diese Stadt, und du lässt das Mädchen in Ruhe. Sie mag dich sowieso nicht besonders, soweit ich das beurteilen kann. Du gehst und schaust kein einziges Mal zurück.«


  Walt drehte den Kopf, bis er Janies Finger von seinem Mund gelöst hatte. »Du kannst mich nicht von meiner eigenen Tochter fernhalten«, knurrte er. »Nicht du, und nicht diese schwachen kleinen Hunde. Ich gehe mit Maylin vor Gericht, um mein Recht zu bekommen…«


  Ihr gefiel gar nicht, was sie da hörte, deshalb schlang Janie ihre Hand um Walts Nacken, zog ihn zu sich heran und knallte ihn wieder an die Wand. Das nahm ihm die Luft.


  »Du hörst mir nicht zu, Junge. Ich gebe dir hier eine Chance. Und nur die eine. Du hältst dich von dieser Meute fern; du hältst dich von diesem lieben kleinen Mädchen fern, oder du wirst was erleben.«


  »Ich gehöre zur Familie!«, widersprach er.


  Janie neigte den Kopf zur Seite und fuhr langsam die Krallen aus, die sich in Walts Hals gruben. Sie mied größere Blutgefäße, indem sie in frisch aussehende Narben grub – Bobby Ray lernte gut von seiner Momma, wie es schien.


  »Du bist entfernte Verwandtschaft. Du und deine mickrige kleine Meute. Aber Jessie Ann Ward wird die Momma von Smith-Babys sein. Das heißt, sie hat Vorrang vor euch Idioten. Das heißt, sie und ihre Meute sind jetzt Blutsverwandte.« Janie trat näher, bis ihre Nase direkt neben Walts Hals war.


  »Wenn du meinen Sohn verärgerst«, flüsterte sie leise, und ihre Reißzähne strichen über seinen Kiefer, als sie zischte, »dann wird es keinen Ort in diesem Universum geben, wo du vor den Smiths sicher bist. Keinen Ort, wo wir dich nicht finden werden.« Sie verstärkte ihren Griff. »Wir werden dich jagen. Wir werden dich auseinandernehmen. Wir werden deine Meute vom Angesicht der Erde hinwegfegen. Und ich werde keine schlaflose Sekunde deswegen verbringen. Hast du mich verstanden?«


  Als er nicht innerhalb von fünf Sekunden antwortete, grub sie ihre Krallen in seinen Hals, und Walt stieß ein panisches Jaulen aus.


  »Hast. Du. Verstanden?«


  »Ja«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Gut. Ich will euch alle bis morgen früh zurück in Alabama haben, oder ich schicke euch Eggie auf den Hals. Er ist schon länger auf der Suche nach einem ordentlichen Kampf, und du weißt ja, wie er ist, wenn es um die Familie geht. Er mochte die kleine Jessie Ann immer. Sagte, er hätte nie einen Hund gesehen, der auf Bäume klettern kann. Die Reed-Jungs sind so nett und bringen dich und deine Meute zum Flughafen. Sie warten schon draußen.« Janie ließ seinen Hals los, und Walt atmete hörbar auf, als sie zurücktrat. »Also, du wirst diese Hunde in Ruhe lassen. Keine weiteren Fragen. Keine Schnüffeleien. Ja, ich habe gehört, dass du dich nach ihnen umgehört hast. Über ihre Vergangenheit geforscht. Tja, ihre Vergangenheit ist ihre Sache. Nicht deine. Auch wenn ich wetten würde, dass keiner von ihnen je seine eigenen Babys benutzen würde, um an Geld zu kommen. Stimmt’s?«


  »Verdammt richtig«, brummelte Bubba. Die Smiths und die Kuznetsovs saßen wegen des Schneesturms schon fast drei Tage zusammen in diesem schicken Hotel fest, und sie verstanden sich blendend. Selbst Bubba, der außer seiner Gefährtin kaum jemanden mochte, hatte die kleine Maylin und ihre Tochter ins Herz geschlossen. Phil dagegen ging ihm ziemlich schnell auf die Nerven. Janie selbst hatte Sabina liebgewonnen. Ein niederträchtiges Mädchen, ganz nach ihrem Herzen.


  Als Walt nicht innerhalb von drei Sekunden reagierte, schnippte Janie direkt neben seinem Ohr mit den Fingern, und er zuckte zusammen.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Junge.«


  »Ja! Du hast recht. Sie würden nicht ihre eigenen Babys benutzen, um an Geld zu kommen.«


  »Gut. Jetzt musst du daraus lernen.« Janie griff sanft nach Walts Schal und genoss es, wie der Junge vor ihr zurückzuckte, dann wickelte sie ihm den Schal behutsam um den Hals, um das Blut und die Krallenspuren zu verbergen. »So.« Sie tätschelte seine Brust. »Jetzt kannst du nach draußen gehen. Die Reed-Jungs warten vor der Tür auf dich. Und du weißt ja, wie sie sind, wenn man sie zu lange warten lässt.«


  Walt nickte und machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Sag deiner Momma einen Gruß von mir«, rief sie ihm nach und freute sich, als er beim Klang ihrer Stimme zusammenzuckte.


  »Ja, Ma’am.«


  Die Tür ging zu, und Janie wandte sich zu ihrem Gefährten um. »Bubba Ray Smith! Du isst nicht noch einen davon!«


  Bubba griff nach einem leuchtend roten kandierten Apfel. »Bell mich nicht an, Weib.«


  »Aber wir essen gleich zu Abend!«


  »Ich werde schon essen.« Er nahm einen Bissen und kaute. »Warum veranstalten wir dieses Abendessen überhaupt?«


  Sie kam um den Tresen herum und stellte sich neben ihn. »Um zu feiern, dass unser Junge seine Gefährtin gefunden hat. Es ist ein fröhlicher Anlass.«


  »Ein dummes Mädchen, wenn du mich fragst.«


  »Tja, dich fragt aber keiner.«


  Er hielt ihr den kandierten Apfel hin, und sie starrte darauf. »Na los. Du willst es doch.«


  Sie beugte sich vor und nahm einen Bissen.


  »Ich frage mich, wo sie diese Äpfel herhaben«, brummte er und schaute dabei ihren Mund an. »Sie sind riesig. So groß wie mein Kopf.«


  »Nein«, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte. »Nichts ist so groß.«


  »Mach so weiter, und ich lasse das Abendessen ausfallen.«


  Janie leckte sich die Lippen. »Ach ja?«


  »Mhm.« Er nahm noch einen Bissen, kaute und sagte: »Du weißt, dass sie Wolfshunde haben werden.«


  »Na und? Es werden unsere Enkel sein.«


  »Unsere verrückten Wolfshund-Enkel.«


  »Nicht unbedingt verrückt. Schau dir die kleine Kristan an«, argumentierte Janie.


  »Ja, aber du weißt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor das Mädchen überschnappt. Sie wird losgehen wie eine Rakete und alle in einem Radius von vierzig Kilometern mitreißen.«


  »Bubba Smith! Hör sofort auf damit!«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich sie nicht mag. Ich warne nur die Allgemeinbevölkerung.« Er aß seinen riesigen Apfel in Sekunden vollends auf und warf den Stiel und das Kerngehäuse auf den Küchentresen. »Und jetzt … komm her.«


  Er griff nach ihr, aber Janie hielt seine Handgelenke fest. »Deine Hände sind klebrig.«


  »Gleich sind sie noch klebriger.«


  Sie lachte, während sie versuchte, ihn zurückzuhalten. »Du bist immer so, wenn ich mich um Familiensachen kümmern musste.«


  »Ich liebe es, zuzusehen, wie du gemein wirst.«


  »Ist das der einzige Grund, warum du hergekommen bist? Um zuzusehen, wie ich diesem kleinen Jungen Angst einjage?«


  Er hatte endlich die Arme um sie gelegt und zog sie an sich. »Verdammt richtig. Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte sie glucksend, während er ihren Hals küsste.


  »Und jetzt, mein Schatz«, murmelte er an ihrem Ohr, »gib deinem Süßen etwas Süßes.«
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  Kapitel 32


  Smitty gab den Schlüssel für seinen Truck einem von nur zwei Typen vom Parkservice in Shaws Hotel, denen er vertraute, und nahm Jessies Hand. Gemeinsam gingen sie auf die Schiebetür des Kingston Arms zu. Er musste ein wenig Schadensbegrenzung betreiben, und das schnell. Er hatte Jessie versprochen, die Sache in Ordnung zu bringen. Er brach keine Versprechen, und er würde sich ganz sicher nicht von Walt Wilson dazu bringen lassen, jetzt damit anzufangen.


  Die Türen glitten auf, doch Jessie blieb abrupt stehen und riss Smitty zurück.


  »Was ist los?«, fragte er, als er feststellte, dass sie zur Straßenecke starrte. »Ist etwas passiert?«


  Sie hob die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Sein Blick folgte ihm, und sie sahen zu, wie Ronnie Lees Daddy Walt Wilson zu einem wartenden Geländewagen schleppte. Ronnies zwei Onkel folgten.


  »Himmel, sie haben die Original-Reed-Jungs mitgebracht!«


  »Die Original-Reed-Jungs?«


  »Ja, die Reed-Jungs vor den Reed-Jungs. Sie haben die Brutalität praktisch erfunden.« Smitty schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.«


  Während er die Worte sprach, knallte Clifton Reed Wilson mit dem Kopf gegen den Türrahmen des Wagens.


  Jessie zuckte überrascht zusammen. »O mein Gott.«


  »Ja.«


  »Smitty, was geht hier vor?«


  »Ich weiß es nicht. Komm.« Er ging zur Tür und zog Jessie hinter sich her. Als sie in die Lobby kamen, rannte Kristan auf sie zu und schlang erst stürmisch die Arme um Jessie, dann um Smitty.


  »Ich freue mich so für euch!«


  Johnny kam hinter ihr her und verdrehte die Augen.


  Die beiden musternd, fragte Jessie: »Warum seid ihr so aufgetakelt?«


  Der Junge trug einen Anzug, obwohl er ausgesprochen jämmerlich darin aussah. Und Kristan hatte ein kurzes Cocktailkleid an.


  »Das dürfen wir nicht sagen«, sagte Kristan mit viel zu viel Enthusiasmus, bevor sie den Jungen an der Hand nahm und ihn wegschleppte.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Jessie.


  »Ich weiß, Schatz.«


  »Da ist etwas im Busch.«


  »Ich weiß.«


  »Ich schlage vor, wir hauen ab.«


  Er nickte. »Yup.«


  Sie gingen auf schnellstem Weg zurück zur Eingangstür, doch kräftige Hände, die durch die Aufzucht von fünf Söhnen und einer unkontrollierbaren Tochter trainiert waren, schnappten sie im Nacken und hielten sie fest.


  »Wo wollt ihr hin?«, wollte Janie Mae Lewis wissen, während sie ihn und Jessie umdrehte. »Wolltest du vielleicht gehen, ohne deiner eigenen Momma hallo zu sagen?«


  Schicksalsergeben lächelte Smitty. »Nein, nein, ’türlich nicht!«


  »Dann komm und umarme deine Momma.«


  Er tat es und genoss ihre Wärme. Egal, wie hart und streng sie dem Rest der Welt gegenübertrat – um ihre Jungs kümmerte sie sich immer gut.


  Bei Sissy Mae dagegen war das etwas ganz anderes.


  »Lass dich ansehen«, sagte sie, als sie sich schließlich von ihm löste. »So gutaussehend.«


  »Momma, bitte!«


  Sie umarmte Jessie Ann, bevor sie sie mit hochgezogener Augenbraue musterte. »Du siehst aber gut gepflegt aus, meine kleine Wildhündin.«


  Jessies Wangen röteten sich ein wenig, und sie zuckte die Achseln.


  »So, und jetzt kommt.« Sie nahm seine und Jessies Hand und führte sie beide zum Aufzug.


  »Was geht hier vor, Momma?«


  »Vertraust du mir nicht?«


  Smitty schüttelte den Kopf. »Eine Fangfrage. Darauf antworte ich nicht.«


  »Kluger Junge.«


  Es folgte eine kurze Fahrt mit dem Aufzug zum obersten Stockwerk des Hotels, in dem sich das 5-Sterne-Restaurant befand. Als sie eintraten, brach der ganze Raum in Applaus und Jubelrufe aus. Sie waren alle da – seine Meute, viele von der seines Daddys, die mitgekommen waren, und Jessie Anns. Und alle applaudierten und schrien Glückwünsche.


  »Ihr habt ja ganz schön lang gebraucht!«, schrie einer der Cousins seines Daddys aus dem Hintergrund.


  Zum ersten Mal, seit er sie wiedergesehen hatte, sah Jessie aus, als gäbe sie alles für eine Tribüne, unter der sie sich verstecken konnte.


  »Momma«, sagte Smitty und nahm Jessies Hand. »Das wäre doch alles nicht nötig gewesen.«


  »Natürlich war es das. Die Familie deines Daddys hat es für uns gemacht. Es war absolut beschämend. Jetzt seid ihr dran.« Sie klapste Smittys Hand, und er ließ Jessie los. »So, Jessie Ann, du gehst da rüber ans Tischende und sitzt bei mir und Bubba.«


  Smitty streckte die Hand nach Jessie aus, als er die Panik in ihrem Blick sah, doch sein Daddy nahm ihren Arm und zog sie weg.


  »Und du sitzt hier drüben bei ein paar von Jessies Leuten.« Jessies Leute? Seine Mutter führte ihn tatsächlich zu dem Tisch, an dem Phil und Sabina saßen, außerdem Sissy Mae und merkwürdigerweise Mitch Shaw.


  Im Gehen murmelte Smitty, dass es nur seine Mutter hören konnte: »Was ist mit Wilson?«


  »Oh.« Seine Mutter winkte ab. »Macht euch seinetwegen keine Sorgen mehr.«


  Smitty verstand nicht. »Aber er gehört zur Familie.«


  Sie blieb am Ende des Tisches stehen und schaute zu ihrem Sohn auf. Dann strich sie ihm mit einem warmherzigen Lächeln über die Wange. »Ja, und deine Jessie Ann ist die Mutter meiner Enkelkinder. Was glaubst du wohl, wer diesen Wettbewerb gewinnt, Schätzchen?«


  Er küsste die Hand seiner Mutter; er wusste genau, was sie für ihn und Jessie getan hatte. »Und was, wenn ich beschließen würde, keine Kinder zu bekommen?«


  »Tu nicht mal so, Robert Ray Smith. Der Himmel weiß, wenn ich auf die hier warten muss« – sie schubste Sissy Maes Stuhl mit dem Knie, sodass seine kleine Schwester gegen den Tisch gedrückt wurde – »bin ich tot und begraben, bevor ich meine Enkel sehe.«


  »Man kann ja mal hoffen«, brummte Sissy und fing sich damit einen ordentlichen Klaps auf den Hinterkopf ein.


  Mit gefletschten Zähnen knurrte ihre Momma: »Pass auf, was du sagst, Fräulein!« Als sie sich wieder Smitty zuwandte, war ihr warmes Lächeln zurückgekehrt. »Du setzt dich hin und genießt dein Essen. Und ich gehe die Gefährtin meines Kleinen kennenlernen.«


  Smitty setzte sich, und Sissy warf ihm von ihrem Platz aus einen finsteren Blick zu. »›Und ich gehe die Gefährtin meines Kleinen kennenlernen‹«, äffte sie ihre Mutter nach.


  »Na, na, Sissy Mae. Sei nicht eifersüchtig, nur weil du unfruchtbar und einsam bist.«


  Mitch lachte, bis ihn ein Korb mit heißen Brötchen am Kopf traf.


  »Ich denke, meine Frage ist, warum ein hübsches kleines Ding wie du etwas mit meinem aufgeblasenen Jungen zu tun haben will.«


  Jess prustete, während Miss Janie ihrem Gefährten über den Tisch einen bösen Blick zuwarf. »Du solltest in deinem Glashaus besser nicht mit Steinen werfen.«


  »Ich bin gar nicht so aufgeblasen!«


  Die ältere Frau winkte mit beiden Händen ab. »Unglaublich eingebildet«, flüsterte sie ihr tonlos zu, was Jessie nur noch mehr zum Lachen brachte.


  Smitty würde es ihr wahrscheinlich nie verzeihen, aber sie fand seine Eltern äußerst unterhaltsam. Zuerst, musste sie zugeben, hatte sie geglaubt, sie werde nach Mafia-Art in eine Falle gelockt. Mit einem wunderbaren Abendessen und Champagner in Sicherheit gewiegt, bis jemand ihr einen Baseballschläger über den Hinterkopf zog. Aber je länger sie mit ihnen sprach, desto klarer wurde ihr, dass Walt Wilson ausgeschaltet war – für immer. Sie schaute sich in dem Raum um, der voll mit ihren und Smittys Leuten war. Sie alle genossen ihr Essen, unterhielten sich und lachten. Sogar die Katzen waren eingeladen und wurden anscheinend allgemein akzeptiert. Nur eine Vollmenschliche fiel aus dem Rahmen, aber alle schienen Dez zu lieben.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Bubba sie.


  »Oh. Ähm … Ich glaube, weil ich ihn liebe.«


  »Warum?«


  Miss Janie knallte ihre Gabel auf den Tisch und knurrte: »Bubba Ray Smith!«


  »Es ist eine einfache Frage! Schrei mich nicht an, Weib!«


  Um einen womöglich interessanten Streit abzuwenden, antwortete Jess eilig: »Weil Bobby Ray mich zum Lächeln gebracht hat – als ich keinen Grund zum Lächeln hatte.«


  Miss Janie hob die Hand an ihre mehr als ausladende Brust. »Das ist das Schönste, was ich je gehört habe.« Sie lächelte. Und es war keines ihrer furchteinflößenden Irgendwie-Lächeln, sondern ein echtes. Nett und warmherzig und wohlwollend. »Also … wann kann ich mit Enkelkindern rechnen?«


  Natürlich hieß das nicht, dass die Frau keine furchteinflößenden Dinge sagte.


  »Was ist mit Onkel Eggie?«, fragte Smitty seine Schwester, während er überlegte, ob er Phil knebeln sollte, da der nicht vorzuhaben schien, irgendwann einmal die Klappe zu halten.


  »Weißt du, er tut nichts, wenn er es nicht mit Daddy abgesprochen hat. Und Daddy tut nichts, ohne dass Momma etwas sagt. Die wiederum hat sich mit Miss Tala Lee besprochen – das ist Ronnies Momma«, erklärte sie kurz zu Dez gewandt, bevor sie sich wieder ihm zudrehte, »die wiederum, wenn auch widerwillig, mit Annie Jo gesprochen hat.«


  »Und dann gab’s erst mal eine Runde Squaredance«, murmelte Mitch vor sich hin.


  Sissy griff nach einem weiteren Brotkorb, aber Dez schnappte ihn zuerst. »Würdest du bitte aufhören, mit Essen nach ihm zu werfen? Ich will noch etwas davon haben, weißt du?«


  »Heißt das, ich darf den Wolf mit der Glatze nicht umbringen?«, schmollte Sabina. »Ich hatte das so schön geplant.«


  »Schon gut, Baby«, beschwichtigte Phil. »Ich bin mir sicher, dass dir eines Tages jemand anders einen Grund liefern wird, deine Messer herauszuholen.«


  »Das versprichst du mir ständig, und dann liegen sie wieder nur herum … unbenutzt.«


  Smitty beugte sich vor und sagte zu seiner Schwester: »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu dir sagen würde, aber wenn mir und Jessie etwas passiert, dann bekommst du die Kinder.«


  »Sie haben es auf dem Boden getrieben wie die Tiere.«


  Jess hielt den Kopf gesenkt und die Hand vor den Mund und versuchte, ihren Lachanfall zu unterdrücken, während die Kellner das Dessert herumreichten und alle aufstanden, um sich im Raum zu verteilen. Natürlich war es schwer, das Lachen zu verbergen, wenn Sabina nicht aufhörte, diese Geschichte zu erzählen.


  »Es gab Knurren und Bellen und Zähnefletschen.«


  May zeigte mit ihrem mousseverschmierten Löffel auf Sabina. »Wie lange hast du ihnen dabei zugesehen?«


  »Lange genug, um zu wissen, dass alte Wölfe immer noch vögeln.«


  »Hör auf! Bitte!« Jess konnte nicht einmal essen, so sehr musste sie lachen.


  »Ich versuche nur, dich zu warnen. Es ist wahr, was man sich über die männlichen Smith-Wölfe erzählt. Sie vögeln bis weit ins hohe Alter. Du hast noch ziemlich viele geile Jahre vor dir, meine liebe Freundin.«


  Jess sank tiefer in ihren Sitz, aber sie machte den Fehler, zu Danny und Phil hinüberzublicken – und da war es bei ihnen allen vollends vorbei.


  »Glaubst du, Jessie weiß es?«


  Sissy flüsterte zurück: »Was weiß sie?«


  »Dass jeder Einzelne von uns irre ist.«


  »O Schätzchen, ja … das weiß sie.«


  Sie schauten den Tisch entlang und beobachteten Jessie und ihre Wildhundfreunde.


  »Was meinst du, worüber sie lachen?«, fragte Mitch.


  »Irgendetwas sagt mir, dass ich es nicht wissen will.« Smitty nahm seine Gabel und stach in sein Stück Kirschkuchen. »Und das ist okay für mich.«


  Smitty hatte gerade einen Bissen Kuchen im Mund, als ihn ein Schlag auf den Rücken beinahe daran ersticken ließ.


  Seine Schwester klopfte ihm auf den Rücken und versuchte, was auch immer in seiner Luftröhre feststeckte, zu lösen. »Spuck’s aus«, befahl sie. »Spuck’s aus!«


  Schließlich tat er es; Kirschen flogen auf seinen Teller, und er schaute wütend zu seinem Vater auf. »Musste das sein?«


  »Ist doch nicht meine Schuld, wenn du einen schwachen Rücken hast.«


  Smitty umklammerte seine Gabel fester, aber Sissys Hand auf seinem Arm hielt ihn davon ab, seinem Vater mit dem verdammten Ding das Auge auszustechen.


  Bubba schaute auf Mitch herab. »Katze auf meinem Stuhl.«


  Mitch kicherte, bis er merkte, dass Bubba es ernst meinte. »Oh.« Und er rückte einen Platz weiter.


  Bubba setzte sich und sagte: »Ich gehe mit den Männern heute Abend einen trinken. Du kommst mit.«


  »Ich glaube nicht, Daddy.«


  »Sei nicht schwach, Junge. Du kommst mit. Ein Drink wird dich nicht umbringen. Du kannst sogar deine Katzenfreunde mitbringen, wenn du willst. Wenn du dich dann sicherer fühlst«, stichelte er.


  Smitty rang auf die Art nach Atem, wie er es nur in Gegenwart seines Daddys tat. »Na gut.«


  »Das wirst du bereuen«, summte Sissy in leisem Singsang.


  »Ein Drink, Sissy. Mehr gibt’s für mich nicht.«


  Sie hörte, wie ihr Name gebrüllt wurde, und im selben Moment knallte eine große Hand auf ihren Hintern und riss sie aus tiefem Schlaf.


  »Was? Was ist los?« Jess setzte sich auf und sah Smitty ziemlich schwankend am Fußende stehen. »Smitty? Himmel, wie viel Uhr ist es?«


  »Das ist egal.«


  »Ist es drei Uhr nachts? Warum weckst du mich um drei Uhr nachts?«


  Er murmelte etwas, das klang wie »diese Scheinheiligkeit«. Aber Jess beschloss, es zu ignorieren.


  »Bobby Ray Smith … bist du betrunken?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht? Vielleicht bist du betrunken?«


  »Versuch nicht, mich vom Thema abzulenken, Weib!«


  »Was ist mit ›Ich gehe nur auf einen Drink, ich bin in einer Stunde wieder da‹ passiert? Hast du mir das nicht vor fünf Stunden gesagt?«


  »Ich bin betrunken, weil mein Daddy noch in der Stadt ist. Wir haben in Onkel Barts Zimmer angefangen. Dann ging es weiter in Mommas. Und dann haben wir das Gebäude verlassen. Irgendwann ist Daddy irgendwo im Battery Park ohnmächtig geworden, glaube ich – aber ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Kümmert sich deine Mom nicht um ihn?«


  »Ihre genauen Worte waren ›Lasst den Säufer einfach hier liegen‹.«


  »Oh.« Sie sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an. »Wusstest du, dass jemand ›Omega‹ auf deine Stirn gekritzelt hat?«


  Er knurrte. »Verdammt, Mace!« Er rieb sich die Stirn, was die wolfskränkenden Worte nur verschmierte, aber nicht wegwischte.


  »Hab ich’s erwischt?«


  »Klar«, log sie.


  »Also«, sagte er, immer noch schwankend. »Mein Daddy sagt, dass ich nicht gut genug für dich sei.«


  Jess blinzelte entsetzt, ihre Nackenhaare stellten sich auf. »Er hat was gesagt?«


  »Er sagt, du seist ein nettes Mädchen mit viel Klasse. Er sagt, jemand Kultiviertes wie du hätte etwas Besseres verdient. Er sagt…«


  Jess reichte es, und sie unterbrach ihn: »Dein Daddy hat deine Momma auf dem Boden der Personalküche gevögelt.«


  Smitty starrte sie lange an. Sie starrte zurück.


  »Wie bitte?«, sagte er schließlich.


  Jess beugte sich ein wenig vor und wiederholte langsam: »Dein Daddy hat deine Momma auf dem Boden der Personalküche gevögelt.«


  Ein weiteres langes Schweigen, dann: »Und du weißt das, weil…?«


  »Sabina hat sie gesehen. Meine Sabina ist vieles, aber eine Lügnerin ist sie nicht. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass sie sich das hätte ausdenken können. Du vielleicht?«


  »Nö.«


  »Also würde ich mir keine Sorgen machen, ob dein Daddy glaubt, du seist gut genug für mich. Du solltest dir nur Sorgen machen, ob ich finde, dass du gut genug für mich bist. Und ich finde nicht. Aber ich bin bereit, meine Ansprüche herunterzuschrauben.« Sie grinste ihn breit an. Das hatte sie über die Jahre perfektioniert.


  »Das ist wirklich großzügig von dir, Jessie Ann.«


  »Ja, nicht wahr? So kultiviert und stilvoll bin ich. Bei mir geht es nur um Klasse. Vergiss das nicht.«


  Er sah bedeutungsvoll auf sie herab, oder der Tequila erschwerte ihm die Sicht. So genau konnte sie das nicht sagen.


  »Warum bist du nicht nackt?«


  »Ich könnte es sein.«


  »Mach dich nackig.«


  Jess zog ihr T-Shirt aus, das Einzige, was sie im Bett getragen hatte. »Jetzt besser?«


  »Yup.«


  Smitty machte sich daran, seine Kleider auszuziehen. Als er sich mit den Ellbogen im Pulli verfing und anfing, sich im Kreis zu drehen, seufzte Jess und krabbelte zur Bettkante. Sie hielt Smittys Pulli fest und versuchte, ihn herauszuschälen. Was auch immer der Mann tat, es half jedenfalls nicht. Und als sie ihm das verdammte Ding endlich vom Leib gerissen hatte, fielen sie beide zurück aufs Bett, Smitty auf ihr.


  »Bist du nicht das hübscheste Ding von allen?«, murmelte er, während er ihr sanft die Haare aus dem Gesicht strich.


  »Danke. Du bist auch nicht so übel.«


  Er küsste sie, seine Lippen bewegten sich langsam über ihre. Sie wusste, dass sie nie genug davon bekäme, diesen Mann zu küssen. Als sie sich von ihm löste, fragte er: »Jessie Ann?«


  »Ja?«


  Sie hörte allerdings nicht mehr, was er zu sagen hatte, denn der Wolf ließ seinen Kopf in ihre Halsbeuge fallen und begann zu schnarchen.


  Smitty wachte mit einem Hund auf der Brust auf. Keinem Wildhund, sondern einem Köter, den er nicht kannte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien es das verdammte Ding sehr gemütlich auf Smitty zu finden und starrte ihn an, als besäße er den Schlüssel zum Universum.


  Zum Henker, er wusste nicht einmal, wie er seinen Kater loswerden sollte!


  »Wie wäre es, wenn du von mir runtergehst, Mann?«


  Der Hund schnaubte, rührte sich aber nicht.


  Smitty tätschelte Jess’ bloßen Schenkel. Sie war nackt. Gut. Er mochte das. »Könntest du bitte dieses Tier zurückpfeifen?«


  Jessie öffnete langsam die Augen. »Welches?«


  »Soll ich ihn durch den Raum werfen, oder tust du es?«


  »Schon gut, schon gut. Nur die Ruhe.« Jessie streckte die Hand über ihn und nahm den Hund hoch. Jessie mochte er offensichtlich auch. Man konnte ihm auch keinen Vorwurf machen, so wie sie es zu genießen schien, den kleinen Bastard zu knuddeln.


  »Wo kommt der denn her?«


  »Hab ihn gestern Nacht hinterm Hotel gefunden, dort hat er im Müll nach etwas zu fressen gesucht. Ich konnte ihn nicht dort lassen.«


  »Du und die Straßenköter.«


  »Ja. Schau dich an.«


  Smitty ließ einen Reißzahn aufblitzen, setzte sich auf und ließ die Beine über die Bettkante fallen. Sofort begann sich alles im Zimmer zu drehen, und er stand vorsichtig auf und steuerte in Richtung Badezimmer. Er schaffte es, die Toilette zu benutzen und sich die Zähne zu putzen, ohne sich zu übergeben, aber das war auch schon alles.


  Als er zum Bett zurückkehrte, setzte er sich auf die Kante, stützte den Kopf in die Hände und stöhnte resigniert auf.


  »Oh, mein armes Baby.«


  Er dachte, Jess hätte mit dem Hund geredet. Wölfinnen hatten kein Mitleid mit Betrunkenen. Aber dann legten sich Jessies Arme um seine Schultern, und sie küsste seinen Hals. »Es tut mir so leid, dass es dir schlecht geht.«


  Smitty verkrampfte sich und wartete darauf. Er wusste nicht, was es war, aber er wartete darauf. Wölfinnen gaben einem Zuckerbrot, versteckten aber hinter dem Rücken schon die Peitsche. Doch Jessie lehnte nur den Kopf an seinen, und ihre sanften Hände streichelten seine Brust. Dann blickte er hinab und sah, dass der Köter den Kopf auf sein Knie gelegt hatte und mit großen Augen zu ihm aufschaute, ohne etwas zu erwarten, vollkommen hingebungsvoll. Genau wie Jessie.


  Er legte eine Hand auf ihren Arm und die andere auf den Kopf des Hundes und sagte: »Heirate mich, Jessie Ann.«


  Die streichelnden Hände hielten inne, und Jessie löste sich etwas von ihm, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Wie bitte?«


  »Heirate mich.«


  Sie verzog ihr Gesicht auf die Art, wie sie es tat, wenn sie völlig verwirrt war. »Ich dachte, du seist strikt dagegen. Ich habe da etwas murmeln gehört wie ›Nicht, solange ich lebe‹.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Smitty hob Jessies Hand an den Mund und küsste ihre Handfläche.


  »Warum dann?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens weil du alles verdienst, was du willst.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte immer nur dich.«


  Er lehnte die Stirn an ihre. »Und du hast mich, Schatz. Du hattest mich schon immer.«


  Smitty küsste sie. Sie stöhnte und drängte ihren köstlichen, lakenumhüllten Körper an ihn.


  »Und der zweite Grund?«, fragte sie atemlos.


  »Weil du verrückt nach mir bist und ich Angst habe, dein zartes kleines Herz zu brechen, wenn ich dich nicht heirate.«


  »Du bist so ein arroganter Arsch!«


  Er küsste sie wieder, und sie lachten beide.


  »Heirate mich«, wiederholte er mit den Lippen an ihren. »Heirate mich, Jessie Ann.«


  »Okay. Ich heirate dich.«


  »Gut.«


  Smitty legte die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich heran, als das Geräusch von Körpern, die gegen die Tür stießen, ihn innehalten ließ.


  »Tante Jess! Bist du schon auf? Mom sagt, du sollst zum Frühstück kommen!«


  »N-…«


  Smitty hielt ihr den Mund zu.


  »Sag deiner Momma, wir kommen später runter.«


  Jess zog seine Hand weg. »Was tust du?«


  »Ich besorge mir meinen Smith-Morgengruß.« Er zog an dem Laken, das ihren Körper bedeckte, und Jess schlug nach seinen Händen.


  »Hör auf damit! Sie sind direkt vor der Tür!«, quiekte sie.


  »Geht von der Tür weg!«, schrie er.


  »Wahrscheinlich raufen sie gerade«, beschwerte sich ein Welpe.


  »Also, beeilt euch!«, bellte ein anderer.


  »Wir sind in einer Minute unten«, versprach er und blickte sie lüstern an, als er sich auf Hände und Knie hob und über sie schob. »Sobald wir mit dem Raufen fertig sind.«


  Jess schlug wieder nach seinen Händen. »Raufen? Hast du ihnen das beigebracht?«


  »Oh, willst du, dass ich deutlicher werde?«, fragte er und riss ihr endlich doch das Laken vom Körper, um dann zufrieden zu seufzen, als er auf sie herabschaute. »Himmel, siehst du gut aus am Morgen.«


  »Ich dachte, du hättest einen Kater.«


  »Der ist weg«, sagte er, während er sie auf den Rücken drehte. Er strich mit den Fingern über seine Markierung, er konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Und sie bäumte sich unter seiner Berührung auf, die Arme nach ihm ausgestreckt.


  »Wir können das jetzt nicht tun, Smitty«, protestierte sie, während sie sich für ihn öffnete. Auch noch, als sie ihn in ihren Körper aufnahm. »Sie warten mit dem Frühstück auf uns.«


  »Sie können warten«, stöhnte er an ihrem Hals.


  Das arme Ding hatte keine Ahnung, dass er sie an den meisten Tagen auf diese Art wecken würde.


  Jess schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille. Er wiegte sich langsam in sie, ließ sich Zeit dabei, seine Lippen ruhten an ihrer Schläfe.


  »Guten Morgen, Jessie Ann«, murmelte er an ihrer weichen Haut.


  Er spürte ihr Lächeln, ihr Atem blieb ihr im Hals stecken. »Guten Morgen, Bobby Ray.«


  [image: lion]


  Epilog


  Es war schlimm genug, dass er in einem Smoking steckte. Es war schlimm genug, dass sie ihn gezwungen hatten, sich die Haare zu schneiden. Aber dieses Geflenne musste aufhören, und zwar schnell.


  Smitty wollte durch den Raum gehen, doch Mace trat vor ihn hin und hielt ihn zurück. »Nein, sonst bereust du es morgen früh.«


  »Aber jetzt macht es mich glücklich.«


  »Ich bin mir sicher, dass er aufhört, sobald die Hochzeit vorbei ist.« Sie schauten beide Smittys Vater an. Bubba weinte seit fast zwei Tagen ununterbrochen. Er sagte, es sei, weil der »Junge« Schande über die Smith-Meute bringe, indem er tatsächlich jemanden heirate. Aber gleichzeitig vergötterte er Jessie Ann eindeutig. Ständig umarmte er sie, sagte ihr, wie hübsch sie aussehe. Außerdem hatte sich Jessie auf Lebenszeit Bubba Smiths Liebe und Schutz gesichert, als sie ihn gebeten hatte, sie zum Altar zu führen, weil ihr eigener Daddy nicht mehr da sei. Danach musste alles perfekt sein für Jessie Ann, und jeder, der auch nur so aussah, als könnte er vielleicht daran denken, sie zu verärgern, bekam es mit Bubba Smith zu tun. Sie hatten schon drei Mal den Caterer gewechselt. Mindestens einer von ihnen verklagte ihn wegen Körperverletzung.


  Himmel, der Mann würde während der Zeremonie vollkommen aufgelöst sein!


  »Wie wäre es, wenn wir ihn deiner Mutter überlassen, und du gehst eine Runde spazieren? Die Zeremonie beginnt erst in einer halben Stunde.«


  »Ja, okay.« Smitty warf seinem Vater noch einen finsteren Blick zu, bevor er das Schlafzimmer im oberen Stockwerk durch die Schiebetür verließ. Der Hund, den er nach Sissy Mae Nervensäge genannt hatte, folgte ihm. Er hatte sogar anfangen müssen, den verdammten Köter zur Arbeit mitzunehmen, denn der Hund wich nicht von Smittys Seite. Er schien sich eher als Wolf zu sehen denn als Hund und weigerte sich, viel Zeit mit den anderen Hunden im Haus der Meute zu verbringen. Wenn man Nervensäge fragte, war er ein Meutenkamerad der Smiths und erwartete, auch als solcher behandelt zu werden.


  Nicht dass es Smitty gestört hätte. Er mochte den kleinen Bastard, auch wenn er das nie laut gesagt hätte.


  Er hatte keine Ahnung, wie diese Hochzeit so außer Kontrolle hatte geraten können. Er hatte geglaubt, Jessie übertreibe, als sie zum ersten Mal darüber gesprochen hatten und sie etwas von dreihundert Gästen gesagt hatte. Sie hatte nicht übertrieben. Mit den Geschäftskontakten der Kuznetsov-Meute, den Smiths aus dem ganzen Südosten, beinahe der Hälfte von Kenshins ganzer Meute und einer ungesunden Anzahl von Geeks näherten sie sich der Vierhundertermarke. Sie hatten sogar ein Schloss auf Long Island mieten müssen. Ein richtiges, waschechtes Schloss! Smitty hätte gedacht, man müsse nach England reisen, um so etwas zu finden.


  Letztendlich hatten Jessie und Smitty aber wenig Mitspracherecht bei der ganzen Sache. Momma, Sabina und May hatten das Ruder übernommen, die drei verstanden sich, als würden sie sich schon das ganze vergangene Jahrhundert kennen. Sie hielten es hauptsächlich traditionell, abgesehen davon, dass sie keine männlichen Begleiter für den Bräutigam und Brautjungfern für die Braut haben konnten. Sissy und Ronnie Lee waren nämlich fest entschlossen, während der Zeremonie neben ihm zu stehen. Und Phil und Danny neben Jess. Sie einigten sich schließlich darauf, dass es »Brautbegleiter« statt Brautjungfern geben würde. Smitty fand immer noch, dass das lächerlich klang, aber er war froh, dass seine Schwester bei ihm sein würde, wenn er in diesem blöden Anzug dort stand und darauf wartete, dass die Folter ein Ende nahm.


  Wenig überraschend war Mace sein Trauzeuge, aber Jess konnte und wollte sich nicht zwischen May und Sabina entscheiden, sodass sie zwei Trauzeuginnen haben würde.


  Himmel, wenn das Ganze doch nur schon vorbei wäre.


  Er umrundete einen der riesigen Büsche, die das Gelände sprenkelten, und lächelte, als er Jessie Ann auf einer der weißen Steinbänke sitzen sah. Sie hatte sich zurückgelehnt und stützte sich mit den Händen auf. Das Gesicht hob sie mit geschlossenen Augen der hellen Nachmittagssonne entgegen.


  Sie trug ihr Hochzeitskleid und sah wunderschön darin aus. Sie besaß zwei. Dieses hier war für die Zeremonie und einem mittelalterlichen Kleid nachempfunden, das sie einmal in einem Film gesehen hatte. Typisch für seine Jessie Ann. Das andere, in dem sie sich besser bewegen und tanzen konnte, war ein kleines sexy schulterfreies, zu dem er sie überredet hatte.


  Smitty machte sich keine Sorgen, weil er die Braut vor der Trauung sah. Klar konnte er ein abergläubischer Mann sein, wenn es nötig war, aber gleichzeitig glaubte er eigentlich nicht an die Ehe. Kein Stück Papier konnte ihn noch mehr an seine Jessie Ann binden. Die Frau bedeutete ihm alles. Absolut alles.


  Und seit dem letzten Donnerstag, als er aufgewacht war und gemerkt hatte, dass sie in der Nacht zuvor schwanger geworden war, war alles perfekt … und das war erst der Anfang.


  Er setzte sich neben sie und küsste ihre Wange. »Hey, Schatz.«


  »Hey.« Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  »Hast es nicht mehr ausgehalten, was?«


  »Dieser ganze Wirbel … und das Geflenne.«


  »Wer? Momma?«


  »Machst du Witze? Diese Frau ist ein Marine. Kommandiert alle herum. Hält alle auf Linie. Das ist ziemlich sehenswert. Und Sissy Mae sieht aus, als könnte es nur noch ein paar Stunden dauern, bis sie mit einer der Pistolen deines Teams auf sie losgeht.«


  »Wenn es eines gibt, was meine Momma kann, dann ist es, Sissy zur Weißglut zu bringen.«


  »Und das mit Begeisterung.« Jess lächelte. »Ich hatte wirklich Spaß beim Beobachten.«


  »Wenn Momma nicht weint, wer dann?«


  »Ronnie Lee.«


  »Machst du Witze?«, fragte er lachend.


  »Ich wünschte, es wäre so, aber die Frau heult wie ein Schlosshund! Ich habe es nicht mehr ertragen; ich musste weg, bevor ich sie noch schlage.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sissy sie geschlagen hat, als du weg warst.«


  »Das glaube ich allerdings auch. Sie sah ziemlich genervt aus zwischen Ronnie Lee und deiner Mutter.«


  Er lehnte sich auf der Bank zurück, die Hände aufgestützt wie Jessie Ann.


  »Sag mir noch mal, dass es fast vorbei ist«, flehte sie ihn geradezu an.


  »Es ist fast vorbei, Schatz. Heute Abend fliegen wir in die Flitterwochen, und ich bin fest entschlossen, dir den Verstand rauszuvögeln. Im Flugzeug fange ich damit an.«


  »Süßholzraspler.«


  »Und wie fühlst du dich sonst?«


  »Ein bisschen reizbar.«


  »Ich schätze mal, das wird so bleiben, bis sie da ist.«


  »Na ja, ich erinnere mich, dass meine Mutter mir erzählt hat, als sie schwanger war, hätte sie von innen gestrahlt und sei unglaublich glücklich gewesen.« Jessie blinzelte ihn an, die Sonne schien ihr direkt in die Augen. »Aber mein Daddy sagte, sie sei eine Lügnerin.«


  Sie lachten, und Jessie fügte hinzu: »Also halt dich fest, Cowboy. Es sieht aus, als würde es ein wilder Ritt werden.«


  »Und ich kann es nicht erwarten.«


  »Du warst schon immer ein Masochist.«


  Smitty lehnte den Kopf an den von Jessie. So verschieden sie auch waren – es fühlte sich immer richtig an, wenn er sie in seiner Nähe hatte. Zentriert. Mühelos machte sie sein Leben so viel besser, und dabei war es auch schon vorher nicht so schlecht gewesen.


  »Erklär mir bitte, wie ich die nächsten sechs Stunden überstehen soll.«


  Zuerst hörte Smitty sie gar nicht wirklich, so beschäftigt war er damit, die Nase an ihren Hals zu schmiegen und ihre Wange zu küssen. Sie roch immer so verdammt gut.


  »Also?«


  »Also was?«


  »Ich versuche herauszufinden, wie ich die nächsten Stunden überstehen soll.«


  Gleichzeitig sahen sie sich an, und nachdem sie einander gute drei Minuten angestarrt hatten, schüttelten sie die Köpfe und rückten an die entgegengesetzten Enden der Bank.


  »Das geht nicht«, sagte sie.


  »Du hast recht«, erwiderte Smitty, obwohl sein Ding ihn anflehte, ihr zu widersprechen.


  »Du musst da rein. Wann? In zehn Minuten?«


  »So ungefähr.«


  »Und dann fängt das Ganze noch mal eine halbe Stunde später an, wenn ich meinen dämlichen Hintern den Gang entlang zum Altar bewege.«


  »Genau.«


  »Also müssen wir wohl einfach warten. Kein Problem. Es ist ja nur ungefähr einen Stunde.«


  »Genau.«


  Sie schaute eine Weile zu den Bäumen auf, bis sie schließlich sagte: »Aber du weißt, dann kommen die ganzen Trinksprüche und das Dinner und das Tanzen und die Fotografen, und wir werden eine ganze Weile keine Zeit für uns haben.«


  »Das stimmt.«


  Sie nahm seine Hand. »Das ist zu viel verlangt.« Sie riss ihn mit einer Kraft von der Bank hoch, die er nicht einmal geahnt hatte, und schleppte ihn hinter die Büsche. Dann knallte sie ihn mit dem Rücken an einen Baum; und dann machten ihre Hände sehr kurzen Prozess mit seiner Hose.


  »Jessie Ann…«


  »Du wirst mich doch nicht aufhalten, oder?«, knurrte sie, und ihre braunen Augen brannten sich in seine. »Ich bin ein schwangeres weibliches Raubtier. Das gefährlichste Tier auf dem Planeten. Gib mir, was ich will, oder ich zeige dir, wie gefährlich ich wirklich bin.«


  Noch nie hatte ihm eine Frau auf so kunstvolle Art gesagt, dass sie ihn wollte.


  »Nein, nein. Ich halte dich nicht auf, aber ich glaube, wir müssen auf dein Kleid aufpassen, sonst macht uns das Albtraumtrio ewig Vorwürfe.« Ihr Spitzname für Momma, Sabina und May.


  »Da hast du recht.« Sie riss ihr Kleid hoch, damit es nicht im Weg war. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt meine Jeans anhätte«, brummte sie.


  »Schöne Schuhe, Schatz.«


  Sie hob den Fuß, damit er sie besser sehen konnte. Noch ein Paar ihrer umwerfenden »Schlampenschuhe«. Zwölfzentimeterabsätze und breite weiße Bänder, die sich um ihre Knöchel und die Wade hinaufwanden.


  »Gefallen sie dir? Phil hat sie für mich ausgesucht.«


  »Der Junge hat interessante Züge an sich.« Er hatte gelernt, Jessies Beziehung zu Phil und Danny zu tolerieren. Sie waren schlicht zu schräg, als dass er sie als ernsthafte Bedrohung hätte sehen können.


  »Ich hinterfrage Phils und Sabinas Mann-Frau-Dynamik nicht. Sie sind glücklich, und er sucht die besten Klamotten für mich aus – das ist alles, was zählt.« Während sie ihm die Hose zu den Knöcheln hinunterschob, warf sie dem Hund einen Blick zu und sagte: »Geh Wache halten.«


  Und Nervensäge tat genau das. Yup. Sie konnte gut mit Hunden.


  Ihre Hand legte sich um seinen Schwanz, und Smitty stieß einen Seufzer aus und ließ den Kopf rückwärts an den Baum sinken. »Verdammt, Mädchen.«


  Sie beugte sich vor und knabberte an seinem Hals. »Bobby Ray, lass mich nicht warten.«


  Das hatte er auch nicht vor. Das würde später kommen. Wenn sie auf dieser kleinen Insel irgendwo im Pazifik waren. Nur sie beide, der Hund und massenhaft Beute. Dann würde er sie ans Bett fesseln und stundenlang warten lassen. O ja. Er hatte einige Pläne für ihre Flitterwochen.


  Aber im Moment war das Einzige, was sie beide im Kopf hatten, die Befriedigung ihrer Bedürfnisse, bevor sie diese Hunde-und-Löwen-Show veranstalten mussten. Also riss Smitty ihr das Höschen herunter, packte ihre Beine und hob sie hoch, bis er sie im richtigen Winkel hatte. Er ließ seinen Schwanz in sie gleiten, und Jessie stieß dieses Stöhnen aus, das ihn absolut wahnsinnig machte, während sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn fest umklammerte. Sie stemmte die Schuhe gegen den Baum und spannte ihre Muskeln an, bis er schielte. Fest packte er ihren Hintern und zog sie dicht an sich. Sie küssten sich, ihre Zungen neckten sich, ihr Atem verschmolz, während er sie mit den Händen auf seinem Schwanz vor und zurück wippte. Er wollte nichts überstürzen. Damit mussten sie eine Weile auskommen.


  Jessie schnappte nach Luft, und ihr Körper versteifte sich. Ihre Beine zitterten, als sie kam. Sie schluchzte in seinen Mund und zog ihn mit, als ihre Muskeln sich wie ein Schraubstock um sein Ding krampften.


  Er schoss hart in sie, ergoss seinen ganzen Körper in sie hinein. Dann, schwach und satt, hielten sie sich lange aneinander fest, lange Minuten, bis sie Nervensäge bellen hörten, gefolgt von den Worten: »Ich wusste doch, dass ihr zwei das vorhattet.«


  Smitty ließ Jessies Kleid fallen, um ihren Hintern zu bedeckten, aber er genoss es, dass sie nicht mehr zusammenzuckte, wenn seine Mutter aus dem Nichts auftauchte.


  Außer Atem schauten sie sie an, und sie lächelte.


  »Alle suchen nach euch. Ihr seid schon zehn Minuten zu spät.«


  »Sind wir?«, fragte Jessie schockiert. Sie schaute auf ihr Handgelenk und sah nur das Armband, das Smitty ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Mist. Ich habe schon wieder meine Uhr vergessen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, ich habe sie jemandem an den Kopf geworfen.«


  »Tja«, unterbrach seine Mutter ihre Gedanken, »wir haben keine Zeit, jetzt danach zu suchen. Der Priester sieht aus, als würde er gleich überkochen.«


  »Wir sind in einer Minute da, Momma.«


  »Also gut. Ich versuche, ihn hinzuhalten. Dürfte nicht allzu schwer sein. Dieser Priester starrt mir schon seit zwei Stunden auf den Hintern.«


  Jessie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und kicherte lautlos, aus Respekt – und höchstwahrscheinlich auch etwas Angst – vor seiner Mutter.


  Als er sicher war, dass sie wieder allein waren, hob er ihr Kinn an und lächelte. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Na komm, Frau. Machen wir dich offiziell zu einer Smith.«


  Lächelnd erwiderte Jessie: »Weißt du, Smitty, ich bin mir nie sicher, ob das ein Versprechen oder eine Drohung ist.«


  Er zuckte die Achseln. »Ein bisschen von beidem, schätze ich.«


  Und Smitty stieß ein Dankgebet aus, als sie lachte, ihn auf die Wange küsste und die Hochzeit trotzdem durchzog.
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